vor CONGRESS We 


D 


——— 


. 


24 


a 


a ——ů— — 


E 

ä ——— 

r * 
en ee 


S 


Wa 


, e,, 


I 


N 


5 . 


deutſche Kinderfreund, 


Leſebuch für Volksſchulen. 


we ar 22 Von 1 

C. C. G. Zerrenner, 5 
Koͤunigl. Preuß. Conſiſtorial⸗ und Schulrathe, 
Director des Koͤniglichen Schullehrer⸗Seminarii, und Schul⸗ 


* Inſpector zu Magdeburg, Ritter des rothen Adler⸗Ordens. 
F a I 


\ A . D ä — N 
NAI = 3 = 
u N 5 55 — 
x — 
. 
IR 
16 * 
12 * * 


— , 
, . , 


| Fuͤnfte durchaus verbeſſerte „ mit zwei Kupfertafeln 
| vermehrte Auflage. | 
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Schulen, die von dieſem neuen deutſchen Kinderfreunde | 
50 Exemplare von dem Verleger ſelbſt ver⸗ 
ſchreiben, erhalten vom Betrage des Geldes 16 
Procent und 3 Kupfer in Folio, nebſt deren Erklaͤ 
rung, gratis. Dieſe 3 Kupfer koͤnnen ihrer Groͤße 
wegen zur Zierde jeder Schulſtube dienen. Es ſind 
davon jetzt zwei Hefte fertig; das erſte Heft enthält 
zwei Tafeln zur Erläuterung der Lehre vom menſch⸗ \ 
lichen Koͤrper und 18 Giftpflanzen; das zweite Heft 
enthält eine Tafel, den geſtirnten Himmel, eine 
zweite, das Sonnenſyſtem, gezeichnet vom Herrn Dr. 
Winkler, und eine dritte wieder andere 18 Gifts | 
pflanzen. — So wie der vierten Auflage iſt auch die⸗ 

fer fünften Luthers Katechismus beigelegt. — Richt 
zu entfernte Buchhandlungen find ebenfalls im Stand | 
geſetzt bei Beſtellung größerer Parthien von 
den ſo hoͤchſt geringem Preis einigen Rabat zu geben. 
— Aus dieſem Kinderfreund iſt auch das Kapitel der 
Geſundheitslehre apart gedruckt und durch 1 3 

ee fuͤr 8 gGr. zu erhalten. ; | 


Nachricht für den Buchbinder. 


Die beiden Aae kommen, der Hund pag. 185, die vlan | 
pag. 119. 4 | 


Vorrede. 


Das Publicum erhaͤlt hier die fuͤnfte Auflage 
meines neuen deutſchen Kinder freundes. Ich has 
be dieſelbe in allen Abſchnitten nicht nur mit groͤße⸗ 
ſter Sorgfalt verbeſſert, ſondern ſie hat auch meh⸗ 
re bedeutende Zufäße erhalten. Ein ſolches Schul⸗ 
buch muß nach meiner Anſicht moͤglichſt die Sum⸗ 
me gemeinnuͤtzlicher Kenntniſſe enthalten, von der 
zu wuͤnſchen iſt, daß ſie im Volke moͤglichſt ver⸗ 
breitet ſei, und Eigenthum des Volkes werde; es 
muß dem Landmanne auch nach feinem Abgange 
aus der Schule noch ein nuͤtzliches Handbuch blei⸗ 
ben. In dieſer Hinſicht habe ich beſonders den 
Abſchnitt vom menſchlichen Koͤrper und von der 
Geſundheitslehre, und in dieſem beſonders den 
Abſchnitt von den Mitteln Todtſcheinende zu retten, 
und von dem Verhalten in Hinſicht auf die Hunds⸗ 
wuth nach den beſten Huͤlfsmitteln und dem Rathe 
meines ſehr verehrten Freundes, des Herrn Re⸗ 
gierungs⸗ und Medicinalrathes Dr. Roloff, 


IV 


deſſen Name in der ſchriftſtelleriſchen Welt ruͤhm⸗ 
lichſt bekannt iſt, mit dem größeften Fleiße bear: 
beitet, wie uͤberhaupt Alles gethan, wodurch ich 
die Gemeinnuͤtzlichkeit des Buches erhoͤhen zu koͤn⸗ 


nern glaubte. In dieſer Abſicht ſind dieſer Auflage 


auch die fünf Hauptſtuͤcke und das Ein mal Eins 
beigefügt; und der Herr Verleger hat durch die 
Zugabe von zwei Kupfertafeln einen neuen Beweis 
gegeben, wie gern er dieß ſchon feiner Starke nach 
hoͤchſt wohlfeile Buch fo gemeinnuͤtzlich als moͤg⸗ 
lich zu machen bemuͤht iſt. Da in den mehrſten 
Schulen jetzt mit Recht der deutſche Sprachunter⸗ 
richt nach den Lehrbüchern des Herrn Directors 
Dr. Heyſe ertheilt wird, und es wuͤnſchens⸗ 
werth iſt, daß das Schul- Leſebuch mit der eins 
| geführten Sprachlehre überall uͤbereinſtimme, ‚bo 
hat der Herr Director Dr. Heyf e auf mein Er: 
ſuchen die Güte gehabt, das Manuſcript in dieſer 
Hinſicht zu revidiren, wofuͤr ich demſelbenhier 
herzlichſt danke. So moͤge denn auch kuͤnftig hin 
dieſes Buch unter Gottes Segen zum Wohle der 
Menſchheit wirkſam werden! 


Magdeburg, den 9. Juli 1824. 
Zerrenner. 
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Dien ungezogenen Kinder. 


. 


8 
granz und Chriſtian aus der Schule kamen, 10 


ſah man fie nie ſtill und ordentlich nach Haufe gehen; | 


ſondern immer ſtuͤrzten fie mit lautem Geſchrei aus dem 
Schulhauſe heraus, wenn ſie merkten, daß der Lehrer 
nachſah. Kaum waren ſie auf die Straße 

en, ſo jagten ſie ſich wild herum, und warfen 
* a e. 


arenen mitten durch die Pfuͤtzen hin⸗ 
nd beſpritzten einander mit dem ſchmutzigen 
Wenn ſie ein Huhn, oder eine Ente, oder ein 
2 Frans ihrem Wege antrafen: ſo jagten ſie 
| „warfen es mit Steinen, und hatten 
eine boshafte Freude daran, das arme Thier, ſo viel ſie 
| rau ee Als ſie ſich eines Tages auch ſo 
ungezogen auf der Straße betrugen, kam ein alter Mann 
gegangen, und verwies ihnen ihre Ungesogenhkit, „Ihr 
ſolltet, euch ſchaͤmen!“ ſagte er; „denn es ſchickt ſich 
nicht fuͤr Kinder, welche aus der Schule kommen, wo 
ſie ſo viel Gutes gehoͤrt haben, wild und ungezogen zu 
ein.“ — Die boͤſen Knaben hörten kaum auf das, was 


der alte e Mann fagte, und liefen lachend und tobend fort. 
"Die Aufführung der Knaben mißfiel alfo dem alten Man: 


Menschen gefallen? Was verſtaͤndigen Men⸗ 
. mißfaͤllt, das iſt unanſtändig. 
1 


ßen, oder wohl gar mit Steinen. 
regnet, ſo gingen ſie nicht, wo es trocken 


— 


ne ſehr. Konnte fie wohl irgend einem verſtaͤndigen 


— 


2 I. Erzählungen 


Menſchen mein Betragen mit Wohlgefallen en | 


nahm beſtaͤndig ſeinen Hut ſchon vor der 


5 12 770 ſehr oft ſeine Haare nicht ausgekaͤmmt, * 


nem Hauſe zum andern. Man konnte 


ditternd anſprach, wieſen ſie mit harten Worten ju | 


dieſer geputzten Leute, hatte ein kleiner Knabe, der nur 


ihm ſtehenden e ſich daruͤber befpräche, N er 


Ich will ich! immer fo aufführen ; bab eaten 


koͤnnen. | 
Franz kam immer mit dem Hute auf dem Bopfe 1 

die Schulſtube, obgleich der Lehrer ihm dieß ſchon aft 
verwieſen hatte. Der wohlgezogene Sie ig dage e 
huͤr abe ma 


te die Schuhe rein, und krat dann mit einer 
chen Begruͤßung des Lehrers in die Schulſtube 


des Morgens in die Schule kam; ſie hingen ih m ge⸗ 
woͤhnlich ins Geſicht, und waren voll Federn. If es 
anſtaͤndig, ſo in die Schule zu kommen? Wenn Ehriftian | 
etwas geſchenkt bekam, fo bedankte er ſich nie dafür, 
ſondern 1 ſich um, und ging fort. Itt di eß an⸗ 
m, — Phil. 4, 8. Hebr. 13, AT e 


Der wohlthaͤtige Knabe. 2 


| ur ihren Stab gelehnt, ſchlich in eine 
Winter eine ſehr alte Frau zitternd und gebt 


was fie in den Haͤuſern ſuchte; ihr dürft 
obwohl reinlicher Anzug verrieth es ſattſ „und es! 
auch deutlich genug aus ihrem Gefi chte zu teen, e 

voll Gram und Betrübniß war. — zing mai 

reiche Mann und manche geputzte Frau der a 2% 
vorüber, und bemerkten fie kaum, oder ſahen ſie gleich⸗ 
guͤltig und veraͤchtlich an. Einige, die fie bittend und 


Ach, hätten fie gewußt, wie ſchwer es der verlaffe 1 
Alten wurde, ſie anzuſprechen, ſie wuͤrden fanfter 95 | 

weſen fein! Aber es giebt der unbarmherzigen Menſchen 
ha 15 es ſich 1 75 9 1 | 
art zu begegnen, und ihn zu ſchimpfen und zu ſchmaͤ | 
Ein viel beſſeres und liebevolleres Herz, als viele 


mit einem ſchlechten Nocke bekleidet war. Er hatte die 
arme Frau ſo traurig von einem Hauſe zum andern ge⸗ 
hen geſehen, und es ſchien, als ob er mit ſeiner neben 


7 


für Verſtand und Herz. 8 


bt Etwas 28 ſollte. Die Schweſter ſchien es 
en fo viel ſich aus ihrem Kopfſchütteln und 
ewegungen vermuthen ließ. — Indeſſen nä⸗ 
55 — die Frau. P löslich griff der Knabe in feine 
ging zu der Frau hin, und drückte ihr ſchnell und ſcham⸗ 
N weh das Geld in die Hand. 
Ein Bere: hatte geſehen, was der Knabe that. 
Er rief ihn zu fi. Der Knabe wandte fein Geſicht ab, 
OB nr roth war. „Warum ſiehſt du mich nicht 
gerade a e Sohn?“ fragte ihn der Fremde. — 
sh ſchaͤme mich,“ antwortete der Knabe. — „Du 
chaͤmſt dich 2 O du haſt ja eine ſehr gute That gethan! 
5 gab t du denn der armen Frau?“ — „Einen Sech⸗ 
fer,“ antwortete der Knabe noch verlegener, als zuvor, 
ochroth im Geſicht, „aber ich hatte nicht mehr. 
nabe ſagte der Fremde geruͤ rt, „du ſollſt dei⸗ 
| : wiederbefommen.“ Er griff in feine Taſche, 
Se Knaben einen halben Gulden, welchen ders 
nach vielem Nöthigen und Dringen nahm. Er 
dankte ſehr verwirrt, als er i ihn Ni genommen hatte, 
Eb dann ſchnell davon. Mit Freude und Bewun⸗ 
derung ſah der Fremde dem guten Kinde nach. Aber wie 
erſtaunte er, als er ihn voller Freude zu eben der armen 
we laufen, und ihr den halben Gulden in die Hand 
drucken ſah. Er rief dem Knaben nach; aber dieſer hoͤr⸗ 
de nicht rauf, ſondern lief, ſo ſchnell er konnte, davon. 
63 ſagt ihr zu dem Knaben? — Hätte er ſich 
nicht mehr Freude gemacht, wenn et das Geld zu 
N ſchwerk angewendet hätte? — Oder gefallt er euch 
icht beſſer, als die vornehmen Leute, die fo hart was 


ken? — Luck 6, 36. Jacobi 2, 15. 16. Matth. 5, 7. 


I. Joh. 3, 17. Jeſ. 58, 7. 


| 3. Wilhelm der Später: 
zilhelm war ein geſchickter Knabe, der recht viel 
bir in Alter gelernt hatte; auch war er oft dienſtfertig 
gegen ſeine e und that ihnen bald dieß, bald 
enes Be fallen. Dennoch war ihm Niemand a 
van war aber er en Schuld. | 
+ . 


— 


„nahm ein . heraus, wickelte es auf, 


— 


fſtraft hatte. „Du,“ fagte er, „ſchmeckten dir die Ohe- 


1 Eile hinab und brach das Bein. 


45 | = &rjähtungen 


Wilhelm merkten immer genau darauf, welche Feh⸗ 
ler Jemand an ſich hatte, und fpottete daruber. Bald 
machte er dem kleinen Karl fein Stammeln nach; bald 
ſprach er, wie Friedrich, durch die Naſe > bald' hinkt | 
er, wie Gottlieb; bald hielt er fich darüber auf, wen 
Jemand ein Verſehen in ſeinen Arbeiten gemacht hatte, 
und erwähnte es viele Tage lang. O, wie vielen Ver⸗ 
druß machte Wilhelm ſeinen Mitschülern! Oft trieb er 
es ſo arg, daß ſie daruͤber weinen mußten. | 

Sein Lehrer bat ihn liebreich, er möchte ſich doch h 
Mühe geben, diefen häßlichen Fehler abzulegen; und da 
das nicht bei ihm fruchtete, ſo wurde Wilhelm einige⸗ 
mal derb gezuͤchtigt. Aber auch das half nicht. Wil⸗ 
helm wurde nun zwar etwas behutſamer und nahm ſich 
in Acht, daß fein Lehrer nichts erfuhr; aber im Grun⸗ 
de war er um nichts beſſer geworden. Wilhelm hatte + 
mit feinen Mitſchuͤlern beſtaͤndigen Zwiſt, und alle waren 
ihm gram; ja einigemal war es bis dahin gekommen, t 
daß fie ihn derb ausgepruͤgelt hatten. Das Alles mach⸗ 0 
te den thörichten Knaben nicht Flüger. 

Eines Tages verfpottete er einen groͤßern und ſtaͤ⸗ f 
kern Knaben, den feine Mutter uͤber einer Näſcherei]! 
beim Honigtopf ertappt und mit einigen Ohrfeigen be⸗ ö 
feigen geſtern auch ſo gut, wie der Honig?“ — Der 
beleidigte Knabe wurde aufgebracht, und wollte Wilhel⸗ 
men ſchlagen. Dieſer fuchte ſich durch Laufen zu retten, 
und da er eben an einer ſteinernen Treppe war, ſo hätte) » 
ihn Jener faſt eingeholt. Schnell wollte Wilhelm d 
Stufen hinunter — er verſah es, fel die Treppe in der 


S 


325 


Der ungluͤckliche Knabe mußte Nah Hane getragen 
werben Hier mußte er vier lange ſchmerzhafte Wochen 
aushalten, ehe er nur den Fuß ein wenig bewegen durf⸗ 

te; und ehe er wieder ausgehen konnte, dauerte 

| noch dreimal fo lange. „Sieh, wie viel No 
durch deinen Fehler machſt, und wie viel So 

Kummer und Geldausgaben' wir davon haben 

die Eltern. „Wenn du nun nicht einſehen lernſt, was if 

das für ein elendes SHE it, Anderer Fehler und 


* 


für Verſtand und Herz. 5 


Gebrechen zu verſpotten, und fie dadurch zu erbittern, 
t du ein abſcheuliches Kind ſein. Dich werden 
uſchen bedauern; aber uns bedauert man, 
einen fo haͤßlichen Knaben zum Sohne haben!“ 
m hatte Zeit genug gehabt, feinen Fehler zu er— 
Er bereuete denſelben aufrichtig, und man 
Er wie viel Muͤhe er ſich von dieſer Zeit an gab, den⸗ 
elbe en. 8 

age dich ſelbſt, wenn man dich je berſpotel hat, 

wie in h dir's that, — ob du dem Menſchen gut fein 
. annſt, der deiner ſpottet! Willſt du durch Spott Ande⸗ 
f re reizen, dich zu haſſen, dich zu verabſcheuen? Seine 
Fehler ſucht man zu verbergen; — der Spott zieht ſie 
hervor und macht fie lächerlich. — Kol. 3, 13. Gal. 

6, 1. Jeſ. Sir. 6, 2 bis 6. Kap. . 


re 4. Schaden der Unwiſſenheit. 
IE: 
| 


1 Ein armer Tagelöhner hatte einen Bruder in der 
Fremde der war wohl zwanzig Jahre abweſend, und 
die Leute glaubten, er ſei todt, weil er gar nichts von 
ſich hören ließ. Einmal kam ein Brief an den armen 
Tageloͤhner, als er eben in der Stadt war. Weil die: 
fer Mann aber ſelbſt weder: gedruckte, noch geſchriebene 
Schrift leſen konnte; ſo ging er mit dem Briefe zu ſei— 
nem Wirthe und bat, daß dieſer ihm den Brief doch 
vorleſen möchte. Als der Wirth eine Weile den Brief 
ſtill durchgeleſen hatte, ſagte er zum Tageloͤhner: 
„Hoͤrt, in dieſem Briefe ſteht, euer Bruder in der 
Fremde ſei todt, und habe euch funfzig Thaler ver⸗ 
macht; aber ihr muͤßtet f ogleich kommen, und das 
Geld ſelbſt abholen.“ — „Herr Wirth,“ ſagte der Ta⸗ 
geloͤhner, „wo ſoll ich denn hingehen und das Geld ab⸗ 
holen “ — „Nach Amſterdam, uͤber hundert Meilen 
von hier, “ fagte der Wirth, „da liegt euer Geld.“ — 
„Ei,“ ſagte der Mann, „hundert Meilen hin, und 
hundert her, das ſind ja wohl gar zweihundert Meilen; 
da koſtete mir die Reife und Verſaͤumniß bei der nahen 
Ernte faſt mehr, als ich erben ſoll.“ — „Hoͤrt, — ſprach 
der Wirth, „gebt mir den 1 und verkauft mir euer 
Recht daran fuͤr 88 haler, fo koͤnnt ihr hier 


6 5 6 Erzaͤhlungen 1 


bleiben, und ich will fon ſehen, wie ich zum Schaden 
a komme; aber ihr muͤßt keinem Menſchen etwas von 
dieſem Handel ſagen. Wollt ihr das?“ — 75 8 

gern,“ antwortete der Tagelöhnee, Nun olte 
Wirth dreißig Thaler, und zählte fie auf. Der 
loͤhner dankte, nahm ſie, und ging vergnuͤgt nach Hau 
Nach vielen Jahren, als der Wirth, der indeſſen lieder⸗ 
lich und arm geworden, ſterben ſollte, da bekannte er 
mit großer Angſt auf AN Todtenbette, wie er den ar⸗ 
men Tagelöhner betrogen habe. In dem Briefe, ſagte 
er, habe geſtanden, wer dieſen Brief in Amſterdam 
bei einem gewiſſen Manne vorzeigen wuͤrde, dem ſollten 
zweitauſend Thaler (und alſo ſehr vielmal mehr, als 
der Wirth dem Tageloͤhner gegeben) ausgezahlt wer⸗ 
den, welche er denn auch erhalten und liederlich burch⸗ 
gebracht hätte. 

Unſchaͤtzbar iſt der Werth ir Schulen! geſen, 
Schreiben und Rechnen lernen iſt ein Huͤlfsmittel, zu 
aller wahren Weisheit zu gelangen und viel Gutes zu 
koͤnnen. — Weish. 10, 8 Spruͤchw, 10, 2. 6 Jeſ. 
Sir, 20, 9, Sir. 41, 13, ; Be i 


5. Naͤchſtenliebe. 


| Ein armer Reifender konnte im tiefen Schnee die 
Stadt nicht erreichen, ſondern fand ſich, als er vor 57 
digkeit und Kälte am Wege ſitzend eingeſchlafen war, i 
großer Gefahr, zu erfrieren. Zwei Bauern fuhren 1 
der Stadt nach Hauſe. Hans, der den erſten Wagen 
fuhr, ſah den Schlafenden liegen. „Da liegt ein 
Menſch,“ rief er, „der iſt entweder todt, oder betrun⸗ 
ken.“ Chriſtian, der den zweiten Wagen fuhr, hielt 
gleich ſtill, ſtieg ab, und verſuchte lange, ob er ihn 
aufwecken konne, fand aber keine Bewegung an ihm. 
„Komm,“ rief Hans, „laß ihn liegen; was geht er uns 
an? wir muͤſſen nach Haufe.“ „Nein “ antwortete 
Chriſtian, vich habe in der Schule gehört, daß, wenn 
ein Menſch auch ſchon erfroren iſt, ein verftändiger Arzt 
ihn dennoch retten koͤnne. Hilf mir, ihn auf meinen 
Wagen laden: ich will zuruͤck nach der Stadt fahren 
und ihn zum Arzte ae * — „Das waͤre mir eben 


* 
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BE / 


| 1 11 Hans; beich ſitze hier einmal warm, 
u follte mir die Fuße wieder kalt machen!“ Und da⸗ 
mit fuhr er fort. Chriſtian hob ihn alſo allein auf ſei⸗ 
Wagen, fuhr nach der Stadt zuruͤck, und hatte 
die daß. der verſtaͤndige Arzt, zu dem er den 
Erfrornen brachte, ihn wiederherſtellte. 90 
Ale guten Menſchen, als fie dieſe That erfuhren, 
liebten und lobten Christian; aber Hans wurde als ein 
Ei * verachttr. a i gr 
Wer deiner Huͤlfe bedarf, der iſt dein Naͤch⸗ 
erz dem follft du helfen, wie du kannst! — Luc. 
10, 29. bis 37. Matth. 7,12. Joh. 15, 12. 
, Die neidiſche Nachbarinn. 
Line Bauerfrau hatte ein treffliches Ackergut und 
Vieh, ſo gut als einer im Dorfe; und doch gönnte fie 
keinem Menſchen etwas Gutes. Des Abends, wenn 
das Vieh nach Hauſe kam, ſtellte ſie ſich in die Haus⸗ 
thuͤr ärgerte ſich, wenn eine gute Kuh vorbei ging, 
die dem Nachbarn gehörte. Wenn ſie auf dem Felde 
oma ſah, der ihr nicht zugehörte, ſo ſprach Ne: 


J 


veiß nicht, wie es die Leute machen; ihnen geraͤth 
Ales, und mir gelingt Nichts.“ Gleichwohl gewann ſie 
dabei Nichts, ſchadete ſich vielmehr; denn weil ſie ſich 
immer aͤrgerte, war fie nie vergnuͤgt und immer kraͤnk⸗ 
lich, und ſtarb in ihren beſten Jahren am Gallenfieber, 
als einſt des Schulzen Frau von einem entfernten Ber: 
wandten hundert Thaler geerbt hatte. — 
7. Der kleine Dieb. 
Der kleine Peter hatte oft ſeinen Eltern und Ge⸗ 
ziſtern Kleinigkeiten an Eßwaaren und andern Sa⸗ 
u heimlich weggenommen. Als ihn endlich ſeine 
ıtter, darüber betraf, ſagte fie es dem Vater, und 
wurden eins, deswegen das boͤſe Lind hart zu zuͤch⸗ 
Da Peter nun ſehr weinte und vorwenden woll⸗ 
te, er hätte ja nur eine Kleinigkeit wesgenem ner ſo 
ſagte der verftandige Vater „Eben darum beſtrafe ich 
dich hart, damit du nicht bei Kleinigkeiten lerneſt, Din⸗ 


* 


Sir. 14, 8. — 
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ge von gröͤßerm Werthe fehlen, und endlich 
gen ſterben muͤſſeſt. an 


91 
* 


auch Geld, wenn er dazu kommen kann , mu 
„Ein andermal nimm nicht das Geringfi 
Erlaubniß deſſen, dem es gehoͤrt! “! 0 
Du ſollſt nicht ſtehlen! 3 Mos, 19% %% | 


8. Der Luͤgner. e 


„Wer oft nur einen Apfel ſtiehlt, nimmt dereinſt N 


% 


1 


Heinrich wurde von ſeinen Eltern nach dem 


Franz mit einigen andern Knaben. Franz war ein zaͤn⸗ 
kiſcher Knabe, und beſonders war er mit Heinrich be⸗ 
ſtaͤndig in Streit, weil dieſer eine heftige Gemuͤthsart 
hatte, und alſo leicht gereizt war. Auch dießmal gerie⸗ 
then ſie mit einander in Streit, weil Keiner dem Andern 


te ohne die 


N 


5 2 5 
nen Elter oſt⸗ 
hauſe geſchickt, um einen Brief abzugeben, an we chem 
ſehr viel gelegen war. Auf dem Wege begegnete ihm 


* 
* 


am Gal⸗ 


8 


aus dem Wege gehen wollte. In der Hitze des Streits 


ließ Heinrich den Brief fallen, trat darauf und be⸗ 
ſchmutzte ihn dabei ſo ſehr, daß die Aufſchrift nicht mehr " 
zu leſen und das Papier durchloͤchert war. Was ſollte 


er nun anfangen? Wenn er nach Hauſe kam und Alles 
geſtand, ſo hatte er die haͤrteſte Strafe zu erwarten; 


denn ſein Vater war ſehr ſtreng, und hatte ihm dießmal 
ausdruͤcklich geſagt: „Beſtelle ja den Brief recht ordent⸗ 


lich, denn es iſt mir ſehr viel daran gelegen!“ Hein⸗ 
rich kam endlich auf den ſchlimmen Gedanken „er wolle 


ſich durch eine Luͤge aus der Noth helfen. Er verficherte _ 
alſo dem Vater auf feine Frage mit großer Dreiſtigkeit, 


daß er den Brief richtig beſtellt habe; doch ſchlug ihm 


das Herz bei dieſer Luͤge. Als nach zehn Tagen keine 


Antwort auf den Brief kam, ging Heinrichs Vater ſelbſt 


* 


nach dem Poſthauſe, um ſich zu erkundigen, ob auch 
der Brief wirklich abgegangen ſei. Wie erſtaunte und 
erſchrak er, als man ihm aus den Buͤchern zeigte, daß 
ſein Brief gar nicht ſei abgegeben worden. Heinrich 
ſollte nun geſtehen, was er mit dem Briefe angefangen 
habe. Lange laͤugnete er hartnaͤckig, daß er ihn nicht 
abgegeben habe; aber als ihm ſein Vater verſprach, 
daß er ihm Alles vergeben wolle, ſo geſtand er endlich 


— 


fuͤr Verſtand und Herz. 9 


Aber wie ſehr mußte Heinrich ſeine Luͤge bereuen, 

r hörte, daß er ſeinem Vater durch ein fruͤheres 
aufrichtiges Geſtaͤndniß einen großen Verluſt, ſich ſelbſt 
große Angſt und Beſchaͤmung erſpart hätte, und daß 
ſich dann noch Alles haͤtte wieder gut machen laſſen. 
Er nahm ſich feſt vor, nie wieder zu luͤgen, und lieber 
eine verdiente Strafe zu leiden, als die Unwahrheit zu 


ſagen; aber es dauerte lange, ehe er feines Vaters Zus 


weh. — Sir. 20, 26 — 28. Eph. 4 „ 250 


eur; 
R 


trauen wieder gewinnen konnte, und >. EN ihm ſehr 


8 Der aufrichtige Net 


„W̃ er at unter meinen Papieren auf meiner Stu: 
jeſtoͤrt?“ fragte ziemlich unwillig Herr Tiſchbein ſei⸗ 
e Kinder. — Er hatte es ihnen ſtreng verboten, Nichts 

— ram Buͤchern und Schriften anzuruͤhren; und ge: 

— 4 5 fehlte ihm ein wichtiges beſchriebenes Blatt, 
merkte an allen Umftänden, daß Jemand bei 
finen Sachen geweſen war.. 

„Vater,“ fing Gottfried an, „vergieb es mir, ich 

birs geweſen. Ich wollte malen und ſuchte weißes Pa⸗ 

— ich wilſſes gewiß nicht wieder thun.“ „Eigent⸗ 

lich verdienteſt du Strafe,“ antwortete ihm der Vater; 
„aber weil du ſo aufrichtig biſt, will ich es dir verge— 
ben. Zum Gluͤcke fand ſich auch das Blatt wieder, was 

Gottfried bei ſeinem Suchen verworfen hatte. 

So aufrichtig war Gottfried immer in allen ſeinen 
Worten und Handlungen, und 575 hatte jeder Liebe 
rs eh zu ihm. — Sir. 4, 31. ; 


10. Verwegenheit. 


Der kleine Adolph Friſch hatte gehoͤrt, daß Peter 
Flink, ein etwas groͤßerer Knabe, einen hohen Baum 
erklettert, und vor kurzem ſogar einen hohen Felſen er: 
klimmt und ſich an den aͤußerſten Rand deſſelben hinge⸗ 
ſtellt habe. Tauſend, rief der kleine Adolph, tauſend! 
das moͤchte ich doch auch einmal verſuchen. Herz habe 
ich, das iſt wahr; nun, wer weiß was noch geſchieht! 


— 


vor Schrecken eiskalt über den Rücken. 
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Dau biſt nicht klug, ſagte ſeine altere Schweſter 
Doris. On fla Maͤnnchen, du willſt hohe Felſen 
erklimmen ns, ET , e 
Hoͤre, Mädchen, rief der empfindliche kleine Friſch, 
Ent dein Plappermaͤulchen! du verftehft davon 
Ihre ergebenſte Dienerinn, mein hochgeehrteſter 
Herr Bruder! verſetzte Doris laͤchelnd. Das habe ich 


nicht gewußt, daß ein Maͤdchen uͤber ſo Etwas nicht 
urtheilen ſollte. Aber das iſt doch erlaubt zu ſagen, daß 


ein Knabe, wenn er tollkuͤhn iſt und naͤrriſche Streiche 
macht, dabei wohl einmal den Hals brechen kann. 
Laß mich in Ruhe! rief Adolph Friſch, und drehe⸗ 

beit an, e e e 

Nach einigen Tagen verlaͤßt der unbeſonnene Knabe 
das Haus ſeiner Eltern, und ſchlendert in das nahe Thal, 


das voll Felſen war. Aha! rief er feinen Cameraden zu, 


die ihn begleiteten, hier ſehe ich einen recht hohen ſteilen 
Felſen, den will ich auch, wie eine Gemſe, erklettern. 
Das laß du bleiben! ſagten feine Cameraden. 
Aber Adolph ließ ſich nicht abhalten: er kroch den 
Felſen hinan; und als er oben ſtand, rief er den Übrigen 
zu: Vin ich nicht ein Held? Seht ihr mich wohl? Gebt 
Acht; jetzt will ich auf Einem Beine ſtehen 
Den Knaben, die unter dem ra, ſtanden, lief es 


1 


Deter tollkühne Adolph hob wirklich das eine Bein in 


die Höhe und ſtand auf dem andern eine Weile ruhig da. 
Doch, ach! er verliert das Gleichgewicht. Darüber er⸗ 
ſchrickt er; ſein Leib kippt uͤber, und der ungluͤckliche 


Knabe ftürjt von dem Felſen hinab. Todt erreicht er den 


Boden. | 4 
Seine Freunde eilen ſchreckenvoll nach Hauſe, und 
melden den traurigen Vorfall. Der ganze Ort geraͤth in 
Bewegung. Man eilt ins Thal und ſieht den Ungluͤckli⸗ 
chen jaͤmmerlich zerſchlagen in ſeinem Blute liegen. Man 
unterſucht ihn, findet aber keine Spur von Leben mehr 
in ihm. Seine Eltern, ſeine Schweſter jammern troſt⸗ 

los. Es hilft Alles nichts. Er bleibt todt. Alle Ein⸗ | 

wohner des Orts, die ihn kannten und wegen feiner Mun⸗ 


— 
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8 6 0 li den, bedauerten ihn. Ach, ſagten viele, daß 
2 gen ſeyn konnte! Wie wahr iſt das Sprich⸗ 
7 9 — Wer ſich ohne Noth in Gefahr giebt, 
wi le um. — 8 Joh, 11, Sir. 5 22% 
} und 2 ® 2 


011. Der Furchtſame. 
Ein Schornſteinfeger ging ſpaͤt zuruͤck nach der 
Stat. Ihm begegnete Hans, den fein Herr mit Pflug⸗ 
nach der Stadt geſchickt hatte. Als nun Beide an 
der Ecke eines Buſches zuſammentrafen, da erſchrak 
ans gewaltig; denn er war von ſeinen unverſtaͤndigen 
tern wenig zur Schule gehalten worden, und hatte da⸗ 
her von der Thorheit und Schaͤdlichkeit des Aberglau⸗ 
bens, und daß es durchaus und uͤberall keine Geſpenſter 
und Hexen gebe, Nichts gehoͤrt. Er warf die Pflugei⸗ 
ſen eilig weg, ſprang und lief, po ſchnell er konnte, über 
Gräben und Zäune nach Hauſe. Der Schornſteinfeger, 
der feiner Furcht fpottete, elne die Pflugeiſen auf. 
Als Hanſens Herr nach den Eiſen fragte, waren ſie 
nicht da; und Hans hatte ſich fo erhitzt und geängftet, 
daß er ein Fieber bekam, woran er beinahe geſtorb en 
wäre. Er blieb beftändig dabei, er habe ein ſchwar zes 
Geſpenſt geſehen. Nach einiger Zeit ſchickte des Schorn⸗ 
ſteinfegers Herr dem Bauern die Pflugeiſen wieder. 
Die Geſchichte kam an den Tag, und Hans ward von 
Kindern und Alten verlacht und ſeiner kindiſchen Furcht 
wegen verachtet, x 
Furcht iſt beftändig bei Unwiſſenheit und Aberglau⸗ 
ben. — Weish. 17, 6. 12. 13. 5 Moſ. 20, 8. 5 Mof, 
1,21. 6 Mos 31, 6 


12. Der Geizige als der größte Thor. 
Klaus hatte Geld genug, aber fuͤrchtete ſich, es an⸗ 
zuwenden, auch wenn es zu ſeinem eigenen Beſten ge⸗ 
reichte. Unter andern war ſein Ofen ſo ſchadhaft, daß 
er neu geſetzt werden mußte; und es ward ihm oft ges 
daß, wenn er einfiele, das Feuer Schaden thun 
könnte. — Aber Klaus kehrte ſich nicht daran, und 
: heizte lieber gar nicht ein. Doch zwang ihn einſt die bit⸗ 


12 I Enge: 29 
tere Kalte des Winters dazu, daß er einheizen. ‚mußte; 
und als eben Niemand in der Stube war, fiel der Ofen N 
des Morgens zuſammen. Das Feuer ergriff den nahen 
Flachs an den Spinnraͤdern, darauf die nicht weit davon 5 
ſtehende Lade, dann das Bett. Nun ward Laͤrm im 
Dorfe. Klaus, der in der Scheune war, eilte herbei, 
und wollte ſein Geld rerten. Indeſſen kamen die Spri⸗ 
ann, denn es brannte ſchon zum Dache heraus; und weil 
einer mehr das Haus erhalten konnte, wurde es einge⸗ 
riſſen, um wenigſtens die uͤbrigen Gebaͤu e, ja das gan⸗ 
ze Dorf zu retten. So loͤſchte man denn auch gluͤcklich 
das Feuer; aber man vermißte Klauſen. Als nun der 
Schutt auseinander gebracht wurde, da fand ſich ſein 
Koͤrper vor der verbrannten Lade bei dem Gelde liegend, 
wo er vermuthlich vom Dampfe erſtickt war. 
Wer das Geld zum Zweck macht, das doch nur zum 
Mittel beſtimmt iſt, der iſt geizig. — Sir. 4, 36. 
Kap. 14, 6. Luc. 12, 15. Sir. 14, 9. 8 1 


13. Meiſter Peter, oder wie hart der Geiz iſt 
Kein geizigerer Mann war in der ganzen Stadt 
Tiefthal, als Meiſter Peter, der Leinweber. Er hatte 
ein ziemliches Vermoͤgen, aber er genoß Nichts davon. 
Immer klagte er, es ſei Alles ſo theuer, und er wiſſe 
gar nicht, wie er zuletzt noch auskommen wolle. Rie 
hatte er in ſeinem Leben einem Armen eine Fine Habe 
gegeben. Kam einer zu ihm, ſo hieß es immer: Ja, ich 
armer Mann, ich habe ja ſelbſt Nichts; oder: Geht h 
und arbeitet, und thut Etwas! Wenn dann die Armen 
ihm ſagten, daß ihr Erwerb nicht zureichen wollte, oder 
daß ſie krank und gebrechlich waͤren, ſo fuhr er ſie hart 
an: „Marſch, packt euch, ihr faules Volk! oder ich 
werfe euch zum Hauſe hinaus;“ und er ſchimpfte und 
ſchmaͤhete dann fo lange, bis ſie ihm aus den Augen wa⸗ 
ren. Niemand hatte mit Meiſter Petern gern viel zu 
thun; denn man verachtete ihn um ſeines Geizes willen; 
man bedauerte nur ſein armes Weib und beſonders ſe ine 
Kinder. Kaum erhielten dieſe ſo viel, daß ſie ſich halb 
ſatt eſſen konnten; und wenn ſie nicht von den . 
bisweilen wären geſaͤttigt worden, fo waͤren ſie gezwun⸗ 


für Ban und Herz. 13 


gen geweſen, heimlich zu betteln. Faſt mußten ſie nak⸗ 
, fo armſelig und zerriſſen waren ihre Kleider; 


8 Schuh und kein Strumpf, kein ordentli⸗ 


emd und kein ganzes Roͤckchen. Wie mußten die 

n Kinder im Winter frieren, zumal da Meiſter 
Peter nicht eher einheizen ließ, als bis die Kälte ſo 
arg war, daß ſich Eis an die Fenſter legte! Wenn fie 
dann klagten, daß ſie ſo ſehr froͤren, ſo ſagte er: „Geht 
in den Wald, ihr faules Pack, und holt euch Holz!“ 


Und wenn ſie ihn um eine andere Jacke oder um ein 


Mieder. baten: ſo antwortete er, daß ſie noch gut genug 
bekleidet waͤren n. und daß ihnen nur der Hochmuth im 


| Kopfe ſtecke. 


4 


Einſt hatten die Kinder von Jemandem einen Dreier 
geſchenkt bekommen — dafur holten fie ſich Semmeln. 
5, wie herrlich ſchmeckten ſie ihnen! Aber der Vater 
ertappte fie uͤber dem Eſſen derſelben. Voll Grimm hol- 
te ex ſeinen großen Stock, und pruͤgelte unbarmherzig 
auf die Kleinen los. Ihr verſchwenderiſchen Buben, rief 
er im hoͤchſten Zorn, ihr werdet mich noch arm freſſen! 


fo viel gab er ihnen zu arbeiten. Bald mußten fie 
n feinem Garten am Haufe ganze Tage lang pflanzen 


So wenig Meiſter Peter ſeinen Kindern zu eſſen 
i u, 


| und e und Keins durfte ihm eine Stachelbeere oder 


annisbeere anruͤhren, und fie wurden hart gezuͤch- 
„wenn fie ihm nicht genug gethan hatten; bald muß⸗ 
1 in die Haͤuſer umhertragen und 
Wenn ſie dann dieſelben wiederbrachten, 

well Niemand ſo viel geben wollte, als er forderte: ſo 


trieb er ſie mit der Peitſche fort, und ſie mußten bis in die 


dunkle Nacht umherlaufen, und die Leute ſo lange bitten, 


bis fie ihnen für den theuren Preis abkauften. — Das 


kleinſte Verſehen ſeiner Kinder beſtrafte Meiſter Peter 
mit einem Tage Hunger. 

Auf dieſe Weiſe machte Meiſter Peter ſeinen armen 
Kindern das Leben ſehr ſchwer. Die armen Geſchoͤpfe 
ſahen ſo elend und verkuͤmmert aus, daß ſie Jedermann 
jammerten. Er ſelbſt getrauete ſich ebenfalls nicht, ſich 


ſatt zu eſſen, oder einen ordentlichen Rock zu kaufen, und 


beſtaͤndig war er in Angſt, ſein Geld koͤnnte ihm geſtoh⸗ 


aber auch die Liebe aller guten Menſchen. Das ift do 0 


ihm denn all ſein Vermoͤgen? 


Du kannſt es immer nicht wohl leiden, wenn's hr 
er 
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fen werden; ja er konnte vor dieſer Angſt faſt dene 
ruhig ſchlafen, So raubte ihm ſein Geiz alle Fr . 


ein haͤßlicher, ſchmutziger Mann, der Meifter Peter! 
ſagten die Leute. Wir moͤchten 1015 Geld Nat, men 
wir dabei eben fo geizig ſeyn ſollten, wie er! FRA 5 
Sagt, ob die Leute Unrecht hatten, und ob ihr ben | 
Manne wohl hättet koͤnnen gut ſein. pi ze 15, 


16. 27. 1 Tim. 6, 9 10. W 0 16. age 


5. 10 32 77 5 g 5 N | 1 87 4 


14. Warum war Christian fi bellebt: 


„Sage mie nur, Chriſtian, wie kommt es doch, 2 
dich die Leute alle ſo gern haben? Es iſt kein Kindtau⸗ 


fen und keine Hochzeit und kein Schmaus im Dorfe, wo 


du nicht dabei waͤrſt?“ So fragte der Landmann Töf⸗ 
fel e Nachbar. — 

Weiß es ſelbſt nicht, Gevatter, N. antwortete Ehe: £ 
ſtian; — ich freue mich, wenn's den Leuten wohl 70 
und bin ſo vergnuͤgt darüber, als wenn's mie fi dit Er, 
derfahren wär 

„Aber mich bittet doch Niemand, e fuhr Löffel fort. — 

Wenn du nicht willſt boͤſe werden, erwiderte 1 

Ehriſtian, ſo will ich dir wohl ſagen, woher das kene. 


wohl geht, und wenn ihnen etwas Gutes wide het: 
man fieht es dir ſchon an den Augen an, daß du es ih⸗ 
nen nicht goͤnnſt. Siehſt du, da verdichft du Andern die 
Freude, ſo gut als dir ſelbſt, und da an dich denn 1 


Leute nicht gern hahe 


wi 
4 


Menschen, die ſich mit uns felt und an 111 
Gluͤcke aufrichtigen Antheil nehmen, haben wir immer 
gern um uns. Wer mag ein Geſicht gern neben "= fer, | 
hen, das uns immer mit Mißgunſt eiae f 


Roms 12, 15. 
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135. Unte ſchied zwiſchen Sparſamkeit und Geiz. 
In einer kleinen Stadt wurden von der Obrigkeit 


„brachten ſie ihr Begehren an. Wie groß war ih⸗ 
rwunderung, als er ihnen ſehr bereitwillig ein arts 
ſehnliches Geſchenk an Gelde gab und auch noch Korn 
zu ſchicken verſprach! Die Buͤrger konnten in ihrer 
dankbaren Ruͤhrung ſich nicht enthalten, dem wohlthäs 
tigen Manne zu geſtehen, daß ſeine Mildthaͤtigkeit ih⸗ 
nen ganz unerwartet ſei, indem der Verweis, den er 
Beh Knechte wegen einer fo unbedeutenden Klei⸗ 
nigkeit gegeben hätte, fie auf den Argwohn gebracht 
habe, daß er wohl ſehr genau ſeyn muͤſſe. 
V eieben Freunde,“ war feine Antwort, „eben da⸗ 
durch, daß ich das Meinige jederzeit zu Rathe hielt, kam 


ich in den gluͤcklichen Zuſtand, wohlthaͤtig fein zu koͤnnen.“ 


Schaͤme dich nicht der Sparſamkeit, und halte ſie 
nicht fuͤr Geiz; nur des Geizes mußt du dich ſchaͤmen! 
Weigere dich nicht, wohlthaͤtig zu ſein, indem du die 
Wohlthaͤtigkeit faͤlſchlich für Verſchwendung haͤlſt; aber 

gehe bei deinem Wohlthun mit Vorſicht zu Werke. — 
Sir. 19, 1. Kap. 18, 32. 33. Sir. 5, 18. Joh. 6, 


12. Spruͤchw. 13, 11. 
16. Der Verſchwen de. 
Als einſtmals im Maͤrz die Sonne warm ſchien, 
Veilchen bluͤhten und Lerchen fangen, da trat ein Schaͤ⸗ 
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fer vor feine Thuͤr und ſprach zu ſich ſelbſt: „Eise du 
nicht ein Thor, daß du den Heuboden ſo ſchonſt? Was 
ſoll dir das Heu? Es waͤchſt alle Tage mehr ha 
und iſt jetzt ſchon genug da, daß die Schafe lebe 92 
nen.“ Sogleich ging er in den Schafſtall, und 
Stangen entzwei, auf denen das Heu lag, ſo da 
in großen Haufen in den Stall fiel. Als die che 
nach Hauſe kamen, und die Menge Heu gewahr En 155 di 
da ſuchten fie fich das beſte heraus, und das at 
welches ſie, ordentlich und maͤßig vorgelegt, 1 
gefreſſen hätten, das traten ſie nun A Fuͤße. 
Aber etwa nach acht Tagen aͤnderte ſich die Witterung: 
es fror und ſchneiete gewaltig; die Schafe mußten piele | 
Tage zu Haufe bleiben, und der Schäfer. geri eth in Ge⸗ 
fahr, Hungers wegen ſeine ganze Schaͤferei zu verli ieren. | 
Spare in der Zeit, fo Bein du in 15 Rh 115 

Spruͤchw. 13, 11. und 16. 5 


17. Dienſtfertigkeit und Unbienfertiget. 4 


An einem ſehr truͤben Tage, mitten im re 
Januar, fuhr Herr von Holdritter, ein reicher Ede 
mann, aus der Stadt auf ſein Landgut Foͤhre feld, wo 
er einige nothwendige Geſchaͤfte hatte. Als er auf dem 
Wege war, fing es an zu ſchneien; immer dichter und 
dichter fielen die Schneeflocken; die Wolken N A 
immer tiefer zu ſenken, und noch vor vier Uhr Nachmik⸗ 
tags war es faſt völlig Nacht. Nach einer Stunde hatte 
der Kutſcher den Weg perlorelf, ſo aufmerkſam er auch 
geweſen war, und mußte nun auf gutes Glück zufahren. 
Wie ſehr wuͤnſchten der Herr und der Kutſcher, nur auf | 
ein Dorf zu treffen, damit fie nicht die ganze lange Na 
auf freiem Felde zubringen muͤßten, oder in der Dunkel⸗ 
heit ein Ungluͤck hätten! . Zum Gluͤck ſahen 105 Ba 
einige Lichter ſchimmern und fuhren nach dieſer G | 
zu. Es war ein Dorf, aus welchem die Lichter gelben | 
mert hatten. Wer war froher, als Herr von Holdritter! 
Hier wollen wir bleiben, fagte er, bis es Tag wird! - 
Aber zum Ungluͤck war kein Gaſthof im Voi Er tro⸗ 
ſtete ſich Woge es würde uns ja vr 7 45 Ba ein 
auer 
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Bauer aufnehmen! — Er ſtieg ſelbſt aus dem Wagen, 
und pochte an verſchiedene Bauernhaͤuſer; aber Riemand 
war willig, ihn aufzunehmen. — „Auf dem naͤchſten 
Dorfe kann Er eine Schenke treffen,“ ſagten die Meiſten, 
„wir koͤnnen hier Riemanden beherbergen.“ — Herr von 
Holdritter bat die Leute ſehr; er verſprach, ihnen Alles 
zu geben, was ſie verlangen koͤnnten; aber umſonſt. Er 
bat ſie, ihm doch nur wenigſtens den Weg nach dem an⸗ 
dern Dorfe zu zeigen. — „Ach,“ fagten fie, „wer ſoll in 
dem Wetter hinausgehen? In dem Wetter jagt man kei⸗ 
nen Hund hinaus.“ Der Herr und ſein Kutſcher waren 
Beide in großer Verlegenheit. Was follten fie nun ma⸗ 
chen? — Die Wege waren nicht mehr zu ſehen, und 
ohnedieß ihnen in dieſer Gegend unbekannt. — Wir 
wollen noch eine Probe machen, ſagten ſie, und pochten 
an einem ziemlich verfallenen Hauſe an. — „Wer iſt 
da?“ fragte eine Stimme, die viel ſanfter und freund⸗ 
licher war, als fie von den übrigen Bauern gehört hats 
ten. Die Stimme kam von einem Bauer, der ſo eben 
zur Thuͤr heraustrat. — Sie eroͤffneten dem Fragenden 
ihr Anliegen. — „Ja,“ fagte der Mann, „ich wollte Sie 
gern bei mir behalten, aber bei mir wuͤrde es Ihnen wohl 
nicht gefallen. Ich koͤnnte Nichts, als trockenes Brod 
vorſetzen, denn ich bin arm — und wo ſollte ich Ihre 
Pferde hinthun? — Aber warten Sie doch — es 
wohnt ein Pachter, ein ſehr guter Mann, nicht weit 
vom Dorfe; der wird Sie gewiß aufnehmen. „Kommen 
Sie!“ Der freundliche Mann brachte die Reiſenden zu 

dem Pachter hin, und ſie wurden gern von demſelben 

aufgenommen. — Wie dankte der Herr von Holdritter 
dem Manne, der ihm aus einer ſo großen Verlegenheit 
geholfen hatte! Er druͤckte ihm bei ſeinem Abſchiede ei— 
niges Geld in die Hand, welches er anzunehmen ſich 

anfangs ſehr weigerte. „Nein,“ ſagte der brave Bauer, 
„ich bin wohl arm, aber ich will mir doch fo eine Klei⸗ 
nigkeit nicht bezahlen laſſen. Man muß ja einander im⸗ 
mer dienen, ohne ſich erſt bezahlen zu laſſen; wie wollte 
man denn ſonſt durchkommen!“ Endlich nahm er das 
Geld; — wie erſtaunte er aber, als er zu Hauſe fand, 

NN - 2 f 


gebracht, aber nicht dazu angehalten, die Schule ordentz 


„ Will dich dein Vater in eine andere Schule bringen?“ 


. 
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* 

* 
* 


daß es vier ſchoͤne blanke Goldſtuͤcke waren, die ih 
fremde Herr gegeben hatte! r 
; Manche Menſchen find dee undierfi 
weil fie zu bequem und gemaͤchlich fin .Sie moͤchten 
Andern wohl dienen, aber die Muͤhe ſcheint ihnen zu 
groß. — Matth. 5, 41. 42. 1 Petri 4, 10. Luc. 6 
18. Der undankbare Schuler. 
Anton wurde von ſeinen Eltern zwar in die Schule | 


lich zu beſuchen. Daher kam er oft zu fpät, und man⸗ 
che Tage gar nicht in die Schule. Wenn der Lehrer 
dann nach ihm fragte, ſo hieß es immer, Anton habe 1 
für feine Eltern weggehen muͤſſen, oder er ſei krank, oder 
auch, er koͤnne heute nicht kommen, weil er zu Hauſe 
nothwendig zu thun habe. Damit war der Lehrer freie 
lich nicht zufrieden; denn wie war es wohl möglich, daß 
Anton in Kenntniſſen weiter kam, wenn er die Schule 
ſo oft verfäumte? Aber was den Lehrer vorzuͤglich ver⸗ 
droß, war dieß „daß Anton ſich gar nichts aus dem Un⸗ 
terrichte machte, ſich immer treiben ließ, und keinen 
Eifer im Lernen zeigte, beſonders nachdem er endlich ſo 
weit gekommen war, daß er ein wenig leſen und ſchrei⸗ 
ben konnte. Denn dieſer Knabe war thoͤricht genug, zu 
meinen, er thue nur dem Lehrer damit einen Ge⸗ 
fallen, wenn er in der Schule fleißig und aufmerkſam 
ſei; es fiel ihm gar nicht ein, dieß für ſeine Schul⸗ 
digkeit zu halten. Er hatte daher die vier Jahre, in 
welchen er die Schule beſuchte, ſchlecht angewandt und | 
wenig gelernt. Deſto mehr erſtaunte der Lehrer, a 
Anton eines Tages in die Stube trat, und ihm anzeigte, 
daß er nun nicht mehr in die Schule kommen wuͤrde. 


fragte der Lehrer. „Nein,“ antwortete Anton, „ich 
ſoll nun gar nicht mehr in die Schnee 
ter braucht mich zu Hauſe.“ — „Daruber muß ich mich 
wundern,“ erwiederte der Lehrer, „denn du gehſt ja erſt 
ſeit vier Jahren in die Schule, und ha 815 dieſer Zeit 
wenigſtens dreimal in jeder Woche gefehlt, biſt auch 
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nie recht fleißig geweſen.“ — „Mein Vater ſagt, ich 
wiſſe nun genug, und er ſei auch nur bis zum vierzehn⸗ 
ten Jahre in die Schule gegangen; nun muͤſſe er mich 
aufs Handwerk thun, damit ich mir bald ſelbſt mein 
Brod erwerben koͤnne. — „Aber meinſt du denn,“ 
ſagte der dehrer, „daß der Meiſter einen Lehrling anneh⸗ 
men wird, der weder fertig leſen, noch ſchreiben, noch 
9 nn? os je 105 du a . 7 
wenn du nun ſelb eiſter geworden biſt, und eine 
ung ſchreiben fo 


| 19. Verfuͤhrung. 
Stephan, der Sohn eines Tageloͤhners, war ſo 


geſund und ſtark, daß er ſchon in feinem vierzehnten Jah⸗ 
re völlig ausgewachſen war. Seine beiden Brͤͤder wa: 
ren Maurer, und Stephan wuͤnſchte auch ein Maurer 
zu werden. Er wurde daher mit ihnen auf Arbeit ge⸗ 
ſchickt. Hier war er nun faſt unter lauter ſittenloſen und 
verwilderten Menſchen, welche beſtaͤndig fluchten, ſich 
zankten, und, wenn ſie einig waren, unzuͤchtige Lieder 
ſangen. Dabei tranken ſie beftändig Branntwein. Sehr 
bald forderten ſie den jungen Stephan auf, mit ihnen 
zu trinken. Dieſer weigerte ſich anfangs, weil er ſchon 
einmal einen Schluck Branntwein getrunken hatte, und 
davon ganz betaubt worden war. Aber nun ſpotteten die 
Geſellen ſeiner, und einer ſagte zu ihm: Junge, wenn 
du ein tuͤchtiger Maurer werden willſt, fo mußt du 
2 
| 


i 


beſtaͤndig die Tabackspf Ni 
er, das Tabacksrauchen gehoͤre ebenf 


— 


ge, ſo trank er ſo gut ſeinen Schnapps, 
(War das gut?) Da Stephan fah, | 


verdauen, die ihm ſonſt recht gut bekommen waren. 
Bald that ihm der Kopf weh, bald hatte er Leibſchmer⸗ 
zen, und oft zitterten ihm Haͤnde und Fuͤße. (Was war 

wohl die Urſach, daß Stephan ſo ſehr abnahm und ſo 
ſchwach wurde?) Unverſtaͤndige Leute riethen ſeinen El⸗ 
tern, daß ſie ihm doch bisweilen ein wenig Branntwein 
geben möchten. (Warum war dieß kein guter Rath?) 
Sie thaten es, weil ſie hofften, ihn dadurch zu ſtaͤrken; 


aber ſie ſchwaͤchten ihn nur noch mehr, und Stephan 


mochte nicht geſtehen, was fuͤr eine unordentliche Lebens⸗ 
art er feit einiger Zeit geführt hatte. (War es ein Wun⸗ 


der, daß Stephan nie wieder recht geſund wurde?) 


Das war noch nicht alles Böſe, wozu ſich der leicht⸗ 


> v 


ſinnige Stephan verführen ließ. An einem Sonntage, 


als er nicht wußte, womit er ſich die Zeit vertreiben ſoll⸗ 


N | 
te, fah er einige Cameraden in ein Wirthshaus gehen, 


wo Muſik gemacht wurde. Da geht es luſtig zu, dach⸗ 
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han, und ging hinein. Einige ſeiner Camera: 
1 faßen da in einer niedrigen Stube, deren Wände von 
abacksdampf ganz ſchwarz ausſahen, an einem langen 
„ und zechten tuͤchtig. Von den vielen brennenden 
„Tabackspfeifen war die Stube fo voll Dampf, daß man 
nicht auf einen Schritt weit um ſich ſehen konnte. Nach⸗ 
dem man eine Weile bei einander geſeſſen hatte, that Ei⸗ 
ner den Vorſchlag, ob man nicht Karte ſpielen wollte. 
Alle waren es zufrieden, und Stephan wurde auch dazu 
eingeladen; aber er verſtand das Spiel nicht. Doch bald 
fand ſich Einer, der ſich erbot, es ihm zu lehren; und ehe 
der Abend zu Ende ging, hatte es Stephan ſchon gelernt. 
Am näaͤchſten Sonntage fand er ſich wieder ein, und nun 
ſollte er ſchon um Geld ſpielen. Er hielt es für ſchimpf⸗ 
lich, dieß auszuſchlagen; und ſiehe da, er hatte das 
Gluck, zu gewinnen. Wir wollen hören, ob das fo ein 
großes Gluͤck war. Stephan bekam nun ſehr viel Luſt 
zum Spielen, aber er war nicht immer ſo gluͤcklich, wie 
im Anfange; oft verlor er die Paar Groſchen, welche er 
ſehr noͤthig hatte, um ſich Fruͤhſtuͤck und Abendbrod zu 
kaufen, und dann mußte er hungern. Das gefiel ihm 
freilich nicht, aber dennoch konnte er von dem Spielen 
nicht loskommen. Denn wenn er auch manchmal ſich vor⸗ 
nahm: heute will ich gewiß nicht wieder ins Wirthshaus 
gehen und ſpielen! ſo ließ er ſich doch immer wieder ver⸗ 
fuͤhren, wenn einer ſeiner Cameraden kam, und ihm zu⸗ 
redete. Die Hoffnung, das Verlorene wieder zu gewin⸗ 
nen, trieb ihn immer wieder in das Wirthshaus und 
an den Spieltiſch; aber wie traurig ſchlich er dann des 
Abends nach Hauſe, wenn er nun abermals verloren, 
oder doch Nichts gewonnen hatte! Einſt war er dadurch 
in ſo große Geldnoth gerathen, daß er ſich gar nicht mehr 
zu helfen wußte; da kam er auf den ſchrecklichen Ge⸗ 
danken, in einem Hauſe, wo er arbeitete, zu ſtehlen. 
Er nahm einen Rock und einen filbernen Löffel weg, nicht 
ohne große Angſt und Beklemmung. O, haͤtte er doch 
lieber gehungert, oder Andere um eine Gabe angeſpro⸗ 
chen! Als er den Loͤffel verkaufen wollte, wurde er als 
verdächtig angehalten; fein Diebſtahl kam heraus, und 
er mußte lange im Gefängniſſe ſitzen. Dadurch kam er 
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vollends herunter, und von dieſer geit an wurde er nie 
wieder recht fröhlich und gelangte auch niemals zu ei⸗ 
Spielſucht — Spruͤchw. 1, 10. Kap. 18, 20, Weish. 
4, 12. 8. Joh 11. Matth. 18, 7, 2. Tim. 2, 22, 
Kap. 8, 13. Sir. 18, 32. EN 


20. Zu große Sorge fr die Geſundheit. 1 
„Chriſtian, ein Tagelöhner, war immer ſehr für ſei⸗ 
ne Geſundheit beſorgt. Wenn es draußen ein wenig 
ſtuͤrmte und eine kalte rauhe Luft war, ſo wollte er nicht 

hinaus, und wollte nicht arbeiten, wenn auch ſchon ſei⸗ 
ne Frau und ſeine Kinder Nichts zu eſſen hatten. DR 

. e Du biſt ein ſchlechter Menſch,“ ſagte ihm fein: 
Bruder, „wenn du fo aͤngſtlich für deine Geſundheit bez, 
ſorgt fein willſt, daß du deine Pflicht daruber vergiſſeſt. 
Willſt du denn deine Kinder darum hungern laſſen, weil 
du ein Bißchen Huſten oder Schnupfen bekommen koͤnn⸗ 
teſt? Wenn man wichtigere Pflichten ge e ſo 

muß man nicht fo ängftlich auf feine Geſundheit ah 

Wie viele Falle giebt es nicht, wo man von feiner. 
Bequemlichkeit und Ruhe, vom Schlaf und von der ge⸗ 
woͤhnlichen Ordnung Mauches aufopfern muß, wenn 
man feine Pflichten erfüllen will! — Roͤm. 13, 14. 


| 21, Bemeiſtere deinen Zorn. 
KLeebrecht hatte die Untugend an ſich, daß er ſich ſehr 
leicht zum Zorn reizen ließ. „Lebrecht,“ fagte fein Ba⸗ 
ter, „bemeiſtere doch deinen Zorn! Im Zorn weiß man 
nicht, was man thut, und man kann ſich zu Handlungen 
verleiten laſſen, die man nachher durch feine ganze Le⸗ 
benszeit bereuet.““ „„ 
Lebrecht ſah wohl ein, wie gut es ſein Vater 
meinte. Wie oft war ſchon ſeine zornige Gemuͤthsart 
Schuld geweſen, daß er ſich mit ſeinen kleinen Freunden 
uͤberworfen hatte; wie oft war er mit ihnen in Zwiſt und 
Mißhelligkeiten gerathen, und war ganze Wochen lang 
mit ihnen nicht zuſammengekommen! Aber dennoch war 
er nicht kluͤger geworden, Erſt da lernte er denſelben maͤ⸗ 


ö 
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ßigen, als er in einem Anfall von Zorn ſeinen Bruder 

faſt getoͤdtet hatte. 8 
Beide Knaben fpielten- Ball. Lebrecht beſchwerte 
fi 95 daß ſein Bruder den Ball ſo ſchief oder ſo niedrig 
ſchlage, daß er ihn gar nicht fangen koͤnne. „Lieber Leb⸗ 
recht, antwortete ihm fein Bruder,, die Schuld liegt an 
dir; Karl und Jakob fangen meine Baͤlle immer; du 
mußt ihn nur beſſer fangen lernen.“ Lebrecht wurde ſchon 
heftig gegen ſeinen Bruder. „Du thuſt mir,“ ſagte er, 
„mur Alles zum Poſſen, was du weißt.“ Der Bruder bat 
ihn, er ſolle doch nicht gleich ſo auffahren; und unvor⸗ 
ſichtiger Weiſe ſetzte er die Worte hinzu: „Es iſt doch 
gar kein Auskommen mit dir; wenn ich nur lieber gar 
nicht mit dir ſpielte!! 
»Geh, dummer Junge!“ rief da Lebrecht ganz er⸗ 
bittert, — — „ich will nun auch mit dir nicht mehr ſpie⸗ 
len — da haft du dein Ballholz.“ Mit dieſen Worten 
ſchleuderte er in voller Wuth das Holz von ſich, mit wel⸗ 
chem er den Ball geſchlagen hatte, und welches ſeinem 

Bruder gehoͤrte. Er ſah gar nicht darauf, wo ſein Bru⸗ 

| der ſtand, und das Ballholz flog dieſem an den Kopf. 

| Mit einem lauten Schrei ſank fein Bruder um. 
Das Holz hatte ihm eine Wunde am Kopfe gemacht, aus 

welcher das Blut ſtark hervorquoll. Lebrecht ſah ſich auf 
den Schrei des Bruders um: — da lag der arme Knabe 
todt auf der Erde. „O Gott, o Gott!“ rief Lebrecht voll 
Verzweiflung, „was habe ich gemacht! Mein Bruder, 

mein armer Bruder!“ Er rang die Haͤnde, er weinte, 
er warf ſich neben ſeinem Bruder nieder, er ſprang wie⸗ 

der auf, er wußte vor Angſt nicht, was er that. Im⸗ 
mer blieb ſein Bruder ohne Bewegung. 

Welchen Schreck hatte der Vater, da er ſeine Kin⸗ 
der ſuchen wollte, und ſeinen Sohn hier liegen ſah. 
„Ach Gott! ich armer Vater!“ rief er ſchmerzhaft. — 
Mehr konnte der ungluͤckliche Mann nicht hervorbringen. 

Drei Tage lag der Bruder faſt ohne Beſinnung, 
während welcher Lebrecht ſowohl, als ſeine Eltern unbe⸗ 
ſchreibliche Angſt ausſtanden. Lebrecht ging ſtumm und 
traurig im Hauſe herum; Jedermann ſah ſeinen tiefen 

| ia und feine Angſt, und Niemand machte ihm Vor⸗ 
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wuͤrfe. Er ſtand ganze Stunden lang am Bette ſeines 
Bruders, und ſah ihn traurig an. — Als ſich ſein 
Bruder am vierten Tage ein wenig erholt hatte, da er⸗ 
griff er feine Hand, und fah ihn bittend an. „Ach, lie⸗ 
ber Bruder,“ ſtammelte er, „kannſt du mir begeben z | 
„Gern,“ fagte der Bruder leiſe, — „fei nur nicht wieder 
fo zornig!“ — Sonſt hatte Lebrecht immer Pe 

er koͤnne feinen Zorn nicht: unterdruͤcken; aber ſeit Naher! 
aut unterdruͤckte er ihn doch. 


— 

Und wenn auch nie ein ſolcher unfall daraus erfol⸗ ' 
gen u könnte, duͤrfte ich mich denn dem Zorne uͤberlaſſen, 
der mir alle Beſinnung raubt, und mich 8 mit 5 
Nachdenken und Überlegung zu handeln? — Pred. Sal. 
10, 4. Eph. 4, 26. Matth. 6, 14. 15. Jac. 1, 18— 
20. Luc. 6, 37. Sir. 27, 33. Sir. 30, 26. 


22. Unreinlichkeit und Reinlichkeit, oder die ver 
ſchiedenen Gaſtwirthe. | | 


Frau deonhard machte mit ihren Kindern eine Reife 
u ihrem Bruder, der ſechs Meilen von ihr wohnte. Da 
fe einige Stunden gefahren waren, ftiegen fie in einem 
Wirthshauſe auf ein halbes Stündchen aus, um ein wenig 
zu fruͤhſtuͤcken. Schon der Eintritt in dieſes Haus war 
ihnen widrig, ſo ſaͤuiſch und unreinlich war es; und 
als fie in die Stube traten, da verging Allen die Luſt 
Au fruͤhſtuͤcken. s 
Es war ein Geruch in der Stube, ſo dumpfig und 
widrig, wie bei einer Pfuͤtze, in welcher das Waſſer faul 
geworden iſt; die Fenſter fo voll Oldampf, daß man 
nicht im Stande war, durch die Glasſcheiben zu ſehen; 
die Waͤnde ſchwarz und rauchig. An keinen Tiſch und 
Stuhl konnte man greifen, ohne ſi & zu beſchmieren, 
und an den Meſſern und Gabeln, die auf dem Tiſche 
lagen, konnte man noch das Brod und die Butter von 
geſtern ſehen. Die Glaͤſer, welche daneben ſtanden, hat⸗ 
ten alle Spuren an ſich, daß ſie ſeit drei Tagen nicht 
waren ausgeſpuͤlt worden; und wie die Sachen i in der 
Stube ausfahen, fo fahen der Wirth und feine Kinder 
auch aus, Jeder hatte eine ſchmierige Pudelmuͤtze auf 


* 
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dem Kopfe; an ihren Kleidern mochten ſie ſeit langer 
Zeit die fettigen Finger abgewiſcht haben, fo glaͤnzten 
ſie; und ihr Hemde, ihr Geſicht und ihre Haͤnde — 

man konnte fie nicht anſehen ohne Ekel. bee, a 
Mutter, wir haben keine Luſt zum Eſſen, ſagten 


die Kinder der Frau Leonhard; erlaube uns wieder vor 


die Thür zu gehen. Die Mutter erlaubte es ihnen, und 
ging ſelbſt mit. „Da drinnen iſt's ja nicht auszuhalten,“ 
ſagte ſie, „all mein Appetit iſt weg;“ — und die Kin⸗ 
der verſicherten, daß es ihnen eben ſo gehe. Sie war⸗ 
teten draußen, bis der Kutſcher, der nur ein Glas 
Branntwein trank, wieder kam, welches auch nicht lange 
dauerte. — Nun, ſagte der Kutſcher, das Glas Schnapps 
haͤtte ich mit Muͤhe und Noth hinuntergebracht! Es iſt 
doch unausſtehlich, was das für eine Unreinlichkeit iſt; 
aber der Wirth hier wird auch alle Tage armer „denn 
kein Menſch will mehr bei ihm einkehren. 

Aber da iſt eine halbe Stunde von hier, in dem 
nächſten Dorfe, wohin wir kommen, ein Gaſtwirth; 
da ſollten Sie einmal ſehen, wie rein und blank alles bei 
dem Manne iſt! Alle Leute kehren gern bei ihm ein, 
und er iſt dadurch in einigen Jahren ordentlich ein recht 
wohlhabender Mann geworden. 8 

Die Kinder baten die Mutter, bei dieſem Manne 
einzukehren; denn der vorhin durch den Ekel unterdruͤckte 
Appetit war den Kleinen durch die Erzählung des Kut: 
ſchers wieder rege geworden. Die Mutter erfuͤllte ihre 
Bitte, und ſie fanden es, wie es der Kutſcher geſagt hat⸗ 
te. — Alles aß hier mit Vergnuͤgen, in einer ſchoͤnen 
hellen weißen Stube, auf blank geſcheuerten Tiſchen. Tel⸗ 
ler, Meſſer und Glaͤſer waren glaͤnzend und rein, und 
Wirth und Wirthin und Kinder ſahen aus, als ob ſie 
ſich eben erſt friſch angezogen hätten! „Ach,“ ſagten die 
Kinder, „hier iſt es viel beſſer! Hier ſchmeckt es gut!“ 


Reinlichkeit traͤgt viel zum Genuſſe des Lebens bei. 
— Der Sonntag iſt bei Vielen ſchon darum ſehr viel 
werth, weil er der Tag der Reinlichkeit, und dadurch 
eben des erneuerten, erheiterten Lebensgenuſſes iſt. 
Spruͤchw. 31, 25. Spruͤchw. 16, 20. 
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„ 8 Schickſal ee e 
Es war einmal eine Hochzeit nicht weit von einem 
Dorfe, auf dem dabei liegenden Vorwerke. Aus dem 
Dorfe war ein Bauer mit ſeiner Frau und zwei Kindern 
zum Hochzeitfeſte eingeladen. Die Eltern hatten es auch 
fuͤr ſich und die Kinder zugeſagt. Man kann denken, wie 
ſehr ſich die Kinder freueten auf den Schmaus, die bun⸗ 
ten Kleider, die Muſik, und was ihnen ſonſt noch ange⸗ 
nehm dabei vorkam. Auf den Mittag wurde der Mann 
ſehr krank; deßwegen mußte die Frau zu Hauſe bleiben, 
und ohne die Eltern ſollten die Kinder nicht nach dieſem 
Hochzeitfeſte hingehen. Da weinten die Kinder ſehr, daß 
ſie vergebens auf dieſe Luſt gehofft hatten. Das eine 
Kind war gar fo unwillig, daß es ſagte: „Warum muß⸗ 
te denn der Vater eben heute krank werden, da wir ein⸗ 
mal eine Luſt haben ſollten?“ — Aber hoͤrt, Kinder, 
was geſchah! Den Abend kam Feuer in dem Hochzeit 
hauſe aus; und weil es von unten an zu brennen fing, 
die Gäfte aber oben waren, fo kamen viele Leute auf der 
Treppe zu Schaden, oder wurden vor Schrecken hernach 
krank. Da merkten die Eltern, daß die Krankheit des 
Vaters (der hernach bald wieder beſſer wurde), welche ſie 
verhindert hatte, auch dahin zu gehen, eine wohlthaͤtige 
Schickung und Regierung Gottes geweſen ſei, und lob⸗ 
ten Gott dafuͤr. Ihre Kinder aber belehrten ſie an die⸗ 
ſem Beiſpiele, daß Gott auch bei zugeſchickten Leiden die 
beſten Abſichten habe, und daß, wenn wir oft nicht ſo⸗ 
gleich wiſſen, wozu das Leiden uns gut iſt, wir doch her⸗ 
nach erfahren werden, wie gut es unſer himmliſcher Ba⸗ 
ter mit uns gemeint habe. Joh. 13, 7. Rom. 8, 28. 


24. Der Baumverderber.. 
Hans that gern unnuͤtze und boͤſe Dinge. Wenn er 
die Pflugeiſen von der Schmiede holte, und unterweges 
einen jungen Baum ſah, ſo machte er ſich daran, und 
probirte die Eiſen, ob ſie ſcharf waͤren. Der Herr des 
Dorfes hatte zwei Reihen Obſt⸗ und Maulbeerbaͤume an 
den Weg ſetzen laſſen, und ſah immer mit Verdruß, daß 
fie beſchaͤdigt waren. Er ließ daher fo lange auflauern, 
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9 dabei betroffen wurde. Er wurde empfindlich 
geſtraft und mußte ſeinen halben Lohn daran wenden, 
die beſchädigten Bäume zu bezahlen. Da ſagte er: „Ich 
habe nicht allein Schaden gethan, Andere haben auch 
Baͤume beſchaͤdigt.“ Darauf antwortete der Herr: 
„Aber dich haben wir bei Beſchaͤdigung der Baͤume an⸗ 
getroffen, und die Andern nicht. Haſt du Andere geſe⸗ 
hen, welche die Baͤume beſchaͤdigten, ſo haͤtteſt du es 
angeben, aber nicht nachmachen muͤſſen.“ 

Arm ſolcher boͤſen Buben willen bleiben viel nuͤtzliche 


Dinge zurück, die ſonſt geſchehen konnten. 


Huüͤtet euch, boͤſen oder 1 4 88 Leuten nachzuah⸗ 
men; ſonſt werdet ihr oft . nur fuͤr den Schaden buͤ⸗ 
ßen, den ihr ſelbſt thatet, ſondern auch fuͤr den, wel⸗ 
chen Jene zuvor ſchon gethan haben. — Sir. 24, 1. 
5 Moſ. 20, 19. 20, | 


2865. Das Vogelneſt. 


ee Karl nahm alle Vogelneſter um das ganze Dorf her 


aus 190 Di Alten bei den Neſtern, und quälte dann 
die Vögel, bis fie todt waren. Dadurch gewoͤhnten ſich 
alle Voͤgel von dieſer Gegend weg; und im Fruͤhjahre, 
wo ſonſt durch den Geſang der Vögel Alles erfreuet wird, 


war es bei dieſem Dorfe traurig und ſtill. Es gab dage⸗ 


gen ſo viele Raupen und Gewuͤrm daſelbſt, daß die Leu⸗ 
te kein gruͤnes Blatt behielten und daher von ihren Baͤu⸗ 
men kein nuͤtzliches Obſt bekamen. Alles iſt von Gott 
zum Nutzen mit großer Weisheit eingerichtet. Die klei⸗ 


nen Voͤgel fingen ſchoͤn und tödten für ſich und ihre 


Jungen ſehr viele Raupen und Wuͤrmer, welche den 
Baum ⸗und Gartenfruͤchten ſchaͤdlich find. 

Der Menſch hat nach Gottes Erlaubniß die Herr⸗ 
ſchaft über die Thiere, daß er fie zu feinem Nutzen toͤd⸗ 
ten kann; aber quälen darf er fie nie, auch nicht aus 
Muthwillen toͤdten. — 5 Moſ, 22, 6. u. 7. Spruͤchw. 
. 


26. Betrug macht oft eher arm, als reich. | 
Der Kaufmann Merz in dem kleinen Städtchen 
Hallberg glaubte durch Betrug am ſchnellſten wohlhabend 


\ 


28 Li Enblingen 


und reich zu werden. Wenn man eine ele gens don Im 
kaufte, ſo fehlte meift ein Paar Zoll breit daran; nahm 
man Kaffee und Zucker und andere Waaren ‚so war es 
niemals richtig gewogen. Überdieß ließ er ſich feine 
Waaren faſt immer etwas theurer bezahlen, als Andere, 
oder er gab ſchlechtere und verfaͤlſchte Waare. 
Nicht lange dauerte es, ſo war dieſer Mann überall 
als ein betruͤgeriſcher Kaufmann bekannt, und Jeden, der 
Etwas kaufen wollte, warnte man, daß er ja nicht zu 
Merzen gehen moͤchte. Sein Laden war immer ledig. 
Er ſah nun wohl ein, daß er durch Betrug nicht reich 
werden koͤnne. Jetzt wollte er ehrlich ſein; er kaufte die 
beſten Waaren ein, er wollte richtiges Maaß und Ge⸗ 


wicht halten und Niemanden uͤbertheuern; aber er hat- 


te das Zutrauen aller Leute verloren. 

Er beredete einigemal einige Nachbarn, ; ihm wie⸗ 
der abzukaufen, und dieſe ſagten es Andern, wie zufrie⸗ 
den ſie mit ihm waͤren. Wir gehen doch nicht wieder zu 
ihm, hieß es dann; er will die haet damit nur anlo⸗ 
cken, damit er ſie hinterher deſto aͤrger betruͤgen kann. — 
Kurz, der Kaufmann Merz wurde nicht durch Betrug 


reich, wohl aber war er durch denſelben arm geworden. 


Ein Betruͤger verliert Zutrauen und Ehre. Unrecht 
Gut gedeihet nicht. — Spruͤch. 10, 2. 3 Moe 575 14. 
Spruͤchw. 16, 15. 1 Dimoth. 6, 9. a a 

21... Se ia 
In einem Hauſe kam in der Nacht Feueraſ 35 Al⸗ 


les lief herbei, zu loͤſchen und zu retten, und viele Haͤnde 


waren beſchaͤftigt, den ungluͤcklichen Beſitzern des Hauses 
die Sachen herausfpaffen zu helfen. 

Am andern T Tage, als die Abgebrannten ihre Sa⸗ | 
chen nachſahen, fehlte ihnen gar mancherlei, was ſie doch 
wirklich aus dem Feuer gerettet hatten; ſie wußten aber 
nicht mehr, wem fie daſſelbe anvertrauet hatten. 

Am empfindlichſten war ihnen der Verluſt eines Beu⸗ 
tels mit hundert Thalern. Sie hatten ihn in der Angſt 
einer Magd gegeben, die fie nicht kannten, und auf wel⸗ 
che Mr ſich nicht wieder befinnen konnten. 
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meiſten don den weggekommenen Sachen er⸗ 
eſe Leute nicht wieder; denn diejenigen, welche 


nr 6 genommen hatten, waren ſchlecht genug, ſie 
zu behalten. Aber die hundert Thaler bekamen ſie wieder, 
=. id die Magd! war ehrlich. Eine andere Magd hatte 


fie swear rzu bereden geſucht, das Geld zu behalten; allein 
fie ließ ſich durch alles ihr 1 in ihrer Ehrlichkeit 
nicht li machen. „Nein““ „ſagte fie, „das Geld 
e mein; — es waͤre ſo ſchlimm, als wenn ich 
geftohlen hätte, wenn ich es behielte.“ x 
Die Eigenthuͤmer des Geldes wollten der ehrlichen 
we, eine Belohnung geben; aber ſie nahm dieſelbe 
an. „Es iſt ja meine Schuldigkeit“, ſagte fie, „daß 
8 19 Sc a das 95 miehez i ; es hat mir ja nicht ge⸗ 
dr 


* 


— 
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Darf man d 3 behalten, wenn man 
ch gend hoffen darf, den Eigenthuͤmer auszumitteln? 
— Darf man borgen, wenn man fuͤrchten muß, daß 
man nie werde wieder bezahlen koͤnnen? — Pf. 57 2.16; 
Spruͤchw. 15, 16. 


28. Ehrlich währt am laͤngſten. 

Leonhard war zwoͤlf Jahr alt, als er das Ungluͤck 
hatte, daß ihm ſein Vater ſtarb. Nun hatte er keinen 
Verſorger mehr; denn ſeine Mutter war ſo kraͤnklich, daß 
ſie ihn unmöglich mit ihrer Hände Arbeit ernähren konn⸗ 
te. Leonhard faßte daher den Entſchluß, ſelbſt ſein Un⸗ 
terkommen zu ſuchen, um feiner Mutter nicht zur Laſt zu 
fallen. Kann ich doch fertig leſen, ſchreiben und rechnen, 
dachte er bei ſich ſelbſt: wie, ſollte ich nicht durch die 
Welt kommen, wenn ich fleißig und ehrlich bin? — Er 
nahm von ſeiner Mutter Abſchied, und wanderte nach 
einer nahe gelegenen Stadt, wo ein Freund ſeines Va⸗ 
ters wohnte, der ein wohlhabender Kaufmann war. Bei 
dieſem meldete ſich Leonhard, erzaͤhlte ihm ſein trauri⸗ 
ges Schickſal, und bat ihn um Unterſtuͤtzung. „Gern 
will ich vom Morgen bis zum Abend arbeiten,“ ſagte 
er, „wenn Sie ſich nur meiner annehmen wollen.“ — 
er. Sg (fo hieß der unn war bereit, den 
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vaterloſen Knaben in fein Haus und in ſeine Dienſte zu 
nehmen, wenn er verſpraͤche, ihm treu und ehrlich zu 
dienen. Das verſprach Leonhard mit ſo vieler Treuher⸗ 
zigkeit, daß Herr Schulz Zutrauen zu ihm faßte. Er 
uͤbertrug ihm nun allerlei kleine Geſchaͤfte, wobei er 
Gelegenheit hatte, feine Geduld und Sorgfalt kennen 
zu lernen, und fand Urſache, mit ihm zufrieden zu ſein. 
Beſonders gefiel ihm die Aufrichtigkeit, mit weicher 
Leonhard oft ſich ſelbſt anklagte, wenn er etwas nicht 
recht gemacht oder vergeſſen hatte, und die Lernbegier⸗ 
de, welche er bei jeder Gelegenheit zeigte. Bald hatte 
der gute Knabe fo ſehr das Zutrauen feines Wohlthaͤ⸗ 
ters gewonnen, daß dieſer ihm ſogar die Schluͤſſel zu 
ſeiner Stube anvertrauete, wenn er des Abends aus⸗ 
ging; und es haͤtte ſeinem Gluͤcke Nichts gefehlt, wenn 
nicht eine alte bösartige Haushaͤlterinn des Herrn Schulz 
ſeine Feindinn geworden waͤre. Denn dieſe gab ſich alle 
erſinnliche Mühe, ihn anſuſchwärzen und aus dem Haufe 
zu bringen, weil ſie an ihm einen laͤſtigen Aufſeher hat⸗ 
te, und nun nicht mehr, wie zuvor, auf Unkoſten ihres 
Herrn, ihre Klatſchſchweſtern traetiren konnte. Gluͤckli⸗ 
cher Weiſe gehoͤrte Herr Schulz nicht zu den argwoͤhni⸗ 
ſchen Menſchen, und war alſo ſehr geneigt, den Leon⸗ 
hard ſo lange fuͤr einen guten Knaben zu halten, bis er 
Gruͤnde hätte, das Gegentheil zu glauben. (Welches 
iſt das Gegentheil?) Er hielt die Beſchuldigungen der 
alten Haushälterinn Daher, für. falſch, beobachtete aber 
aus Vorſicht Leonharden deſto forgfältiger, und ſetzte 
feine Ehrlichkeit zuweilen auf eine ſchwere Probe. Da | 
er ihn aber nie auf einer Luͤge betraf, ſo trauete er ihm 
auch keine Betruͤgerei zu. Oft ſchickte er ihn aus, um 
Etwas einzukaufen, und gab ihm dann mehr Geld mit, 
als er brauchte; aber immer brachte Leonhard das 
übrige treulich wieder, und nicht ſelten hatte er wohlfei⸗ 
ler eingekauft, als Herr Schulz geglaubt hatte. — Einſt 
ließ dieſer mit Vorſatz ein Goldſtuͤck in einer leeren Geld⸗ 
tute, um zu ſehen, ob Leonhard wohl ehrlich genug fein. 
wuͤrde, es nicht zu behalten. Leonhard fand d 5 Golde 
ſtuͤck, als gerade ein Diener des Herrn Sul gegen⸗ 
wärtig war. „Das iſt ein guter Fund,“ rief dieſer freu⸗ 
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dig aus, „dafuͤr wollen wir uns einen guten Tag ma⸗ 
chen, lieber Leonhard; denn ſo einfaͤltig wirſt du doch 
wohl nicht ſein, das Goldſtuͤck dem Herrn wiederzuge⸗ 
ben?“ — „Allerdings werde ich es unſerm Herrn wie⸗ 
derbringen, antwortete Leonhard; „denn ihm gehört 
es, und nicht uns. Mit gutem Gewiſſen koͤnnen wir es 
nicht behalten, und ich mag mein gutes Gewiſſen nicht 
verlieren.“ — Er lieferte es auf der Stelle ſeinem Herrn 
ab, 2 dieſer war darüber ſo erfreut, daß er es ihm 
zum Geſchenk machte. Seit dieſer Zeit verlor er nie⸗ 
mals das Zutrauen Ku Wohlthaͤters; und da diefer 
keine Kinder hatte, ſo ſetzte er den ehrlichen und treuen 
Leonhard zum Erben feines ganzen Vermoͤgens ein. — 
Spruͤchw. 10, 2. Luc. 16, 10. Matth. 25, 21. 
29. Auch was dir ſchwer wird, greife 
friſch an, und arbeite es zuerft! 
a, uch, das iſt ein ſchweres Exempel!“ rief der träge 
| an. und rieb e ben Kopf, Er ſtand erſt ein 
Weilchen vor dem Tiſche; er ſah das Exempel wohl 
zehnmal an; aber immer blieb das Exempel ſo ſchwer, 
wie es geweſen war. e 
Vielleicht, dachte Martin, kommt es dir hernach 
nicht ſo ſchwer vor, und ſchob die Rechentafel zur Seite. 
Nun holte er ſein Schreibbuch, um die Seite fertig zu 


ſchreiben, welche ihm aufgegeben war; dann las er ein 


wenig; dann, 1 Etwas, das ihm aufgegeben 
war, zu lernen. Aber immer lag ihm dabei das haͤßliche 
Exempel im Sinne, und ſeine Scheu vor demſelben wur⸗ 
de immer großer. 1174 
IJeetzt, da er mit feinen Arbeiten fertig war, konnte 
er ſich nun nicht mehr helfen. Das Exempel wollte ge⸗ 
macht ſeyn; denn morgen mußte er es dem Lehrer vor⸗ 
zeigen. Er fing an zu rechnen; aber da traf keine Zahl 
richtig zu — er kam nicht von der Stelle. Er ſing noch 
einmal an, und wieder noch einmal; aber immer fehlte 
Etwas. Da fing Martin an zu weinen. 
s „Du biſt ein Närrchen,“ ſagte fein Bruder, der 
muntere Chriſtian, zu ihm, der um ein Jahr juͤnger 


[2 


wars mit dem Weinen wirſt du das Exempel nicht fertig 


9 


wenn es nicht gehen will, und m 
Schwerſte bis 95 laſſen. Komm, ich t 


4 


immer das Schwerſte zuerſt — und dann friſch 


ſich vor dem Exempel nicht, und darum ging es d 
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machen. Du mußt dich c gleich ſo verza t anſtelen, 
ußt a ich nicht das 

ll dir helfen. 
cheuete 
i el beſ⸗ 


Chriſtian half feinem Bruder. Ehriſtian 
ſer. In einem halben Viertelſtuͤndchen war da 1 empel 
fertig. „Siehſt du,“ fagte Ehriftian, „nimm nur 0 / 
arau 


los Da wird man immer fertig, und rät t ſich nicht 
zu aͤngſtigen.“ 7050 


Gewoͤhnlich vergrößert die Scheu vor einer Arbeit 


die Arbeit ſelbſt. — Nöm. 12, 11. hee ee A 


| 30. Aberglaube. eee 
Ein Bauer hinterließ ein ſchoͤnes Ackergut und n nur 


Einen Sohn. 


Als der Vater noch lebte, ermahnte er den Sohn 


oft zur Arbeit, und ſagte: e „wer fleißig arbeitet, 


der hat Brod; aber der Faul. e muß darben.“ Doch 
Hans ging lieber in die Schenke und hoͤrte etwas Reues. 
Als der Vater todt war, da that Hans vollends gar keine 
Ackerarbeit mehr, ſondern kam nicht eher aus der Schen⸗ 
ke weg, als bis er nach Hauſe zu Bette ging. — Einſt | 
kam ein Bergmann in die Schenke, ein liſtiger Betrüger. 


Hans ſprach und trank mit ihm. Da merkte denn der 


Bergmann bald, daß Hans dumm und unwiſſend 12 
Er fing alſo vom Schatzgraben zu reden an, und ruͤhmte, 
daß er verſchiedene Schaͤtze wiſſe. Das gefiel Hanſen 
wohl. Er bezahlte einen Krug Bier nach dem andern 
fuͤr den Bergmann, und bei dem Trunke wurden ſie recht 
vertraut. Da erfuhr Hans vom Bergmanne, daß im 
naͤchſten Buſche ein Schatz ſtaͤnde. „Bruder,“ ſagte der 
Bauer, „wenn du ihn weißt, warum haſt du ihn denn 


nicht ſchon gehoben?“ „Ja,“ ſagte der Bergmann, „das 
geht nicht ſogleich. Ich bin arm. — Wenn ich drei 
und dreißig Thaler, drei Groſchen „ drei Pfennig in | 


Gold, Silber: und Kupfergeld hätte, womit ich den Schar 
herauflocken koͤnnte, dann wollte ich ihn gleich haben.“ 


„Bruder,“ rief Hans voller Freude „fo viel habe ich 


eben in der 7 und Ben mehr. Ich habe heute ein 
8 


— 
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Pferd verkauft. — Elf Dukaten, drei Silbergroſchen, 


und ein Kupferdreier — nicht wahr, das macht drei 
und dreißig Thaler, drei Groſchen und drei Pfennige, 
und iſt dreſerlei Geld? — „Gut,“ ſagte der Bergmann, 
„um zwoͤlf Uhr in der Nacht gehen wir hin, und du ſollſt 
die Hälfte vom Schatze haben, weil du das Geld her⸗ 
giebſt.“ Sie gingen alſo hin in den Buſch. Der Berg⸗ 
mann nahm die drei und dreißig Thaler, drei Groſchen 
e in Empfang, ſtellte Hanſen an einen 
Eichbaum, und verbot ihm bei Lebensgefahr, zu reden, 
gebot ihm Baer dort drei Stunden ſtill zu ſtehen. 
Indem der Bauer ſtill ſtand, ging der Bergmann mit 
dem Gelde uͤber die Grenze und davon. Am Morgen 
kam der Bauer, der lange gefroren und gewartet 9 
nach Haufe; und wen er fein Unglück erzählte, der lachte 
ihn aus. — Spruͤchw. 16, 16. 1 Kor. 14, 20. 1 Tim. 
6, 9. Matth 10, 6. Spruͤchw. 4, 1. Spruͤchw. 13, 16. 
31. Spiele nicht mit Gewehren! 
Zu paris in Be lebte ein Kaufmann, der 
kuͤrzlich noch zwei Söhne hatte. Der aͤlteſte war unge⸗ 
fähr ſieben, der jüngfte erſt ſechs Jahre alt. Beide wur⸗ 
den von ihren Eltern auf das zaͤrtlichſte geliebt. Ihr 
Vater, der Kaufmann, mußte oft in Geſchaͤften große 
Reiſen zu Pferde machen und pflegte alsdann zu ſeiner 
Sicherheit ein Paar geladene Piſtolen mit ſich zu fuͤh⸗ 
ren. Wenn er zuruͤkkam, ſchoß er dieſelben gemeiniglich 
los, oder zog die Ladung zu Hauſe heraus, damit Nie⸗ 
mand ſich oder Andern Schaden damit thun moͤchte. 
Deſſen ungeachtet hatte er feinen Söhnen ein⸗-fuͤr alle⸗ 
mal verboten, ſowohl dieſe Piſtolen, als auck irgend 
ein anderes Schießgewehr in die Hand zu nehmen, weil 
Kinder damit noch nicht umzugehen wiſſen, und ſich oder 
Andere leicht verletzen koͤnnen. Überhaupt gab er ih⸗ 
nen die Regel, auch wenn ſie erwachſen ſein wuͤrden, mit 
dergleichen Gewehren niemals zu ſpaßen, weil daraus 
ſchon oft großes Ungluͤck entſtanden ſei. g 
Vor einiger Zeit kam dieſer Kaufmann von einer 
Reiſe zuruck; aber weil er in Kurzem wieder aufs neue 
fazer gedachte, ſo hatte er dießmal die Piſtolen 
3 5 | ; 8 
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nicht abgeſchoſſen. Er legte ſie in ſeine Daß 
ſeine Soͤhne ſie da anruͤhren wuͤrden, beſorgte er nicht; 
denn er hatte es ihnen ja ein⸗fuͤr allemal verboten. Aber 
was geſchah? Am folgenden Morgen, da der Vater aus⸗ 
gegangen war, ſpielten Wilhelm und Chriſtian nd o hier 
ßen die beiden Knaben) in eben dieſer Kammer. Die Wis 
ſiolen lagen auf dem Tiſche. „aß ufs einmal Soldaten 
ſpielen!““ ſagte Wilhelm zu feinem juͤngern Bruder, ins 
dem er eine der Piſtolen in die Hand nahm, und ihm di 
andere reichte. 
„Du!“ antwortete Christian, „weißt du nicht, 
daß es uns verboten ift, die Piftolen anzurühren 2“ 
„Wohl wahr“, ſagte Wilhelm; „aber wir wiſſen 
ja, daß ſie nicht geladen ſind, denn der Vater ſagte ja 
neulich, daß er ſie immer erſt abſchieße, ehe er nach 
Hauſe komme. Und verderben werden wir ja auch nichts 
daran! Sieh nur, ich weiß ſchon recht gut, wie man 
den Hahn aufziehen muß“, — und ſo zog er den Hahn 
an beiden Piſtolen auf. — „Vater wird wohl nur ge⸗ 
meint haben, daß wir keine geladenen Piſtolen anfaflen 
ſollen. — Nun ſtelle dich dahin, und gieb Acht, wie 
ich commandire! Wenn ich Feuer rufe, ſo mußt du 0 
abdruͤcken. 
So ſtanden Beide gegen einander uͤber, und Wil⸗ | 
helm commandirte: „Achtung! — Präfentirt das Ge⸗ | 
wehr! — Legt an! — Feuer!“ — 
Mit dieſem Worte druͤckten Beide los, und Beide b 
fielen nieder und waͤlzten ſich in ihrem Blute. Ik 
Auf den Knall der beiden Piſtolen kam die Mutter 
voll Beſtuͤrzung herbeigerannt, und — o Himmel! welch 
ein Anblick! Ohnmaͤchtig ſank fie bei ihren Kindern nie⸗ 
der, die in demſelben Augenblicke den letzten Athemzug 
thaten. Da ſie von dem herbeigelaufenen Geſinde wie⸗ 
der zu ſich ſelbſt gebracht wurde, waren ihre Söhne ſchon 
verſchieden. 
Den lauten Jammer der Mutter, welcher nun er⸗ 
folgte, und das ſtumme Härmen des ungluͤcklichen Ba: || 
ters, dem bei feiner Nachhauſekunft der bloße Anblick IR 
feiner im Blute N Soͤhne die ganze ende | 
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V. 2. Spruͤchw. 13, 14. | 

32. Adam, der Steinwerfer. 
„Adam! Adam,“ ſagte Herr Fruͤhling zu dem klei⸗ 
nen Sohne feines Nachbarn, „Adam! gieb Acht, gieb 
Acht!“ Adam drehte dem Nachbarn den Ruͤcken zu, und 
lachte. Aber ſo geht es, wenn man einmal eine boͤſe 
Gewohnheit angenommen hat. Kommt Jemand und will 
ſie uns abgewoͤhnen, ſo kehren wir ihm den Ruͤcken, 
oder lachen wohl gar, wenn wir ſchon ſo ſchlimm ſind, 
wie Adam. Ach! die boͤſen Gewohnheiten! ö 
Adam war ein leichtſinniger Menſch, der nicht uͤber⸗ 
legte, was er that. Er hatte ſich das Werfen mit Stei⸗ 


— 


nen ſtark angewoͤhnt. Überall, wo er hinkam, und eiz 


nen Stein liegen ſah, ergriff er den Stein, und warf 
ihn von ſich, ohne ſich vorher umzuſehen, ob nicht Je⸗ 
mand in der Naͤhe ſei, den der Stein treffen koͤnnte. 
Der unbeſonnene Menſch! Das meinte Herr Fruͤhling, 
als 9295 Adam ſagte: Gieb Acht! gieb Acht! 


n einigemal hatte Fruͤhling feinem kleinen 


Nachbarn wegen des Werfens Vorſtellungen gemacht. 
„Adam,“ fagte er, „Adam, denke nur, was du thuſt! 
Du wirfſt uͤberall hin, auch wohin du nicht ſieheſt. Es 
gehen ſo viele Menſchen auf und ab; es legen ſich ſo viele 
in die Gebuͤſche, in die du ſo oft wirfſt. Adam! wenn du 
einmal einem ein Loch in den Kopf, oder ein Auge aus⸗ 
wuͤrfeſt! Adam, bedenke das! Das waͤre für deine El⸗ 
tern ein Herzeleid, und du wuͤrdeſt tuͤchtig beſtraft.“ 
Huber, wer kann mir denn das Werfen verbieten? 
es iſt doch gut, wenn ich mich darin übe.“ So ſprach 
m 5 


„Lieber kleiner Nachbar,“ verſetzte darauf Herr 


Fruͤhling, „übe du dich immer im Werfen, aber nur 
icht da, wo Menſchen gehen. Suche dir ein Plaͤtzchen 
zus, wo Niemand hinkommt; da mache dir ein Ziel von 
Pager, oder ſtelle dir einen alten Topf hin, und danach 
virf, ſo lange du willſt! Das wird dir kein Menſch 
derbieten. Aber wenn du hier wirfſt, jo iſt Niemand 
eines Lebens ſicher “ vl 
i 3 * 
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Die Vorſtellungen des Herrn Frühling waren recht 
gut gemeint; allein Adam ließ ſie zu einem Ohre hinein, 
zum andern hinaus. N . 
Eines Tages ging Adams Vater mit der Mutter 
ſpaziren, und kaum waren ſie fort, ſo ging Adam in 
den Garten, und fing an, mit Steinen nach den Sper⸗ 
lingen zu werfen, die er gewahr wurde. Er dachte 
wohl an Herrn Fruͤhlings Ermahnung; allein er dachte 
zugleich: Was hat mir der zu befehlen? Jetzt nahm er 
einen Kieſelſtein, der ſo groß war, wie ein kleines Huͤh⸗ 
nerei, und warf damit nach einem Sperling, der in ei⸗ 
nem Baume ſaß. Der Stein faufte durch den Baum 
uͤber die Mauer. Da hoͤrte Adam auf einmal einen 
Schrei. Er erſchrak, machte die Thuͤre zum Hofe auf, 
A ſchlich ſich ganz ftil in den Hof und dann in die 
tube. f 93 ' 1 

Er war keine drei Minuten in ſeiner Stube, da 

kam fein Vater außer Athem herbeigelaufen, nahm zit 
ternd eine Flaſche, worin Eſſig war, einen weißen Lap⸗ 
pen und ein Stuͤck Bindfaden, und lief davon, ſo 
ſchnell, als er gekommen war. Adams Herz ſchlug ge⸗ 
waltig. Er zitterte am ganzen Leibe; denn er hatte ein 
boͤſes Gewiſſen. In einigen Minuten oͤffnete ſich die 
Stubenthuͤr. Adam blickte hin, und fiel vor Schrecken 
beinahe zu Boden. Ach! man brachte ſeine gute Mut⸗ 
ter getragen. Ihr Kopf war verbunden, ihr Geſicht 
und ihre Kleider waren voll Blut, ſie ſah blaß wie der 
Tod aus, und bewegte ſich nicht; denn ſie war in Ohn⸗ 


macht gefallen. e 
Adam ſtuͤrzte zu den Fuͤßen ſeines Vaters, umfaßte 
feine Kniee, weinte bitterlich, und fagte: „Vergebung! 


Vater, Vergebung!“ | „ 
„Wie?“ ſagte der Vater mit zorniger Stimme, 
„wie? haft du, gottlofes Kind, geworfen“ 1 


Adam weinte, und bat in einem fort um Ver⸗ 
gebung. „Du warſt es alſo,“ rief der Vater noch zor⸗ 
niger, „der geworfen hat?“ — Darauf nahm er ihn 
bei dem Arme, und zog ihn zur Thuͤre. „Fort mit dir, 

du Moͤrder deiner Mutter, fort! fort! daß dich mein 
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Auge nicht mehr ſiehet!“ — Adam wurde zur 3 5 
Gimaus-gefiößen. . 
Adam jammerte und heulte bin rief; „Ich unbe⸗ 
bote Menſch, wäre ich doch Herrn Fruͤhlings Rathe 
gefolgt! Nimmer, nimmermehr will ich fo thoͤricht hanz 
deln. — Doch dieß Alles kam zu ſpaͤt. Am beſten iſt 
es, man ſucht den Fehler zu vermeiden, dann darf man 
ihn nicht bereuen. Adam lief zu Herrn Fruͤhling, der 
ſchon Alles wußte, was vorgefallen war, und der Mut⸗ 
ter ſeines kleinen Nachbarn auch den Kopf mit verbun⸗ 
den hatte. „Adam,“ ſagte Herr Fruͤhling, „du kannſt 
hier bleiben, bis dein Vater dir wieder gut wird.“ 
: Ada us Mutter war lange krank. Man glaubte, 
ſie wuͤrde ſterben; allein ſie ſtarb nicht, mußte aber gro⸗ 
ße Sch nerzen leiden. Das Loch im Kopfe heilte nach 
zwei Wochen zu, und fie konnte dann das Bett W 
fen und herumgehen. Da kam Adam, fiel vor ihr auf 
die Kniee, weinte und ſagte: „Mutter, Vergebung! 
Ver gebung le — Die Mutter weinte auch, hob ihren 
Sohn auf, und ſprach mit ſchwacher Stimme: „Adam, 
es ſei dir verziehen; aber ſei in Zukunft beſſer!“ — 
Das verſprach Adam, und kuͤßte der Mutter die Hand, 
und benetzte ſie mit Thränen. Der Vater kam dazu, 
weinte mit, und vergab ſeinem Sohne, der noch ein— 
mal verſprach, in Zukunft beſſer zu fein. — Sir. 6, 33 
ff. Kap. 7, 40. Sir. 16, 23. Spruͤchw. 12, 15. 


33. Ber ungehorſame Franz. 


Franz bekam von ſeinen Eltern ſehr oft die Erinne⸗ 
rung, daß er ja nicht mit Ferdinand umgehen ſolle. Er 
wollte immer die Urſache wiſſen, warum ſie ihm dieß un⸗ 
terſagten; ſie hielten es aber nicht fuͤr gut, ſie ihm be⸗ 
kannt zu machen, und ſagten ihm weiter nichts, als ein 
gutes Kind muͤſſe Alles thun, was ihm von ſeinen Eltern 
befohlen wuͤrde, und Alles unterlaſſen, was ſie ihm un⸗ 
terſagten, wenn es auch gleich nicht wiſſe, warum; 
denn die Eltern wuͤßten, was den Kindern gut waͤre, 
und haͤtten ſie viel zu Ber als daß ie ihnen etwas Boͤ⸗ 
ſes rathen Kur KT 
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Damit mußte ſich nun Franz beruhigen, und eini⸗ 
ge Wochen Ferdinands Umgang vermeiden. Einmal gin⸗ 
gen aber ſeine Eltern aus, um einen Freund zu beſu⸗ 

chen; da wachte bei Franzen auf einmal die Luſt auf, 
zu Ferdinand zu gehen. Ferdinand iſt ja ein guter und 
luſtiger Junge. Deine Eltern koͤnnen dir ja nicht alle 
Freude verbieten. Wenn ſie es freilich erfuͤhren, daß 
du ungehorſam geweſen waͤreſt — da waͤreſt du wohl 
vor Strafe nicht ſicher. Aber wie wollen fie es denn er⸗ 
fahren? fie find ja abwefend, Ferdinand wird mich ges 
wiß nicht verrathen, und ich — ja ich will gewiß 


Nichts ſagen. Ku N 
Und fo ging denn das ungehorſame Kind zu Ferdi⸗ 

nand, ob es gleich wußte, daß es ihm ſeine lieben Eltern 
unterſagt hatten. Dieſer hatte eine große Freude, da 
Franz wieder zu ihm kam, den er ſchon lange nicht bei 
ſich geſehen hatte. Er rief geſchwind noch einige Kinder 
zuſammen, und fing ſogleich ein Spiel an, das mit 
Springen und Toben verknuͤpft war. Da das Haus 
hierzu zu klein war, fo liefen fie in den Garten des Nach⸗ 
barn, der eben offen ſtand. Da ging Alles bunt uͤber. 
Verſchiedene Beete, die mit allerlei Gewaͤchſen befäet | 
waren, wurden zertreten; die Aurikeln, Hyacinthen, | 
Sproͤßlinge dom Spargel, Alles wurde zerknickt; eini⸗ 
ge Relkentoͤpfe wurden umgeſtoßen und zerbrochen. In 
der Geſellſchaft dieſer wilden Knaben war Franz auf ein⸗ 
mal ſo wild geworden, daß er ſich ganz und gar vergaß, 
gar nicht ib ſah, wohin er lief und trat, und ſich 
gar nicht einfallen ließ, daß ihm dieß unanſtaͤndige Be⸗ 
tragen Verdruß zuziehen koͤnnte. | | 
Da die Geſellſchaft eben am wildeſten war, kam der 

Herr des Gartens, und ſah den ganzen Unfug, den die⸗ 
e wilden Knaben angerichtet, und den Schaden, den ſie 
ihm zugefuͤgt hatten. Da er ein ſehr hitziger Mann war, 
ſo wurde er dadurch ſo aufgebracht, daß er nach einem 
Staocke griff, um die unbeſonnenen Knaben zu beſtrafen. 
Dieſe aber waren ihm zu geſchwind, und entwiſchten 
durch die Gartenthuͤr; doch der Strafe entwiſchten ſie 
nicht. Den folgenden Tag ging der Beſitzer des Gartens 
in die Schule, nannte die Knaben, die eigenmächtig in 
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feinen Garten gekommen waren, und erzaͤhlte den gro⸗ 


* 


ßen Schaden, den fie ihm zugefügt hätten. — Der Lehr 


rer erſchrak, daß er ſolche Buben in feiner Schule hats 
te, und ſtrafte ſie alle ab, folglich auch Franzen. Wei⸗ 


nend und ſchluchzend kam er zu ſeinen Eltern. Da fand 


er aber kein Mitleiden. Der Lehrer, ſagten ſie, habe 


Recht gethan, er habe ſie nur geſtraft wegen des Scha⸗ 


dens, den er dem Beſitzer des Gartens zugefügt haͤtte; 


. 


nun muͤſſe aber der Ungehorſam gegen die Eltern noch 
geſtraft werden, deßwegen ſollte er einige Tage bei der 


Mittagsmahlzeit mit trockenem Brode fuͤrlieb nehmen. 
Das that wehe, ſo wehe, daß ſich Franz vornahm, auch 


nicht ein einziges Mal ſeinen lieben Eltern wieder unge⸗ 


horſam zu fein. — Sir. 3, 8. Epheſ. 6, 1 — 3. Kol. 
3, 20. * ku; N 5 1 | 1 


— 


A 34. Der unbeſonnene Spaß. 


Wenn Ferdinand Geſpenſtergeſchichten hatte erzaͤh⸗ 


i len gehört, ſo konnte er oft die ganze Nacht nicht eins 


ſchlafen, denn er war unglaublich 


urchtſam; und ob 


ihm gleich ſeine Eltern und Lehrer oft genug geſagt hat⸗ 
ten, daß es thoͤricht ſei, ſich vor Geſpenſtern zu fuͤrch⸗ 


ten, fo konnte er doch die Furcht davor nicht unterdruͤ⸗ 


cken. Als er zu einem Schloͤſſermeiſter in die Lehre ge⸗ 


kommen war, mußte er mit den beiden Soͤhnen ſeines 


Meiſters auf einer Bodenkammer ſchlafen. Dieſe Knaben 


hatten es dem offenherzigen Ferdinand bald angemerkt, 
daß er ſich vor Geſpenſtern fuͤrchte, und beſchloſſen, ſich 
einmal mit ihm einen Spaß zu machen. Der Eine gab 


daher eines Abends vor, daß er ſehr muͤde ſei, und fruͤh 
zu Bette gehen wolle. Er hatte aber mit feinem Bru— 
der verabredet, daß er ſich unter Ferdinands Vette legen, 
und wenn dieſer im Bette ſein werde, erſt mit Ketten 


raſſeln, dann plotzlich hervorkommen, und, in ein wei⸗ 


damit Ferdinand nicht entwiſchen konne“ Was meint 
ihr zu dieſer Verabredung? — Alles geſchah, wie es 


ßes Betttuch gehuͤllt, an ſein Bette treten wolle; der 
Bruder ſolle die Thuͤr der Schlafkammer verſchließen, 


verabredet war, und der furchtſame Ferdinand wurde 
auch wirklich durch das Raſſeln der Ketten unter feinem 
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Vette getäufcht, fo daß er in die groͤßeſte Furcht N 
und in ſeinem Bette Angſtſchweiß ſchwitzte. Er rief 
endlich um Huͤlfe, bekam aber keine Antwort. Run 
ſtieg ſeine Angſt aufs hoͤchſte. Er ſprang aus dem Bette, | 
und wollte zur Thür hinaus, als die weiße Geſtalt vor 
ihn trat und ihn packte. Ohnmaͤchtig ſtuͤrzte Ferdinand 
auf die Erde und gab keinen Laut von ſich. Undlich 
merkten die boͤſen Buben, was ſie mit ihrem unbeſonne⸗ 
nen Spaße angerichtet hatten, und wollten nun den ar⸗ 
men Ferdinand aus ſeinem Irrthume reißen; aber jetzt 
war es zu ſpaͤt. Ferdinand lag leblos da. An ſtvoll rie⸗ 
fen ſie ihre Eltern herbei, und mit großer Mühe wurde 
der ohnmaͤchtige Ferdinand wieder ins Leben gebracht; 
aber er erholte ſich ſobald nicht wieder, denn ein hitziges 
0 war die Folge der Angſt, welche er ausgeſtanden 
atte. Nun bereueten die beiden Knaben ihren Spaß; | 
denn fie hatten ſich nicht vorgeſtellt, das er fo übel abe | 
laufen koͤnnte. Der Vater ftrafte ſi ie ſehr hart dafuͤr, 
und bemuͤhete ſich, Ferdinanden von feiner thoͤrichten 
DEREN ai und Kun zu befreien. — a 7 ui 


95 N kleine Kilian. 


Der kleine Kilian beſuchte ſehr fleißig die Schule, 
wo einige Lehrer waren, die den Kindern ſehr viel Gutes 
ſagten. Sie zeigten ihnen, was ſie thun muͤßten, um 
ihre Geſundheit zu erhalten und ein zufriedenes deben 
zu fuͤhren; ſie lehrten ihnen die lateiniſche und franzoͤſi⸗ 
ſche Sprache, Leſen, Rechnen und Schreiben, erzaͤhlten 
ihnen von fremden Laͤndern, den Begebenheiten voriger 
Zeiten, lehrten ſie vielerlei Thiere, Pflanzen, Steine und 
Erdarten kennen. Das machte nun den mehrſten Kin⸗ 
dern viel Vergnuͤgen; fie wurden immer verſtaͤndiger und 
beſſer, und gingen immer lieber in die Schule. Kilian 
hatte aber ſeine Gedanken immer auf andere Sachen, 
als auf den Vortrag der Lehrer gerichtet. Er brachte 
allerlei Spielwerk mit in die Schule, und beſchaͤftigte ſich 
damit, während feine Mitſchuͤler aufmerkſam waren. 
Dadurch that ſich nun das thoͤrichte Kind großen Scha⸗ 
den. Andere kamen immer in hoͤhere Klaſſen, und er 
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„ e Wenn Andere gelobt wurden, fo 
er getadelt. Oft bekam er Strafe. Dadurch wur⸗ 
de ihm die Schule immer verhaßter, und als er fie vers. 
ließ, war er ſo unwiſſend, daß ihn Jedermann verachtete. 
— Hebr. 13, 17. a | 
36. Rudolphine, oder: Man muß ſich 
„micht verzarteln. 
Kein zaͤrtlicheres, weichlicheres Mädchen war in der 
ganzen Stadt Staubberg, als die kleine Rudolphine. 
Wenn es ein wenig kalt war, fo wäre fie um Alls dz in der 
Welt willen nicht aus dem Hauſe gegangen, — ſie dach⸗ 
te, — erfrieren müßte, War es ein Bißchen warm, 
„ach,“ ſagte ſie, „da muß man ja verbrennen!“ Wenn 
ein Lüftchen draußen ging, jo ſprach fie: „Das iſt ein 
erſchrecklicher Wind!“ und wenn nur ein Troͤpfchen Re⸗ 
gen vom Himmel fiel, fo eilte fie, daß fie nach Hauſe kam. 
Rudolphine wurde ein fo verwoͤhntes Mädchen, daß 
ſie von jeder kleinen Anderung des Wetters krank wurde. 
Jede rauhe Luft, in welche ſie gegangen war, brachte 
ihr Zahnweh, oder Schnupfen und Fieber. Am ſchoͤn⸗ 
ſten und waͤrmſten Abend getrauete ſie ſich kaum, einen 
Augenblick in freier Luft zu fein. — Wie bedauerte ſie 
es, da ſie verſtaͤndiger geworden war, daß ſie ſich ſo 
verwöhnt hatte! — „Ich bin ein elendes Geſchoͤpf,“ ſag⸗ 
te ſie, „ich muß doch in der Luft und im Wetter leben, 
und habe mich nicht gewoͤhnt, Luft und Witterung zu er⸗ 
tragen. Wie oft muß ich in der Stube bleiben, wenn 
Andere draußen fröhlich ſind!“ Rudolphine bedauerte es 
ſehr, als ſie verſtaͤndiger geworden war, daß ſie ſich 
nicht mehr abgehärtet hatte; — allein leider war 
das nun zu fpät! Sir. 37, 30. 


| 37. Die kranke Mutter. 

| Frau Gutfeld war in einer Nacht plöglich krank ger 

worden; ſie hatte einen heftigen Kopfſchmerz, empfand 

einen unerträglichen Durſt, den fie mit allem Trinken 

nicht ſtillen konnte, und hatte abwechſelnd bald große 
Hitze, bald ſtarken Froſt, ſo daß ſie mit den Zaͤhnen 

| klapperte. Als ihre Kinder am Morgen aufſtanden und in 
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die Stube traten, wie wunderten ſie ſich, die gute 
Mutter im Bette zu finden, und vor dem Bette den Arzt 
zu ſehen, der nach Allem fragte, was die Krankheit an⸗ 
ging! „Biſt du krank, liebe Mutter?“ fragte Eliſe, 
die aͤlteſte Tochter der Frau Gutfeld; und die Mutter 
nickte, ſtatt der Antwort, mit dem Kopfe. Der Arzt 
verordnete einen Trank, den Frau Gutfeld einnehmen 
ſollte. Bei ſeinem Weggehen ſe a zu den Kindern, 
daß ſie ja ſtill fein, und keinen Laͤrm und Getoͤſe machen 
moͤchten; denn das Alles wuͤrde ſonſt der Mutter em⸗ 
pfindlich fein, weil fie ſtarkes Kopfweh haͤtte. — „Ach, 
wir wollen gern ſtill ſein, ſprach Eliſe, wenn die Mut⸗ 
ter nur wieder geſund wird!“ — „Ich will mein Stek⸗ 
kenpferd und meine Trommel wegſtellen!“ ſagte Alexan⸗ 
der; und die kleine Marie ſprach: „Ich will gewiß 
nicht lärmen!“ ee, e ,, 
Die Krankheit der guten Mutter dauerte einige 
Wochen. In dieſer Zeit lernten die Kinder einſehen, 
wie noͤthig ihnen die Mutter ſei, woran fie vorher kaum 
gedacht hatten. Da ſaßen Eliſe, Alexander und Marie 
oft den ganzen Vormittag, ehe ſie ordentlich angezogen 
wurden; denn der Vater hatte oft nothwendige Geſchaͤfte 
außerhalb des Hauſes, und die Magd war ebenfalls mit 
Arbeiten beſchaͤftigt, die ſich nicht aufſchieben ließen. — 
Das Fruͤhſtuͤck, das Mittagsbrod, und das Abendeſſen 
kamen ſelten zur rechten Zeit auf den Tiſch; denn Nie⸗ 
mand wußte Alles ſo gut anzuordnen und einzurichten, 
wie die Mutter; Niemand wußte ſo genau, wo jede Sa⸗ 
che aufgehoben war, und im ganzen Hauſe war eine Un⸗ 
ordnung und eine Unruhe, welche Alle bemerkten. — 
Selbſt der Vater war nicht im Stande, das zu verhuͤ⸗ 
ten, fo ſehr er ſich auch um Alles bekuͤmmerte; und 
uͤberdieß war er ſo traurig und niedergeſchlagen. Wenn 
die Kinder ſonſt Etwas haben oder Etwas wiſſen woll⸗ 
ten, ſo wandten ſie ſich ſogleich an die Mutter; aber an 
wen ſollten ſie ſich jetzt wenden? Der Vater hatte ent⸗ 
weder fuͤr die Mutter zu ſorgen, oder mit ſeinen andern 
Arbeiten zu thun, und die Magd nahm ſich ihrer ſehr 
wenig an. 105 | V 
Da wuͤnſchten nun die Kinder herzlich, daß die 


— 
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Mutter bald, bald wieder geſund werden möchte. Eliſe 
ſchlich an das Bette, und fragte leiſe: „Was machſt du, 
Mutter?“ Alexander ſaß ganze Stunden an einem Orte 
| gem ſtill, und Marie nahm ihr Stuͤhlchen, trug es ans 
Bette der Mutter hin, ſetzte ſich darauf, legte ihr 
Köpfchen auf das Bett und fragte: „Stehſt du bald 
wieder auf, liebe Mutter?“ e N 
| Die Mutter konnte nur wenig antworten, fo ſchwach 
war fie. — Sie ſtreichelte und liebkoſete die Kinder mit 
ihrer matten Hand, und ſah fie traurig an. Eines Ta⸗ 
ges war die Mutter kranker, als ſonſt; der Vater war 
viel betruͤbter, und der Arzt hatte bedenklich den Kopf 
geſchuͤttelt. Da ließ Frau Gutfeld alle ihre Kinder ans 
Bette kommen, und ſagte mit ſchwacher und oft unter⸗ 
brochener Stimme: 

„Kinder, ich werde vielleicht bald ſterben, und dann 
wird euch keiner wieder ſo lieb haben, wie ich, ausge⸗ 
nommen der Vater. Ach, ſeid doch ja huͤbſch folgſam; 
lernt alles Gute, thut niemals etwas Boͤſes — und 

denkt fleißig an Gott, der nur die guten Menſchen lieb 
haben kann. Verſprecht mir das, Kinder!!! 
Die Mutter ſtreckte ihre Hand aus, indem fie das 
ſagte, — und die Kinder beugten ſich uͤber die * der 
Mutter wehmuͤthig nieder, benetzten die liebe 
ſie ſo oft gepflegt und gewartet hatte, mit ihren heißen 
aͤnen, und konnten vor lauter Schluchzen kein Wort 
ſagen. Viel trauriger, als die uͤbrigen Tage, ging dieſer 
Tag den Kindern voruͤber. Mehre Male kam der Arzt, 
befuͤhlte den Puls, fragte, ob ſich Etwas geändert hätte 
in der Krankheit, und ige weiter Nichts; und der Va⸗ 
ter kam faſt keinen Augenblick von dem Bette der Mut⸗ 
ter weg; auch die ganze folgende Nacht wachte er an 
ihrem Bette. Dieß war die gluͤckliche Nacht, in wel⸗ 
cher die Krankheit der Mutter nachließ. Erſt hatte ſie 
einige Stunden in dem heftigſten Schweiße gelegen, dann 
. war fie eingefchlafen, und ſchlief bis an den Morgen. 
Die Kinder waren ſchon fruͤh um ihr Bett verſammelt, 
und warteten auf den Augenblick ihres Erwachens. — 
Der Vater hatte ihnen weiter Nichts ſagen koͤnnen, als 
daß die Mutter gut und ruhig geſchlafen habe. Die 


\ 
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and, die 
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Mutter erwachte, „Wie iſt dir, Mutter?“ fragten Bar 
ter und Kinder zugleich. „Gott Lob!“ antwortete die 
Mutter, „ich habe ſchoͤn geſchlafen, mir iſt um Vieles 
beſſer!“ Das war der erſte fröhliche Tag nach ſo vielen 
traurigen. Der Vater ſah heiter aus; die Mutter ſprach 
mehr. Der Arzt ſagte, als er kam: „Nun denke ich, 
ſoll Alles gut gehen.“ Die Kinder ſprachen ſchon lau⸗ 
ter mit einander, und die Todtenſtille, die in dem Hau⸗ 
ſe bisher geweſen war, hoͤrte auf. V 

Mit jedem Tage wurde die Mutter ſichtbar ftärfer 
und vergnuͤgter; und als ſie zum erſten Male wieder 
außer dem Bette war, was hatten da Alle für eine 
Freude! — Vater und Mutter und Kinder ſchienen ein⸗ 
ander tauſendmal lieber zu haben, als vorher. Nun 
kam wieder Ordnung und Froͤhlichkeit in das Haus, 
und die Kinder ſaßen von jetzt an nie mehr foftumm 
und traurig, wie bisher. — Sir. 3, 5. 9 u. 10, Tob. 
, ee 


38. Die guten Brautleute. 
Eine kranke Wittwe lag in einer elenden Huͤtte 
ganz allein. Einſt hatten die Leute im Dorfe eine Hoch⸗ 
zeit, zu welcher viel Eſſen gekocht wurde. Da ſagte die 
Braut zu dem Bräutigam: „Uns gehet es, Gott Lob! 
ſo wohl. Wir haben Überfluß; — aber wie Viele moͤ⸗ 
gen Noth leiden! Laß uns an unſerm Hochzeittage eine 

gute Handlung thun, und der armen kranken Frau dort 
ein wenig Eſſen ſchicken, oder ſelbſt bringen.“ — „Du 
haſt Recht;“ ſagte der Braͤutigam, „ich liebe dich nun 
noch Bi als vorher, weil du fo gut geſinnt biſt.“ 
Da nahmen ſie jeder Etwas von den guten Speiſen, tru⸗ 
gen es ſelbſt der armen Frau hin und ſorgten, daß die 
Frau, die bisher ganz verlaſſen war, Arzenei und War? 
tung erhielt. Die kranke Frau weinte vor Freuden und | 
ſegnete ſie. Darauf gingen ſie wieder nach dem Hoch⸗ 
zeithauſe, und ruͤhmten ſich nicht etwa ihrer That vor 
den Gaͤſten; aber fie waren außerordentlich vergnuͤgt. 
— Sir. 14, 14. Sir. 4, 1 u. 2. 1 


5 
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39. Der Ungeduldige. 
1 ae war krank, und die Krankheit endigte ſich 
dd nem Ausſchlage in der Haut. Ein verſtaͤndiger 
Prediger, der ihn beſuchte, rieth ihm, ſich etliche Tage 


1 
re 

ruhig zu halten, vor Erfältung zu hüten, und das Em: 
pfindliche des Ausſchlages, wodurch die Krankheit ge: 
hoben würde, geduldig zu ertragen, ohne es durch Kra⸗ 
‚Ben und Reiben zu vermehren. Aber Klaus folgte die— 
ſem guten Rathe nicht; er erkaͤltete ſich und kratzte ſich 
allenthalben wund. Dadurch wurden die Schmerzen 
vermehrt, und er wurde immer ungeduldiger. Endlich 
ſchlug durch die oftmalige Erfältung der Ausſchlag zu— 
ruck, und Klaus mußte unter großen Schmerzen ſterben. 
e Spr. Sal. 16, 32. Spruͤchw. 14, 29. Sir. 2, 4. 

40. Die Verlaͤumderinn. 
Henriette wollte ſich gern bei ihren Eltern und Leh— 
rern beliebt machen, und weil ſie glaubte, daß es zu 
ſchwer ſei, und zu lange dauere, ehe fie ihren Zweck er⸗ 
reiche, wenn ſie durch Fleiß und Redlichkeit ſich dieſe 
Liebe erwerben wollte: ſo legte ſie ſich aufs Verlaͤumden; 
denn ſie hatte bemerkt, daß man ſich bei Vielen auch 
dadurch in Gunſt ſetzen koͤnne, wenn man von Andern 

faͤlſchlich Boͤſes ſagt. N 
Sie fing alſo damit an, daß fie von ihren Geſchwi⸗ 
ſtern alle Kleinigkeiten, unſchuldigen Spaß und Spiel 
als boͤſe Handlungen bei den Eltern heimlich angab, und 
durch ihre Zuſaͤtze recht gehaͤſſig vorſtellte. Dabei bat ſie 
immer, daß man ſie nicht als Angeberinn verrathen 
moͤchte, weil ſie ſonſt ihrem Haſſe ausgeſetzt ſein wuͤrde. 
Die Eltern, die gegen ihre Kinder aus guter Abſicht 
ſtreng waren, lobten Henrietten, daß fie an den Bos— 
heiten ihrer Geſchwiſter keinen Theil nehmen wollte, und 
ſchraͤnkten die Verlaͤumdeten in ihrem unſchuldigen Ver- 
gnuͤgen immer mehr ein; Henriette aber wurde uͤberall 
vorgezogen und zu allen Luſtbarkeiten zugelaſſen. Weil 
es ihr auf dieſe Weiſe bei ihren Eltern gelungen war, ſo 
verſuchte ſie es nun auch in der Schule. Hier gab ſie 
genau Achtung, welche Schuͤlerinnen von dem Lehrer 
nicht ſehr geliebt wurden; und von dieſen wußte ſie, 
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nen gelernt hatte. | | n 
Indeſſen kam ihre boshafte Verlaͤumdung doch an 
den Tag; denn ſie verlaͤumdete einſt eine ſehr brave Mit⸗ 
ſchuͤlerinn, weil ſie derſelben die Liebe e 
mißgoͤnnte. Da nämlich dieſe geheime Anklage genauer 
unterſucht wurde, entdeckte man die boͤſe Verlaͤumde⸗ 
rinn, und beſtrafte ſie. Von dieſer Zeit an mochte Nie⸗ 
mand mehr mit ihr umgehen, oder ihren Worten glau⸗ 


ben. — Sir. 6, 16. 17. Sir. 6, 1. 2 Moſ. 20, 16. 


41. Die unerfahrene Jugend. 

Zwei Knaben ſpielten am Ufer eines Fluſſes, wels?᷑ 
ches hin und wieder von dem Waſſer ausgeriſſen war. 
Ein alter Hirt, der in dieſer Gegend ſein Vieh weidete, 
warnte ſie, daß ſie nicht zu nahe an den Rand des Ufers 
gehen ſollten; denn er habe ſchon oft große Stucke von 


ſelbſt ins Waſſer fallen geſehen. 


Die Knaben meinten aber, ſie waͤren ja weit genug 


vom Fluſſe, und das Ufer wäre auch fo dick, daß es ſie 


wohl tragen wuͤrde. Sie ſpielten alſo ſorglos fort, und 
näherten ſich unvermerkt einer ſehr hohlen Stelle. Ploͤtz⸗ 
lich brach ein Stuͤck davon los, und der eine Knabe, 
welcher darauf ſtand, fiel in den Fluß. K 
Vor Schrecken lief der Andere eiligſt davon, und 
weil er ſich vor der Strafe fuͤrchtete, ſagte er zu Hauſe 


kein Wort von dieſem ungluͤcklichen Falle. Der alte 


Hirt, der dieß Alles mit angeſehen hatte, rettete noch 
mit großer Mühe den hinabgeſtuͤrzten Knaben, der bei⸗ 
nahe ſchon ertrunken war. Und was meint ihr, haͤtte der 


Andere durch ſein unzeitiges Schweigen wohl verdient? 


SEfpruͤchw. 13, 14. Sir. 8, 27. Sir. 5, 2 


42. Die Wahrſagerinn. 
Eine Zigeunerinn kam in ein Dorf, und wollte den 
‚Leuten für Geld wahrſagen. Einige waren auch wirk⸗ 


— 
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lich ſo einfaͤltig und aberglaͤubig, daß ſie den Reden der 
liſtigen Frau zuhoͤrten. Dieſe fagte nun einem jeden 
der Umftehenden etwas, das er gern hören mochte; oem 
Einen weiſſagte ſie eine reiche Erbſchaft, dem Andern 
eine gluͤckliche Heirath, u. ſ. w. Dafuͤr wurde fie dann 
reichlich beſchenkt. BR 
Unterdeſſen hatten die Gerichte von dieſer Landſtrei⸗ 
cherinn gehoͤrt; und weil ſolche Betruͤgereien verboten 
waren, ſo wurde ſie unvermuthet aufgehoben und nach 
der Stadt in Verwahrung gebracht. Hätte fie nun wirk⸗ 
lich wahrſagen, das heißt das Kuͤnftige vorherwiſſen 
koͤnnen; ſo wuͤrde ſie auch ihre eigene Gefangenneh⸗ 
mung gewußt haben, und derſelben durch die Flucht 
entgangen ſein. e | 
Dennoch aber glaubten die Meiften das, was die 
Zigeunerinn ihnen geſagt hatte, darum, weil ſie es 
wuͤnſchten, daß es wahr ſein moͤchte; und ſo wurden 
ſie zum Theil ungluͤcklich. Denn z. B. der, welchem eine 
reiche Erbſchaft geweiſſaget war, vernachlaͤſſigte ſeine 
Wirthſchaft, in der Hoffnung, bald ohne Muͤhe reich 
zu werden. Lange blieben die ſchaͤdlichen Wirkungen 
dieſer Betruͤgerinn in dem Dorfe noch ſichtbar. — 
8, Moſ. 19, 31. Sirach 34, 9— 11. W 


43. Vertraͤglichkeit. 


Chriſtian war uͤberall wohl gelitten, und alle Kin⸗ 
der hatten ihn gern als Geſpielen bei ſich; denn er vers 
anlaßte nicht nur ſelbſt keine Zaͤnkereien, ſondern ſuchte 
auch die etwa entſtandenen Streitigkeiten durch Zureden 


beizulegen. 

a Wenn ihn ein muthwilliger Knabe mit Spottreden 
oder auf andere Weiſe neckte, ſo that er, als merkte 
er's nicht, und antwortete nicht darauf; ward es ja ſo 
arg, daß er's nicht mehr aushalten konnte, ſo ging er 
lieber weg, als daß er ſich zankte. Es geſchah aber auch 
ſehr ſelten, daß ihn Jemand beleidigte; denn Alle lieb⸗ 
ten ihn wegen feiner Vertraͤglichkeit. — Spr. Sal. 17, 
14. Pred. Sal. 10, 4. 1 Moſ. 33, 3— 9. 1 Moſ. 
13, 8 u. 9. Epheſ. 4, 2. 2 Cor. 11, 19. . 
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Der Undanfbare 1 ur 

Ä Ein armer e walter Knabe, der weder Vatet, a 

noch Mutter hatte, wurde von einem mitleidigen Man⸗ 

ne, Namens Gutherz z, an Kindes Statt aud b men, ! 

und genoß in dem Haufe deſſelben noch mehr Wohltha⸗ 

100 „ als er kaum von ſeinen eigenen Eltern erwarten 
onnte. 

Anfangs gefiel ihm das ſo wohl, daß er ſeinen guten 
Pflegeeltern Alles zu Gefallen that, was er ihnen nur an 
den Augen abſehen konnte, daher ihn dieſe noch immer 
mehr liebgewannen. Bald aber ward er des Guten ge⸗ 
wohnt, und achtete es nicht mehr; er vergaß, daß dieß Al⸗ 


e Wohlthaten waren, und war trotzig und unzufrieden. 


Glutherz bemerkte dieſe Veränderung mit Betruͤb⸗ 
niß. Er ſuchte ihn durch Zureden und freundlichen Ernſt 
zu beſſern; aber es half nichts. Da er dem Knaben nun 
nicht, nach feinem Wunſche, Geld genug zu Näfchereien 
geben wollte: ſo beſtahl der undankbare Knabe ſeinen 
großmuͤthigen Wohlthaͤter, und lief davon. Aber die 
Strafe folgte bald nach. Die Obrigkeit ließ ihn auf⸗ 
ſuchen, und ſchickte ihn, zu ſeiner eigenen Beſſerung und 
Andern zur Warnung, ins Zuchthaus, wo er Zeit genug 
hatte, 16 Thorheit zu nene — Sirach 55 3. 


45. Der ſchaden frohe Knabe. 


Wenn Jakob wußte, daß ſeine Geſpielen an irgend 
einer Sache Vergnuͤgen fanden: ſo verdroß ihn das, 
und er ſuchte Gelegenheit, dieſelbe zu verderben. 

So hatte Wilhelm einen jungen Nußbaum vor 
ſeine Thuͤr gepflanzt, den er ſorgfaͤltig wartete und pfleg⸗ 
te. Um ihn auch vor den Beſchaͤdigungen des voruͤber⸗ 
gehenden Viehes zu bewahren, hatte er ein Stacket, 
mit Dornen umflochten, herumgeſetzt. 

Nun ſann Jakob hin und her, wie er Wilhelmen 
wohl dieſe Freude verderben koͤnnte, ohne daß Verdacht 
auf ihn kaͤme; daher er es ſo machen wollte, daß der 
Baum ſelbſt ausgegangen zu ſein ſchiene. Er ging alſo 
des Abends ſpaͤt ih „und begoß ihn einigemal mit ko⸗ 

chend 
} 
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end heißem Waſſer, worauf der ſchoͤne gruͤne Baum, 
woran Wilhelm ſeine Freude gehabt hatte, in kurzer 


Zeit abſtarb und verdorrte. 


Ein ander Mal wollte er einem Nachbarn die 


Speofen an einer Baumleiter halb durchſchneiden, um 
na 


er das boshafte Vergnuͤgen zu genießen, ihn her- 
unterfallen zu ſehen. Indem er aber um den Stall nach 


dem Hofe herumſchlich, trat er in eine Marderfalle, 
welche ihm den Fuß zerſchmetterte, wodurch ſeine Bos⸗ 


heit an den Tag kam. Niemand liebte ihn, Niemand 


te Umgang mit ihm haben. 


Andern eine Grube graͤbt, fällt ſelbſt hinein. 
FOR Sat 26,27. Pf. 7, 16. Sir. 27, 28 —81. 


46. Die Angeberinn. 
Louiſe that den ganzen Tag nichts Anders, als daß 


fie ihre Geſchwiſter und das Geſinde belauerte, und Al— 
les, was ſie hoͤrte und ſah, angab. Wenn nur auch 


Alles wahr geweſen waͤre, was ſie angab; ſo aber log 
ſie Vieles hinzu, und machte die Dinge größer „als ſie 
waren. Wenn dann die Angeklagten brav ausgeſchol⸗ 
ten wurden, ſo kitzelte ſie ſich innerlich daruͤber. Sie 


| chat 5 alſo aus Schadenfreude. 


Eben ſo machte ſie es unter andern Kindern. Die 
unſchuldigſten Heimlichkeiten gab ſie an. Wenn ſich ein⸗ 


mal einige Kinder um eine Kleinigkeit etwas gezankt hat⸗ 
ten, fo gab fie es bei dem Lehrer mit vielen falſchen Zu⸗ 


ſaͤtzen an. Bekamen dann die Kinder Verweiſe daruͤber, 


| fo oem fie das in der Seele. 


— 


An Wie gefällt euch Louiſens Betragen? Glaubt ihr 
e von Andern geliebt worden iſt? und ver- 

— ſich dabei nicht ihre Geſinnung von Tage zu - 
Tage? — Sir. 5, 16:1%.: Sir. 21 31. 


47. Eigenſinn und Bosheit. 


Nichts iſt haͤßlicher, als ein recht eigenſinniges Kind. 
So betrug ſich Leonore einmal bei Tiſche, ein Mädchen 
von fünf bis ſechs Jahren. Schon vor Tiſe che trieb ſie 


allerlei Muthwillen. Sie legte z. B. die Servietten 


und m. durcheinander. „Laß das bleibe: ul ſagte die | 


4 
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ſonſt zu gefällige Mutter. Auf dieß Verbot trieb es deo⸗ 


nore noch weiter, ſo daß die Mutter ſich genoͤthigtſah, 
ſie auf die Finger zu ſchlagen. Nun ging das Schreien 


an. „Gehe hinaus!“ hieß es. „Nein, ich will nicht, ab⸗ 
ſolut nicht!“ und dabei ſtampfte ſie mit den Fuͤßen. Als 


ſie die Mutter beim Arm nehmen und hinausfuͤhren 


wollte, lief ſie hinter den Ofen, und heulte erſchrecklich. 


Die Mutter ließ ſie ſtehen, und ging ihrer Geſchaͤfte we⸗ 
gen hinaus. Da wurde Leonore ſtill, kam wieder hervor, 
und ſchien ganz anders zu ſein, gleichſam als haͤtte ſie 


es der Mutter nur zum Trotz gethan. 1 
Das Eſſen wurde aufgetragen; man wollte ſich 
ſetzen, und Leonore ſollte an einem Nebentiſche ſitzen, 
weil ihr Platz durch einen Fremden beſetzt war. Die 
Magd ſollte ihr die Serviette vorthun; aber da ging 


der Laͤrm von neuem los. Sie riß der Magd die Ser⸗ 
viette aus der Hand, warf ſie auf den Boden, und trat 


ſie mit Fuͤßen. Nun mußte endlich die Mutter Ernſt | 
gebrauchen. Sie ergriff fie bei dem Arme, und führte | 
fie hinaus in eine dunkle Kammer, wo ſie nichts, als 


trockenes Brod bekam, und allein eſſen mußte. 


Aber was der Fremde von dem Kinde dachte, und 


wie ſich die Eltern ſchaͤmten und aͤrgerten, das koͤnnt 


ihr euch leicht vorſtellen. Und ſchadete ſich Leonore mit 


ihrem boshaften Eigenſinn nicht am meiſten ſelbſt? — | 


Sir 30, L. II. und 12. 
48. Die verachtete Warnung. 


Wenn Philippinchen naͤhete, oder ſich anzog, fo. 


hatte ſie die ſchlimme Gewohnheit, daß ſie die Naͤh⸗ 
und Stecknadeln in den Mund nahm. Ihre Mutter 
verwies ihr das oft und warnte ſie; aber Philippinchen 


achtete nicht darauf, und that es immer wieder. 


Einmal hielt fie auch eine Naͤhnadel im Munde, als 
eben ihr muthwilliger Bruder ins Zimmer trat, welcher 
ſein Geſicht ſchwarz gemacht und eine alte Peruͤcke von 
Werg aufgeſetzt hatte. Daruͤber fing ſie ſo heftig an 
zu lachen, daß ſie die Naͤhnadel vergaß und ſie hinun⸗ 
terſchluckte. . Ta 
Nun ging fie weinend zur Mutter und klagte ihr 
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Ungluͤck. „Liebe, liebe Mutter?“ ſchrie fie, „helfen Sie 
mir doch!“ Die erſchrockene Mutter ſchickte ſogleich zu 
einem Arzte, welcher auch bald kam, und ſich alle Mi: 
he gab, Philippinchen zu retten. Allein vergebens; die 
Naͤhnadel blieb im Magen ſtecken, und das leichtſinnige 


Kind mußte nach einigen Tagen jaͤmmerlich ſterben. — 


Spruͤchw. 13, 14. Jerem. 2, 19. 4 
49. Schwatzhaftigkeit. 
Henriette hatte einen haͤßlichen Fehler an ſich. Sie 
plauderte Alles aus, was in der Eltern Hauſe vor⸗ 
ging. Alle Kinder in der Schule, Maͤgde und Nach⸗ 
barn wußten, was jeden Tag da gegeſſen, getrunken, 
ſprochen war. Nicht nur die unſchuldigſten Dinge, 
dern auch, was ihr verboten wurde und nicht Jeder⸗ 
mann wiſſen ſollte, ſchwatzte ſie aus. | 
RNatuͤrlicher Weiſe mußten daraus allerlei Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe, Klatſchereien und Verdrießlichkeiten entſtehen; 
denn es giebt immer ſo ſchlechte, neugierige und boshafte 
keute, welche die Kinder ausfragen, und das mißbrau⸗ 
chen, was dieſe aus kindiſcher Einfalt ſagen. Die El⸗ 
zern wußten oft nicht, wo die Klatſchereien herkamen. 
An dem Allen war das ſchwatzhafte Kind ſchuld. 
Auch unter andern Kindern hatte ſich Henriette da⸗ 
durch fo verhaßt gemacht, daß ihr keins mehr trauete; 
denn wenn ſie nur irgend Etwas von ihnen wußte, ſo 
er den Kindern, und ſelbſt unter den Eltern. 
Kann man das wohl loben, daß Henriette ſo ſchwatz⸗ 
haft war? Man ſuchte ihr dieſen Fehler dadurch abzuge⸗ 
vöhnen, daß man fie überall von freundſchaftlichen Un: 
erredungen und dem geſellſchaftlichen Umgange aus⸗ 
chloß. Dieſe verdiente Ausſtoßung kraͤnkte fie ſehr; ſie 
uchte daher ihre Schwatzhaftigkeit abzulegen, und beſ⸗ 
erte ſich nach vielet angewandten Muͤhe auch wirklich. 
— Sir. 21, 27. Kap. 19, 5 — 10. 1 Tim. 6, 20. 


50ũ. Kindiſcher Stolz. 
Wilhelm, deſſen Vater ein reicher und vornehmer 
Nann war, bildete ſich ein, daß er darum beſſer ſei, 
R = e 

0 
7 


nußte es heraus. Dieß veranlaßte viele Zaͤnkereien un⸗ 


7 
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als Kinder von geringerem Stande. Er war bis in fein | 


zehntes Jahr zu Hauſe unterrichtet worden; und da ihn 
ſeine Eltern nun in die oͤffentliche Schule ſchicken wollten, 


vielleicht gar einen ee Stuhl erhalten wuͤrde. 
Allein der verſtaͤndige Le 


an, nachdem er ihn ſcharf gepruͤft und viel unwiſſender, 
ſchaͤmte ſich der thörichte Knabe, 


mußte. Er war ſo erbittert, daß er die ganze Zeit über 
nicht hoͤrte, was der Lehrer ſagte, und keine Frage be⸗ 


welche du dir ohne alles Recht Haft anmaßen wollen!“ — 


eiteln Stolze befreiet. d 


ſo weinte er daruͤber, daß er zwiſchen den andern Kin⸗ 
dern, welche Eltern von geringerem Stande hatten, ſitzen 
ſollte. Doch tröftete er ſich endlich damit, daß er feines | 
vornehmen Standes wegen gewiß den oberſten Platz, oder 


rer wies ihm die unterſte Stelle 


als alle andere Kinder in der Schule gefunden hatte. Da 
und zwar um ſo mehr, 
weil er neben dem Sohne eines armen Tageloͤhners ſitzen 


. ˙ ; w Y ne mn un 


antworten konnte. Sobald die Schule geendigt war, 
und er nach Haufe kam, erzählte er mit weinenden Au⸗ 
gen dem Vater die vermeinte Beſchimpfung. Der Va⸗ 
ter aber antwortete ihm lächelnd: „Eben darum, mein 
Sohn, habe ich dich in die oͤffentliche Schule geſchickt, 
damit du lernen ſollteſt, daß nur Kenntniſſe, Geſchick⸗ 
lichkeiten und eigene Verdienſte uns wahre Ehre verſchaf⸗ 
fen. Sei fleißig und erwirb dir durch ein anſtaͤndiges 
Betragen und durch Geſchicklichkeit die oberſte Stelle, 


| 
| 
Durch die vereinigten Bemühungen des Vaters und \ 
des Lehrers wurde der Knabe nach und nach von feinem |; 
. 1 


4 
Stand und Geburt geben uns noch Feine wahren 
Vorzuͤge vor andern Menſchen. Wenn wir recht und 


gut handeln und geſchickt ſind, ſo werden wir von allen 


verſtaͤndigen Menſchen geſchaͤtzt. — Roͤm. 12,8, 10. 
Sprüchw. 29, 28. Sir. 3, 19. 20. Tob. 4, 14. 
Matth. 23, 12. 1 
651. Die gute Schweſte. 
Als Marie einige Jahre mit Wilhelm berheirathet 
war, fand ſich in ihrer Wirthſchaft viel zu thun; und 
weil auch ihre Kinder noch klein waren, fo hatte ſie von 


ihnen keine Huͤlfe, wohl aber manche Raft, Auf das Ge⸗ 


DB für Verſtand und Herz 53 


finde allein konnte fie ſich nicht verlaſſenn Sie hatte noch 
eine juͤngere Schweſter, die hieß Louiſe. Dieſe ſagte aus 
inniger Schweſterliebe zu rechter Zeit ihren Dienſt bei 
ihrer Herrſchaft auf, kam zu Marien, und erbot ſich, 
einige Jahre bei ihr zu bleiben und gegen ein Geringes 
an Gelde zu den noͤthigen Kleidungsſtuͤcken ihr in ihrem 
Hausweſen beizuſtehen. Wilhelm und Marie nahmen 
dieſes Anerbieten mit Freuden an. Durch dieſe Huͤlfe 
hatten ſie nach und nach viel gewonnen. Nach einigen 
Jahren fand ſich eine Gelegenheit, daß Louiſe heirathen 
konnte. Da rechneten Wilhelm und Marie heimlich zu⸗ 
ſammen, was Louiſe indeſſen etwa wuͤrde verdient haben, 
u. ie bei andern Leuten gedient hatte; und an ihrem 
gstage gaben ſie ihr dieſes an Geld und Haus⸗ 
ehe hen Ausstattung. — Luc. 6, 38. 1 Theſſ. 5, 18. 


. 52. Die Kleinigkeit. 


Kunz Aer keichtfnnig, und nahm nicht gern gute 
Lehren an. Einſt hatte er an einem ſchwuͤlen Tage ſich 
im Laufen ſehr erhitzt. Ein Fühler Gewitterregen erfolge 
te, und nun ſtellte ſich Kunz, der ſeinen Rock ausgezo⸗ 
gen hatte, unter den Thorweg in die Zugluft. Sein 
Herr warnte ihn vor der unausbleiblichen Erkaͤltung; 
aber Kunz meinte, das ſei eine Kleinigkeit fuͤr ihn — 
er koͤnne Alles vertragen. Den Abend hatte er ſchon den 
Schnupfen, und war ſo heiſer, daß er nicht laut reden 
konnte. Sein verſtaͤndiger Herr wollte ihn nun viel war⸗ 
men Fliederthee trinken und fruͤh zu Bette gehen laſſen, 
damit durch die hergeſtellte Ausduͤnſtung (denn Erkaͤl⸗ 
tung iſt nichts Anders, als gehemmte Ausduͤnſtung) die 
groͤßere Gefahr vermieden wuͤrde. Aber Kunz ſprach: 
„Der Schnupfen iſt eine Kleinigkeit, und mit dem Halfe 
wird es ſich ſchon von ſelbſt wieder geben;“ und war fo 
wenig dazu zu bewegen, daß er vielmehr noch den Abend 
ausging, und ſpaͤt nach Hauſe kam. Am andern Mor: 
gen war er auf eine unruhige Nacht traͤge, und hatte un⸗ 
leidliche Kopfſchmerzen. Nachmittags trat mit einem 

Ekel am Eſſen das Fieber ein; der Hals war entzündet, 

und am vierten Tage ftarb Lunz an der Braune oder dere 
ung des Halſes. 


54 | . Ersöhfungen 


Die Erkältung war alſo keine Kleinigkeit. Barum 


nicht? — Sir. 8, 9 und 11. 


33. Das ih Uri King 
In einem gewiſſen Orte herrſchte eine Es 505 


ter den Kindern. Unter andern wurde ein Kind plötzlich 


ſehr krank. Die Eltern ſchickten ſogleich zu dem Arzte. 


Der Arzt kam und brachte Arzenei mit, von derſelben 


Art, als er ſchon bei vielen Kranken mit Nutzen gebraucht 


| hatte; denn Allen, die fie zu rechter Zeit eingenommen | 


hatten, war beſſer eee Dieſes kranke Kind aber 


wollte durchaus nicht die Arzenei einnehmen. Die El⸗ 


tern fragten das Kind, ob es denn nicht wuͤnſche, wieder 


geſund zu werden. „O ja, liebe Eltern, ich wuͤnſchte 
recht bald geſund zu werden;“ ſagte das Kind. „Run, 


ſo mußt du auch die Arzeneimittel gebrauchen und ſie 
einnehmen, damit du geſund werden kannſt;“ ſprachen 
die Eltern. Aber das Kind blieb bei ſeinem Eigenſinne. 


Es wollte gern geſund werden, aber doch keine Arzenei, 


die die Krankheit vertreibt, einnehmen. In wenig Ta⸗ 
gen mußte das Kind ſterben. Zuletzt nahm es gern ein; 
aber da war es zu ſpaͤt, denn die Krankheit hatte a. 


zu ſehr zugenommen. — Sir. 38, 1. 2. 4. 


„ , Der wohlthätige Ar me. 
Karl diente bei einer armen, aber frommen Herr⸗ 


ſchaft, wo es bei der ſchlechten Zeit nicht vollauf gab. 


Doch murrte er niemals deswegen, wie wohl Viele thun, 
ſondern behalf ſich, ſo gut er konnte. Wenn er die vie⸗ 
len Bettler ſah, die damals herumgingen, ſprach er oft 
zu ſich ſelbſt: „Wie gluͤcklich bin ich in Vergleichung mit 
dieſen! Ich habe Dach und Fach, täglich warmes Eſſen, 
und ein Bette. Aber dieſe!“ — Dann theilte er fein 
weniges Brod mit den Bettlern, oder ſprach Bemittelte 
fuͤr ſie an, und gab ihnen ſonſt einen guten Rath. 
Auch Arme koͤnnen und ſollen gegen diejenigen, die 
noch huͤlfloſer find, als ſie, auf mannichfaltige Art wohl⸗ . 
thätig fein. S. die ſchoͤne Erzaͤhlung von der armen 


wohlthaͤtigen Wittwe, Markus 12, 41 — 44. Lob. 


9. 
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355. Kaufe nicht, was du nicht noͤthig haft! 
„Was iſt das fuͤr ein ungluͤcklicher Mann, der dort 
fo traurig und tiefſinnig herkommt?“ fragte Herr Lieb: 
thal ſeinen Freund, mit dem er am Fenſter ſtand. — 
„Der Mann muß ſehr ungluͤcklich ſein, man ſieht ihm 
den Gram recht am Geſichte an.“ — „Ungluͤcklich?“ 
antwortete der Freund; — „ach! ja wohl iſt er das. 
Er iſt der aͤrmſte Mann in unſerm ganzen Städtchen, 
und ſonſt war er vielleicht der reichſte. Der gute Mann 
iſt blos dadurch ſo arm geworden, weil er Alles ſo wohl⸗ 
feil gekauft hat.“ — Herr Liebthal wunderte ſich darüber. 
Er wußte nicht, wie er das verſtehen ſollte, und bat 
feinen Freund um Erklarung. Es fiel ihm nicht gleich 
ein, wie man durch Wohlfeilkaufen arm werden koͤnne. 
— Sein Freund erklaͤrte es ihm. | 
„Herr Treumann ſo hieß dieſer Mann, hatte fein 
huͤbſches gut eingerichtetes Haus, fuͤnf bis ſechs Hufen 
Feld, und noch ein Paar tauſend Thaͤlerchen Geld im 
Beutel, und lebte dabei vergnügt. Zu feinem Verder⸗ 
ben wurden in unſerm Staͤdtchen durch Ungluͤck und 
auch durch ſchlechte Wirthſchaft mehre Leute arm, und 
mußten ihre Haͤuſer und Felder und Gaͤrten verkaufen; 
aber es fanden ſich eben keine Kaͤufer. Einigen fehlte es 
an Luſt, zu kaufen, und den Meiſten fehlte es an Geld. 
Da kaufte nun Herr Treumann fleißig darauf los, ein 
Haus, ein Stuͤck Feld und einen Garten nach dem an- 
dern. „Hm,“ ſagte er immer, „es iſt ja ein Spott= 
geld, fuͤr welches ich es haben kann; es iſt ja der Rede 
nicht werth.“ So machte es auch Herr Treumann mit 
Kleidern, Betten, Spiegeln, Schraͤnken und Commo⸗ 
den, und er hatte zuletzt in ſeinem Hauſe kaum noch 
Platz fuͤr alle dieſe Dinge. | 
Aber alle dieſe Sachen brachten ihm Nichts ein; 
die Haͤuſer ſtanden ledig, und fanden keine Miethsleute, 
und die jährlichen Abgaben mußten gegeben werden, 
und immer gab es Etwas daran zu bauen; die Felder 
Hund Gärten konnte er auch nicht ordentlich beſorgen, 
und ſeine eigenen Felder, die vorher im beſten Stande 
waren, gingen mit dabei zu Grunde. — Die wohlfeilen 


— 
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Sachen und Geraͤthe wurden zum Theil von Motten und 
Wuͤrmern gefreſſen, und das Geld, was er fuͤr alle 
dieſe Dinge gegeben hatte, war faſt ſo gut, wie weg⸗ 
geworfen. Der thoͤrichte Mann hatte ſeanfen zu Fön 27 
und dort Geld geborgt, um recht Vieles fen zi 
nen, was ihm fo wohlfeil ſchien, und die Zinſen wollten 
davon gegeben ſein. e 
Die ganze Wirthſchaft des Mannes geriet täglich \ 
mehr in Unordnung; fein Feldbau brachte ihm immer 
weniger ein; ſeine Haͤuſer verfielen; die Abgaben darauf, 

die er nicht hatte abtragen können, ſummten ſich auf; 
das Geſindelohn machte des Jahres viel — kurz der 
Mann kam in große Verlegenheit, woher er alles Geld 
nehmen ſollte. Dieſe Verlegenheit wurde immer groͤßer, 
und Niemand wollte ihm zuletzt mehr leihen. Anfangs 
ſchaͤmte ſich der Mann, die uͤberfluͤſſigen Dinge zu ver⸗ 
kaufen, und dachte: „Was werden die Leute dazu ſa⸗ 
gen?“ Als nachher ſeine Noth groß wurde, ſo wollte 
er nun freilich ſeine Grundſtuͤcke und Sachen gern los 
ſein, aber Keiner bot ihm nun fo viel, als er ſelbſt ger 
geben hatte; „denn,“ dachten die Leute, „er muß es ja 
wohl hingeben und ſie ſind ja auch nicht mehr i in ſo gu⸗ 
tem Stande, wie ſie ſonſt waren.“ 
Der Mann konnte ſich nicht laͤnger halten, denn 
die Verwirrung wurde taglich ärger. — Seine Glaͤu⸗ 

biger wollten bezahlt ſein; Steuern und Gaben, die 
ſich auf Haͤuſern und Feldern aufgeſummt hatten, muß⸗ 
ten doch endlich abgetragen werden; Knechte und Maͤg⸗ 
de und Handwerker konnten ihr verdientes Lohn nicht 
mehr erhalten, und leihen wollte ihm Niemand mehr. 
— Da trat die Obrigkeit zu, und verkaufte alle ſeine 
Guͤter, und doch kam nicht ſo viel heraus „daß alle 
Forderungen befriedigt werden konnten. 5 

„Sehen Sie, der Mann, der ſonſt wohl ſechs 
Haͤuſer hatte, hat nun nicht einmal ein Kaͤmmerchen, 
das er ſein nennen koͤnnte; und weil ihn Niemand auf⸗ 
nehmen will, ſo wird er wohl noch zuletzt ins Armen⸗ 
haus gebracht werden muͤſſen.“ 
Geſchaͤfte und Dinge, die man nicht ordentlich be⸗ 

treiben kann, muß man gar nicht uͤbernehmen, wenn 
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man es irgend vermeiden kann. Wer zu viel uͤber⸗ 

t, kann nichts gehoͤrig beſorgen; — daher ent⸗ 
Reben. Unordnungen, Verwirrungen u. f. w. — Sir. 
11, 10. 20. Sir. 20, 12. 


56. Auch die groͤßte Roth rechtfertigt 
das Boͤſe nicht. | 


Zwei Bruͤder, Beide ſehr arm, draſchen in der 
Scheure eines reichen Buͤrgers, und klagten einander 
ihre Roth. „Wie ſollen wir nur noch den Winter uͤber 
durchkommen?“ ſagten ſie; — ach, das Holz — das 

Holz! — es koſtet ſo viel, daß es ein Armer nicht mehr 

bezahlen kann. — Die armen Kinder zu Hauſe, ſie 
koͤnnen ſi ih kaum noch erwaͤrmen! Und, lieber Gott, 
ſatt eſſen oͤnnen ſie ſich auch bald nicht mehr! 

„Hoͤre, Bruder Chriſtian,“ ſagte der Eine, „Noth 

leidet kein Gebot! Wir koͤnnen uns ja nicht anders hel⸗ 
fenz wir wollen jeden Abend, wenn wir aus der Scheu— 
re nach Hauſe gehen, ein Saͤckchen voll Korn ene 
men, welches wir recht gut unter dem Rocke verbergen 
koͤnnen — und nach und nach giebts einen 86 heffel, N 
* unſere Kinder koͤnnen ſich doch alsdann ſatt Brod 
eſſen.“ 

0 „O Chriſtian,“ antwortete der Andere, „wie kannſt 
du das rathen? Man muß ja nicht bloß gut handeln, 
wenn es leicht wird; auch in der groͤßten Noth muß 
man nichts Boͤſes thun. Ich haͤtte ja dann niemals ein 
gutes Gewiſſen und wuͤrde mich vor Gott und allen 
Menſchen fuͤrchten. — Nein, lieber wollen wir es un⸗ 
ſerm Herrn ſagen, daß er uns auf unſer Arbeitslohn 
einen Scheffel Korn giebt.“ — Sie ſagten es imm. 

Der Dürger war ein harter Mann. „Darauf kann 
ich mich nicht einlaſſen,“ antwortete er ihnen. „Erſt 
verdient das Korn, dann ſollt ihr es bekommen!“ 

Der Winter wurde ſtrenger, und die Noth in dem 
Hauſe der beiden Bruͤder immer groͤßer. Wenn ſie von 

dem Buͤrger den zehnten Scheffel vom Getreide erhiel⸗ 
ten, fo waren auch ſchon die Leute da, denen fie ſchul⸗ 
dig waren, und nahmen das Getreide für ihre Schuld⸗ 
forderungen an ſich, und die armen Dreſcher wah 
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keinen Rath 1 wie ſie ſich und Me dur 
bringen ſollten. eh 
N Da fing der eine Bruder wieder an, den and 
Korndiebſtahl zu 0 5 bdiebſahn me hher⸗ 
zige Mann zwinge ſie ja wohl zum Diebſtahl, meint 
und be doch ihre Kinder nicht ‚ver 17 ern l aſſen! 1 
Rein, ſagte ſtandhaft Chriſtian, ich thue es den⸗ 
och nicht, ünd wenn die Roth Re Ka wäre. Man 
5 nie etwas Boͤſes thun, und wen man auch. ſein e⸗ 
ben damit erhalten koͤnnte. “ 
v Aber wer weiß es denn nur?“ fragte der e 
„Wer es weiß?“ antwortete Chriſtian; ah 
1 nicht, daß Gott es weiß?“ — 
a 505 39, 9. 15 1, 26. Jer. 28, 23. 24. Spechte. 


57. Der gute Soldat. 1% 10 


N Als Chriſtophs Sohn, Wilhelm, groß wurde, traf 

f ihn das Loos, daß er ſeinem Vaterlande als Soldat die⸗ 
nen ſollte. Er ging willig zum Regimente, murrete nicht, 
und dachte: „Das Vaterland, in welchem ich bisher ſo 
viel Gutes genoſſen habe, fordert meinen Dienſt; und 
es waͤre undankbar, mich demſelben zu entziehen. Gott 
will es; denn Alles, was geſchieht, geſchieht nach ſeinem 
weiſen und guten Willen.“ 

Als er das lernen ſollte, was man als Soldat wife 
fen muß, gab er recht Achtung; denn er hatte ſchon in 
der Schule Achtung geben gelernt. Er bekam nie einen 
Verweis wegen Nachlaͤſſigkeit, und war in kurzer Zeit 
der geſchickteſte Soldat im Regiment. Er hatte in der 
Schule fertig ſchreiben und rechnen gelernt, und ſo nah⸗ 
men ihn bald ſeine Oberen zu manchen Geſchaͤften. 

Im Kriege betrug er ſich gut, war beſtaͤndig da, 
doc er ſein ſollte, pluͤnderte und raubte nicht, ſondern 
ließ ſich an ſeinem Solde genuͤgen. Was ihm befohlen 
wurde, das that er unerſchrocken, und ſprach oft Andern 
Muth ein, die ſich fuͤrchteten. „Brüder, rief er, „wer 
Gott vertraut, der hat Herz. Wenn wir unſere Schul⸗ 
digkeit thun, dann ſorgt Gott fuͤr uns. Ein e 
wer ſeinen Koni g und ſeine Sühne. verläßt! . 


— 
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Wilhelm wurde von einer Stufe zur andern erhoben, 
und nach wenigen Jahren war er Officier. Nun hatte er 
ſein gutes Auskommen, und Alle achteten und liebten ihn. 


Wer in der Jugend gelernt hat, feine Pflicht zu 
thun, und in reifern Jahren ſie wirklich thut, der kann 
bei Gefahren und Beſchwerlichkeiten ſich vorzuͤglich auf 


Gott verlaſſen, und immer frohen Muthes ſein. — 
Spr. 15, 15. 1 Tim. 6, 6. x ee \ 1 


58. Die rechtſchaffene Frau. 

Marie hatte einen Mann, der ſehr zum Zorne ges 
7 t war, und bei jeder Gelegenheit in Heftigkeit und 

ifer gerieth. Als Marie das merkte, vermied ſie deſto 
ſorgfaͤltiger alle Gelegenheiten zum Verdruß, und war, ſo 
fleißig und ordentlich, daß ihr Mann faſt nie Gelegen⸗ 
heit finden konnte, uͤber ſie zornig zu werden. Wenn ſie 
dann ſah, daß er doch verdrießlich wurde: ſo war ſie 


deſto freundlicher gegen ihn und widerſprach ihm nicht. 


— 


Endlich a Herz durch ihre Sanftmuth erweicht, 
und als ſie einſt zum Abendmahl gehen wollten, bat er 


feine Frau, ihm Alles, wodurch er ſie gekränkt hatte, 
zu vergeben, und verſprach aufrichtig, ſich zu beſſern. 


Da betete Marie mit ihm zu Gott um Beiſtand zur 


Erfuͤllung dieſes Vorſatzes. Sie fuͤhrten nachher eine 


gluͤckliche und zufriedene Ehe. A 
Ein Menſch kann ſehr viel zur Beſſerung eines 


andern beitragen. — 2 Cor. 13, 11. Kol. 3, 13. 
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59. Auch an die Nachkommen muß man denken. 
Wenn Wilhelm einen Obſtbaum pfropfte, ſo ſetzte er 
gemeiniglich einen Zweig von einem Vorsdorfer Apfel- 
baume darauf. Einſt beſuchte ihn ſein Nachbar Hans, 
fand ihn bei dieſer Arbeit, und tadelte ihn deßwegen. 
„Ei, Gevatter,“ ſprach er, „warum nehmt ihr nicht lie⸗ 
ber Pfropfreiſer von andern Apfelarten, die eher tragen? 


Das koͤnnt ihr noch erleben; aber die Borsdorfer tragen 
vielleicht in zwanzig Jahren noch nicht viel Obſt.“ f 


„Aber, wenn dieſe dann doch endlich tragen,“ ant⸗ 


wortete Wilhelm, „dann haben auch meine Nachkommen 


auf lange Zeit deſto groͤßern Vortheil.“ 


au 


60 I: Erzählungen 


So wie 0s mit manchen Dingen in der le lebloſen Ra⸗ 


tur beſchaffen iſt, ſo geht es auch mit 255 


und Einrichtungen. Sie muͤſſen natuͤrlicher Weiſ im- 


mer ſeltener werden, je mehr die Menſchen ſich ewo 
aus Eigennutz nur aufs Gegenwaͤrtige zu ſehen, und gar 
nicht an die Zukunft, und an die, welche nach ihnen i 
der Welt leben werden, zu denken. Gewoͤhnlich entſteht 
alles vorzuͤglich Gute langſam, und befriedigt nicht ſo⸗ | 
gleich in der erſten Zeit unſere Erwartungen und Wuͤnſche, 
dauert aber, wenn es nur erſt zu Stande Ben ift, 
deſto länger und belohnt dann reichlich den Fleiß und die 


Hoffnung des Menſchenfreundes. Darum lernet Gutes 
thun und nicht muͤde werden, wenn es euch auch ſchwer 5 


und fauer wird! Aller Anfang iſt ſchwer; — Jer. 29, 7. 


60. Mitleiden gegen Thiere. 
Der kleine Hartherz fand ein Vergnuͤgen daran, 
N Thiere ohne Noth zu quälen. Er glaubte, er habe ein 
Recht, ſich dieſes Vergnuͤgen zu machen, ſo oft er die 


Gelegenheit und Gewalt dazu hätte. Ohne zu bedenken, 
daß Thiere auch Schmerzen empfinden, mißhandelte er 


ſie oft ſo grauſam, als ob ſie ſeine ärgften Feinde waͤ⸗ 
ren, da fie ihm doch Nichts zu Leide gethan hatten. 

Er fing Maikaͤfer, band ſie mit einem Faden an ei⸗ 
nen Stock, und ließ ſie um denſelben herumfliegen, bis 
ſie on abgemattet waren. 

Die unſchuldigen und in fo mancher Hinſicht nuͤtzli⸗ 
chen Froͤſche ſpießte er auf Nadeln und ergoͤtzte ſich an 
ihren Zuckungen, bis ſie eines langſamen Todes ſtarben. 

Beſonders übte er feine Kunſt zu quaͤlen an einem 

kleinen Hunde aus, den ihm ſein Vater geſchenkt hatte. 
Den ganzen Tag führte er ihn an einem Stricke mit ſich 
herum; und um Andern zu zeigen, daß er Herr über dies 
ſen Hund ſei, ſchlug er ihn bei der geringſten Veran⸗ 
Ad ſtieß ihn mit den Fuͤßen, und zwickte ihn an 
den Ohren, ſo daß ihm oft fremde Leute daruͤber Vor⸗ 
wuͤrfe machten. 


Als er groͤßer ward, jagte er Pferde zu Tode, und 1 


fing an, das Geſinde uͤbel zu behandeln; daher viele, 


ſonſt brauchbare Perſonen um feinettoillen aus dem 
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Dienfte gingen. Ungluͤcklicher Weiſe ſahen die Eltern 
ihm Alles nach, weil er das einzige Kind war. 
Da er endlich ſeine eigene Wirthſchaft erhielt, hätte 
man meinen ſollen, er wuͤrde ſich nun vernuͤnftiger betra⸗ 
gen; allein er ſetzte nach dem Sprichwerf: Jung aet 
wohnt, alt gethan — ſeine vorige Auffuͤhrung fort, 
und lebte mit allen Menſchen in beſtaͤndigem Streite, 
ſo daß die Proceſſe wegen Erſetzung des Schadens, den 
er Menſchen und Vieh zufuͤgte, gar nicht aufhoͤrten, 
und er ſeines Lebens gar nicht froh ward. 
Der Gerechte erbarmet ſich ſeines Viehes, aber 
das Herz des Gottloſen iſt unbarmherzig — Spruͤchw. 
12, 10. 5 Moſ. 22, 4. 6 und 7. 5 ! 


61. Das Haͤnflingsneſt. 

Schon dreizehn Jahre hatte Karl Mildberg gelebt, 
aber den groͤßten Theil der ſchoͤnen viertauſend Tage, die 
über feinem Haupte hingeflogen waren, nur dazu ange- 
wendet, ſeine Geſpielen zu necken, Thiere, ſchuldloſe 
Thiere zu quälen, umherzuſchwaͤrmen, und von Allem 
das Gegentheil zu thun, was die Vernunft ihm befahl 
und Eltern und Lehrer von ihm forderten. „Ruͤhre 
kein Schießgewehr an!“ hatte ihm einſt fein Vater ge 
ſagt, und ihm einige warnende Beiſpiele erzaͤhlt, wie 
viel Unglück ſchon durch Unvorſichtigkeit mit dieſen ge⸗ 
faͤhrlichen Werkzeugen entſtanden fei. 

Aber Karl achtete des vaͤterlichen Befehls und der 
warnenden Beiſpiele nicht; denn kaum wußte er, daß ihn 
Niemand beobachtete, ſo hing ſchon eine Flinte, mit 
Schrot geladen, auf ſeiner Schulter. Stattlich zog er 
umher im Garten, und ſtampfte vor Ungeduld, daß kein 
lebendes Weſen ſich ruͤhre, um ſeinen Schuͤtzenmuth an 
ihm beweiſen zn koͤnnen, als plotzlich das Weibchen eines 
Haͤnflings aus dem Neſte aufflog und von Zweigen zu 
Zweigen huͤpfte, um Nahrung fuͤr die Jungen zu ſuchen. 
Mit boshafter Freude ſchlug Karl das Feuergewehr an; 
es krachte, und todt ſtuͤrzte der Vogel zur Erde. Ent⸗ 
zuͤckt, als haͤtte er eine Heldenthat begangen, hob Karl 
den Vogel auf, und warf ihn einem großen Hunde vor. 
Der niedertrachtige Knabe! — Ein unſchuldiges Thierchen 
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zu morden, deſſen froher Geſang fo manchen guten Men⸗ 


ſchen entzuͤckt hatte, und zu einer Zeit zu morden, wo es 


ſeinen Jungen ſo unentbehrlich war, wie eine Mutter dem 


Säuglinge! Die armen, verwaiſeten, halbnackten, Eleis 


chen 
öff·⸗· 


nen Thierchen! — Ach! vergebens ſtreckten ſie die 
in die Hoͤhe; vergebens ſchrieen ſie um Nahrung u 
neten die zarten Schnaͤbelchen. Keine Mutter kam, ih⸗ 


— 


nen Nahrung zu bringen. Sie hatten ſich heiſer geru⸗ 


fen, als die Sonne unterging; und als der Nachtwind 


kaͤlter wehete, und kein erwaͤrmender muͤtterlicher Fit⸗ 


tig ſie deckte: da zitterten und bebten ſie, als haͤtten ſie 


Zuckungen. Ihrer fuͤnf waren im Neſte. Zwei ſtarben 
noch in der naͤmlichen Nacht vor Hunger und Froſt; 
die uͤbrigen drei lebten bis auf den folgenden Tag. 
Aber ach! ſie wagten ſich zu weit hinaus uͤber den Rand 
des Neftes, um zu ſehen, ob fie ihre Mutter nicht ent: 


decken koͤnnten, und zwei derſelben ſtuͤrzten hinab zur 


Erde, und ihre zart gebaueten ſchwachen Glieder wurden 


beim Fallen zerſchmettert. So lagen ſie einige Stun 
den lang unter den fuͤrchterlichſten Schmerzen; ſie konn⸗ 
ten ſich nicht von der Stelle bewegen. Ihr Geſchrei 


lockte endlich eine Katze herbei, die einige Zeit mit der 
ungluͤcklichen Beute ſpielte, und ſie dann verſchlang. 
So endigte ſich mit ihren Leiden auch ihr Leben. 


+ 
— 


Run war noch ein einziges Voͤgelchen im Neſte, ns 


das ſtaͤrkſte unter allen. Es lebte noch den ganzen Tag, 


aber zitternd vor Kaͤlte und aͤchzend vor Hunger. Als 


der Abend kam, war das arme Geſchoͤpfchen ſo ſchwach, 


daß es kaum Athem holen konnte. Seine Glieder waren 


wie gelähmt, feine Bruſt klopfte, feine Augen ſchloſſen 
ſich, und mit dem Tode ringend lag es auf den Leichen 
ſeiner Bruͤder. Die Nacht war ſtuͤrmiſch. Ein fuͤrch⸗ 


terliches Gewitter zog daher. Regen und Schloßen fies 


len; der Blitz traf in einen Baum des Gartens — und 


mitten in dieſem Gewitter athmete das arme Thierchen 


noch, um tauſendfache Qualen zu empfinden. Erſt am 


andern Morgen, als die andern Voͤgel des Gartens ihr ie 


fröhliches Lied begannen, ſtarb es. 1 
Eines fo langſamen, ſchmerzenvollen Todes mußten 


fünf kleine artige Voͤgelchen ſterben, weil ein boshaften 


r 
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Bube ihre Mutter ermordet hatte. Aber Karl fuhr fort, 
auf die Warnungen ſeines redlichen Vaters nicht zu ach⸗ 
ten; und weil er einmal geſchickt genug geweſen, einen 
Haͤnfling zu toͤdten, ſo war kein Thierchen mehr vor ihm 
ſicher, ſobald er eine Flinte heimlich wegſtehlen konnte. 
Aber fuͤrchterlich ward er geſtraft. Denn als er einſt mit 
moͤrderiſcher Bosheit unter einige Schwalben, die auf 
der Rinne des Daches zwitſcherten, ſeine ſcharf geladene 
Flinte abdruͤckte, ſprang das Rohr und zerſchmetterte 
ſeine rechte Hand. Man mußte ſie ihm abloͤſen; aber 
bald kam der Brand in den aufgeſchwollenen Arm, und 
Karl ſtarb unter den fuͤrchterlichſten Schmerzen, gleich 
den armen Haͤnflingen, deren Mutter er ermordet hatte. 
zus 5 Mof. 22, 6. \ | 
eh 62. Anton. 
Anton meinte es gut, aber es fehlte ihm an 
Klugheit. Er sprach oft wider das Böse; meistens 
aber zur Unzeit und wenn ihn Niemand hören woll- 
te, oder die Leute gar ihn selbst verhöhnten. Und 
wenn er dann in Eifer gerieth, so fehlte er gar sehr 


in der Wahl der Worte. Also brachten seine sonst 


guten Lehren wenig Frucht, sondern ihm nur Ver- 
drufs. Einst klagte er gegen Wilhelm, wie es ihm 
in diesem Stücke ginge, und dieser belehrte ihn 
durch folgendes Gleichnils. 

„Lieber Anton! es ist mit guten Lehren wie mit 
guten Samen, Ein kluger Säemann wirft diesen 
nicht nur hin, sondern er bereitet zuvor sein Land, 
und giebt Acht, ob es sich auch in dem Stande be- 
finde, mit Vortheil besäet zu werden. Denn wenn 
dieses nicht ist, Io mag der Samen noch so köstlich 
sein, er wird wenig Frucht bringen. Und dels- 
wegen schickt sich zum Säemann nicht ein Jeder, 
So auch, wenn man Andere belehren und bessern 
will.“ — Es gehört viel Klugheit dazu, die Gele- 
genheiten und Umstände wohl zu prüfen und zu 
nutzen. Wer dazu keine Gaben hat, der bessere 
lieber blofs sich selbst, — Spr. Sal. 23, 9. Jac. 

3 1. Sir. 20, 7. 8 oe 
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69. Schädliche Spielerei. 


Pie hatte die Unart, oft , ee zu 
spielen. Sie nahm ein Stück Papier, zündete es an 


und liefs es verbrennen, Sie freuete sich dann, 
wenn das Papier ausglimmte und die kleinen Fun- 


ken wie Sternchen aussaben und auf dem schwarz- 
gebrannten Papier hin und herzulaufen schienen. 
Sie suchte in der Küche dünne und lange Holzspän- 
chen, und zündete sie an. Das sollte dann ihre 
Fackel oder ihr Talglicht vorstellen. Sie schwenk- 


te auch wohl den brennenden Span im Kreise her- 
um und vergnügte sich an dem feurigen Ringe, 


welcher dadurch entstand, Der Vater warnte, die 


Mutter bat. „Liebe Friederike,“ sagten sie, „du | 


kannst dich und uns alle einmal sehr unglücklich 
machen mit diesem Spiele. Wenn ein einziger Fun- 
ken an einen Ort fällt, wo er zünden kann, so 
kann unser Haus und die ganze Stadt abbrennen 
Sieh, wie viele Leute dann unglücklich wären! 


Das würde eine Noth sein, wenn ihre Kleider, 
ihre Betten und alles ihr Geräthe verbrennte! Wo 


sollten sie nun wohnen ? wo sollten sie schlafen ? 
wo sollten diearmen kleinen Kinder hin? Dukönn- 
test ja in deinem Leben keinem von allen den Leus 
ten ins Gesicht sehen; du hättest sie ja unglücklich 
gemacht, Und wenn nun gar Menschen mit ver- 
brennten, kleine Kinder, oder alte Greise, die 
sich selbst nicht retten könnten und in der Angst 
von den Anderen vergessen würden; du könntest 
ja in deinem Leben nicht wieder froh werden, 
Wenn das aber auch nicht geschieht, so kannst du 
dir ja selbst leicht grolsen Schaden zufügen.“ Ä 

Friederike vergaſs sehr bald die Ermahnungen 1 
der Eltern; das Spiel mit dem Feuer war ihr gar 
zu angenehm. Die Eltern gaben zwar genau auf 


die Tochter Acht, damit kein Unglück entstehen | 
sollte; aber sie konnten; ja das Mädchen nicht i im- 


mer hüten. — Was sie immer gefürchtet hatten, 
geschah, *'. 
Friederike 


. 
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2 Friederike fand in der Küche einen langen « dun. 
nen Holzsplitter, an welchem viel Harz sals, „Ei!“ 
sagte sie hüpfend, „der muls prächtig brenn * 


Zu ihrem Unglück waren auf dem Herde nur 
einige glühende Kohlen, die sich nicht wieder zur 
hellen Flamme anblasen lielsen, Friederike nahm 
einen Faden Schwefel, zündete ihn bei den Koh- 
len an, um dann den Holzsplitter damit anzubren- 
nen. Sie verstand nicht, mit dem Schwefel umzu- 
gehen, und verbrannte sich die Finger. 


In der Angst schleuderte sie den brennenden 
Schwefelfaden weg, und hielt den schmerzenden 
Finger mit der andern Hand. Auf einmal merkte 
sie ach und eine ungewöhnliche Wärme im Ge- 
sichte, und mit Entsetzen sah sie, daſs ihr kattu- 
nener Rock lichterloh brannte. 


Das unglückliche Kind! In der Angst wulste 
es w, was es anfangen sollte. „Hülfe! Hülfe! 
ich verbrenne!“ schrie es. Aber es hörte Niemand; 
denn weil der Rauch ihr in! den Hals kam, und 
weil ihr die Angst die Brust eee 80 
konnte sie nicht laut schreien. 


Mit jedem Augenblicke griff das Feuer weiter 
um sich, und Friederike fühlte einen entsetzlichen 
Schmagz; an der ganzen einen Seite des Körpers. 
Jetzt hörte der Vater das Hin- und Hergehen in 
der Küche und das Rufen seiner Tochter, und 
flog zur Stube hinaus. Er stiels ein Angstgeschrei 
aus; er legte seine Tochter auf die Erde, und warf 
sich ganz auf sie hin, damit das Feuer erstickte, 
Alles im Hause war jetzt. herbeigekommen, undgols 
Wasser über den Vater und die Tochter her, sobald 

| an einem Orte eine Flamme hervorbrechen wollte, 
Das Feuer wurde gedämpft, und Friederike in 
| die £inhe geführt, Die Mutter rang die Hände, der 
Vater sah mit stiller Angst sein unglückliches Kind 
an, und wollte es ausziehen und ins Bett bringen; 
| aber seine Finger zitterten, seine Kniee wollten 
8 er konnte nicht stehen. 


66 | Entungen 
Eine Magd zog Friederiken aus, begze sie aus 
Bette, und lief dann zum Arzt. LEN A | 
Die ganze linke Seite war sehr ER 1 f 
voller Blasen. Friederike fühlte einen unsäglichen 
Schmerz, und konnte nur stöhnen und ächzen. Die 
armen Eltern! Sie ächzten und seufzten mit ihrer N 
Tochter; sie gingen nicht vonihrem Bette, wiewohl - 
der n sie so matt und kraftlos gemacht hat- 
te, dals ihre Glieder fast beständig zitterten. 


5 Erst nach zwei Tagen verlor sich bei Friederi- 

ken der heftige Schmerz. Nach sieben Wochen 
konnte sie wieder ausgehen. Zur Erinnerung blie- 
ben die Brandflecken über fünf Jahre an ihrem Kör- 
per sichtbar, — Sir, 7 > 40. 5 Mol. 1 29. Nr 
3% 16, | 


64. Boshafler und kocht ftrafbarer Sale. 


Drei Knaben gingen mit einander aufs Feld, 
Der Eine war etwas blödsichtig, und deshalb hatten 
die beiden Andern sich vorgenommen, einen Spals, 
wie sie es nannten, mit ihm zu spielen. Sie hatten 
also Pulver, Stahl, Stein n Schwamm eg 
nommen, | | 
Der Eine Euter sich mit diesem Putter vont 
den beiden Anderen, schüttete es auf die Erde, leg- 
te angezündeten Schwamm nicht weit davon hin, 
und deckte seinen Hut darüber. Nun lief er eilig 
zurück, und meldete seinen Cameraden, er habe 
etwas sehr Kostbares gefunden, es liege dort unter 
seinem Hute. 


Alle drei rannten hin; der Blödsichtige 585 | 
der von dem bösen Anschlage 7 Nichts wulste, war 
am begierigsten: er deckte den Hut auf, und 
bückte sich nieder, um genau zu sehen, was es 
wäre. In dem Augenblicke erreichte der glim- 
mende Schwamm das Pulver, und diefs flog dem 
armen Knaben gerade ins Gesicht, wodurch er 
nicht nur sehr verwundet würde; sondern auch 
das Vermögen zu sehen gänzlich verlor. 
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Die Sache kam vor die Obrigkeit, und die 
beiden Knaben erhielten, wie sie es verdient hat- 
ten, harte Strafe, Ihre Bosheit war um desto nie- 
derträchtiger; weil sie den Naturfehler eines ohne: 
bin schon unglücklichen Knaben zu ihrer Absicht 
‚ gemilsbraucht hatten, — 1 Petri 2, 1. Sir. 5, 2; 

65. ÜUnreinlichkeii: 

Der kleine Fleck: zeichnete sich unter allen 
seinen Mitschülern durch Schmutz und Unreinlich-, 
keit aus, denn man hatte ihn zu Hause nicht früh 
genug zur Reinlichkeit angehalten; daher ihm die 
Unreinlichkeit zur Gewohnheit geworden war. 

Seine Eltern wandten viel an seinen Anzug; 
dennoch ging er so schmutzig und unordentlich ein- 
her, dals man ihn nicht ohne Unwillen ansehen 
konnte. Ein neues Kleid trug er kaum zwei - oder 
dreimal, so war es schon mit Tinte, Oel, Bier oder 
dergleichen besehmutzt, und an seinen Alltagsklei- 
dern konnte man kaum noch die Farbe erkennen, 
so sehr waren sie mit Staub und Schmutz bedeckt, 
Die Schuhe waren nur dann rein, wenn sie vom 
Schuster kamen; daher waren sie sehr bald vom Ko- 
the zerfressen; so dals sie aufsprangen. Kurz er 
verderbte durch seine Unreinlichkeit sowohl seine 
Kleider, als er sich dadurch verächtlich und verhafst 
machte; denn Niemand hatte ihn gern um sich. 

Allein noch grölser war der Schaden, den er 
seiner Gesundheit dadurch zufügte. Er bekam öf- 
ters Geschwüre an den Füfsen, weil er sie nicht 
wusch und die Nägel nicht abschnitt; und endlich 
brach ein ekelhafter Ausschlag am Kopfe und am 
ganzen Leibe aus. Diesen liefs er sich durch unver- 
ständige Rathgeber zu zeitig vertreiben, wodureh 
er lebenslang einen siechen Körper behielt, 

66. Der güte Rath. 

Karl war ein munterer Knabe. Gern sprang er 
auf Wiesen undBergen herum, Alles, waser fand, 
sah er von allen Seiten an und hefs sieh davon von 

6 * 
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verständigen aten erzählen. Auf diese Weise 
wurde Karl verständig. ie seinem sechsten Jahre 
wulste er schon viel. ? 
Aber bei allem seinen Velen hatte Karl 
doch einen groſsen Fehler an sich: er war eigensin- 
nig, das heifst, er wollte, dals es immer na c. sei- 
nem Kopfe gehe, und hörte nicht auf die Vorstel- 
| 8 anderer Menschen, | ) 
Eines Tages stand er im Garten. Es war. bald 
Mittag, Die Sonne stand fast gerade über seinem 
Kopfe. Karl sah nach ihr. Er wurde geblendet 
und mufste die Augenlieder zuschliefsen. Aberbald 
darauf guckte er wieder starr in die Sonne, Ein 
Nachbar sah es, wie Karl in die helle Sonne blickte, 
„Ei, mein lieber Karl, du thust nicht wohl!“ riefer, | 
„dafs du in die ne guckst. 15 
„Warum thue ich denn nicht wohl?“ fragte Karl. 
„Das will ich dir sagen, “ antwortete der Nachbar. 8 
„Wenn der Mensch in die helle Sonne blickt, so. 
werden seine Augen durch das Licht derselben stark 
angegriffen, und daraus entstehen oft grofse Übel. 15 
„Was sind denn das für Übel?“ fragte Karl. 
„Man empfindet, antwortete der . | 
„grofseSchmerzen in den Augen, kann nicht mehr 
so gut sehen als sonst, un oft wird man sogar 
blind.“ 5 
Karl hörte den Nachbar aufe an, glaub- 
te aber seinen Worten nicht. Ich werde gewils 
nicht gleich blind werden, wenn ich in die Sonne 
sehe, dachte Karl hei sich, sprang davon, und ver- 
gals die Ermahnung des Nachbarn. Er guckte im- 
merfort in die Sonne. Am Ende wurde er wirklich 


blind. — Sir. 6, 8% a 
67. Näscher e:; 


4 Louise hatte die üble Gewohnheit, Älter > zu 
benaschen, was sie von Efswaaren oder Getränken 
sah. Sie war defshalb oft von ihren Eltern bestraft 
worden, weil Näscherei nieht nur sehr unanständig 
ist, sondern, weil sie auch Ursach wird, dafs man 


— 
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überhaupt seine Begierden nicht mälsigen und un- 
terdrücken lernt. 

75 Aber Louise hielt sich doch nicht ar wenn 
ihr die Lust zu naschen ankam, Die Gartenthür 
mulste um ihretwillen beständig verschlossen sein, 
so lange Obst im Garten war; denn sie pflückte Al- 
les, was sie erreichen konnte, sogar unreif ab, biſs 


die Apfel und Birnen an, und wenn sie Ach her- 


be waren, warf sie dieselben weg. So verdarb sie 
fast eben so viel Obst, wenn sie einmal in den Gar- 


ten kam, wie das Ungeziefer. 


Gar zu gern schlich sie sich in die Milchkam- 
mer, wo sie die Sahne mit den Fingern aus den 
Milchgefäfsen nahm. Anfangs glaubte man, dafs 
die Katze diese Näscherinn wäre, und schaffte sie 
ah; aber bald entdeckte sich's, dals Louise den 


Schlüssel zur Milchkammer sehr gut zu finden wuls. 
te. Es war also nicht zu verwundern, dass die El. 


tern gar kein Zutrauen mehr zu ihr hatten, und Al- 


les vor ihr verschlossen, wie vor einem Diebe. So. 
gar war sie emigemal über den Branntwein gera- 
then, welchen der Vater für Fremde in einem Eck. 
Sehn ü stehen hatte, und war davon berauscht 


und tödtlich krank geworden. Eines Tages war sie 


in der Stube allein, und solche Zeiten pflegte sie 
gern zu ihren Näschereien zu benutzen, Sie sah 
sich um, ob irgend ein Schrank offen stände, oder 
ob Schlüssel da wären; endlich bemerkte sie oben 
auf dem Schranke ein Napfehen. 

Sogleich machte sie Anstalt, zu schen, ob Et - 
was für sie zu naschen darin wäre. Sie setzte ei- 
nen Stuhl an den Schrank, und da dieser noch nicht 
hoch genug war, rückte sie auch den Tisch daran, 
stieg vom Stuhle auf den Tisch, und nahm das 
Näpfehen 'berunter, Es war etwas Weilses darin, 
wie ‚gestolsener Zucker sie tauchte die Fingerspitze | 
ein, und kostete es; es schmeckte Isüls, und sie 
leckte also immer begieriger. . 

Plötzlich trat die Mutter zur Thür hinein, Loui- 
se erschrak, dafs sie fast vom Tische gefallen wäre; 
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aber noch 8 war der Schrecle ii Mutter, da 
sie sah, dafs Louise Gift als, welches für die Flie- 


gen hingese zt war, „Unglückskind !“ rief sie, 


„was machst du?“ — Sie hob sie gleich vom Ti- 
sche, schickte nach dem Arzt,‘ gab ihr Milch ein, 


dafs sie sich brechen sollte, und wendete alle Mit- 


tel an, sie von einem jammerlchen Tode zu 
retten. 

Bald aber fühlte Louise die ai en 

Schmer zen in den Eingeweiden, und schrie, dals 

man es einige Häuser weit hören konnte. a 

| Der Arzı kam und verordnete, sie immer 


1 noch mehr Milch trmken zu lassen, gab ihr auch 


noch andere Arzeneien; allein sie mochte zu viel 
jenascht haben. Zwar blieb sie am Leben, behielt 
aber doch einen sehr schwachen Verstand und be- 


DRM: zitternde Glieder. 


er seinen Begierden unvernünftig ale, den 
stürzen sie endlich! ins Verderben. 
Ein anderes Mädchen, Sophie, hatte sich eben- 


falls das Naschen angewöhnt, so, dals sie es gar 


nicht mehr lassen konnte. Und woher kam das? 
— weil sie von Allem, was vorkam und was sie 
sah, Etwas haben mulste. Wo sie ging und stand, 
hatte sie die Taschen voll Rosinen, Mandeln und 
gebackenen Pflaumen, Ehe das Mittagsbrod gegessen 
wurde, quälte sie die Köchinn so lange, bis sie ihr 

Etwas aus jedem Topfe gab. So oft die Mutter auf 

die Vorrathskammer ging, war sie hinterher, und 


benaschte Alles, was da war. 


Was erfolgte daraus? Sie gewöhnte sich durchs 
Naschen das Stehlen an, Wenn sie zu der Zucker- 


dose kommen konnte, nahm sie Zucker heraus, 


und s machte sie es auch bei andern Dingen. Das 


ging so weit, dals das Gesinde vielen Unwillen da- 

von hatte, weil man ihm Schuld gab, es habe die 
Sachen gestohlen. Sophie war so boshaft, dafs sie 
diesen Verdacht gegen das Gesinde wohl gar be- 
stärkte, oh sie das Böse gleich Se Reben 


hatte, 


= 
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Ä Als sie grols ward und selbst eine Haushaltung 
bekam, war und blieb ihr dasNaschen so natürlich, 
4 sie immer aus der Tasche aſs. 


Das Gesinde uud ihre Kinder machten das 
8 Mit der Zeit ging die Haushaltung zu Grun- 
de, und sie gerieth in die grölste Armuth. | 


So folgt immer ein Übel aus dem andern, 


68. Die Folgen das Fleifses und 
der Faulheit. 


Moritz war der einzige Sohn eines reichen 
Gutsbesitzers. Mit ihm war Christoph, der Sohn 
eines Dreschers, auf dem Gute seines Vaters, in 
gleichem Alter, Diese beiden Kinder wuchsen al- 
so zusammen auf, und Christoph wurde von dem 
alten Moritz so to geliebt, als ob er sein ei- 
gener Sohn wäre: er liels ihn nicht nur oft an sei- 
nem Tische essen undkleidete ihn, sondern el 
te ihn auch frei in die Schule. 

Christoph hatte zwar keine . 
Fähigkeiten, und es ward ihm vielmehr Alles sehr 
schwer, was er lernen sollte; aber er gab sich viel 


Mübe. Sorgfältig merkte er auf Alles, was der Leh- 


rer sagte, lernte zu Hause fleilsig, was ihm in der 


Schule aufgegeben war, und übte sich in Allem 


selbst, ohne dafs ihn Jemand antreiben durfte. 
Durch diesen unermüdeten Eifer brachte er es bald 


dahin, dals er seinen Mitschülern gleich kam, auch 


denen, welche bessere Geistesgaben von Gott em- 


pfangen hatten, als er. Jedermann liebte ihn, und 
wünschte dem Vater Glück zu einem solchen 
Sohne. 

Moritz aber war leichtsinnig und achtet nicht 
auf die guten Lehren, die er in der Schule hörte, 
Spielen, Reiten, Fischen und dergleichen Vergnü- 
gungen waren ihm lieber als Lernen. Wenner er- 
mahnt wurde, fleifsig zu sein, so sagte er: ich wer- 
de ein Landwirth, und da braucht man nicht viel 
zu wissen; wenn ich lesen, schreiben und rechl- 


„ . Erzählungen . 


nen kann, so vin ich geschickt genug, und dazu 
habe ich Hoch immer Zeit. 

So ging ein Jahr nach dem andern wg und 
weil er glaubte, immer noch Zeit genug zu haben, 
so lernte er auch das Lesen, Schreiben und Rech- 
nen nur sehr mittelmäfsig. Der Vater hätte eg frei- 
lich lieber gesehen, wenn sein Sohn fleifsiger gewe- 
sen wäre; aber zwingen wollte er ihn eben auch 
nicht; ve überdieſs dachte er ebenfalls, dafs sein | 
Sohn i in seinem künftigen Stande nicht viel zu wis- 
sen brauche, und dafs es ihm nicht fehlen könne, 
wenn er ihm nur das Gut wohleingerichtet hinter- 
liefse. Aber Beide irrten sehr, denn sie dachten 
nicht daran, daſs die Gewöhnung an unnütze Be- 
schäftigungen noch weit schlimmere Folgen hat, als 
die blolse Versäumnils des Guten, welches man in 
. der Jugend hätte lernen können. 

Als Moritz in die Jahre trat, wo er die Schule 
verlassen mulste, wollte ihn der Vater zur Wirth- 
schaft anführen, und trug ihm also bald diese, bald 
jene Geschäfte auf; 555 Moritz king lieber seinen 


gewohnten Lustharkeiten nach. Anstatt auf dem 


Felde zu sein, um die Knechte zur Arbeit anzu- 
treiben, ritt er nach der Stadt zu seinen Bekann- 
ten und spielte, und liefs die Knechte ar 1 
wie sie wollten, N 
‚Der Vater schalt zwar defswegen hart; aber es 
half nichts, und er starb, wie man sagt, vor Ver- 
druſs über die Liederlichkeit seines Sohnes. Nun 
war Moritz Herr des Gutes, und konnte ganz nach 
seinem Willen handeln. Nach dem Sprichwort: 
Jung gewohnt, alt gethan, blieb er auch eben so 
leichtsinnig, wie er vorher war. Er lebte immer 
in den Tag hinein, obne sich um die Wirthschaft 
zu bekümmern, und in ein paar Jahren war das 
Gut so verschuldet, dals es öffentlich verkauft wer- 
den mulste. Ein 8 leiter Edelmann kaufte 
es, und Christoph, der bisher als Verwalter auf 
demselben gestanden, und durch Fleils und Spar- 
samkeit sich Etwas erworben hatte, na es in 
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Pacht. Das Geld von dem verkauften Gute reich- 


te nicht einmal hin, Moritzens Schulden zu bezah- 
len, und also hätte er ein Landläufer werden müs- 
sen, wenn sich Christoph nicht aus Dankbarkeit 
und Mitleiden seiner angenommen, und ihm freie 
. e und freien Tisch bei sich gegeben 
ätte 

Fleiſs Amr Sparsamkeit bewahren vor vielem 
Bösen, aber Müfsiggang lehrt alle Laster. — 
7 b 12, 1, und Kap. 10, 4. 


69. Der Blitz. 


An einem heilsen Sommertage baten e 
und Wilhelm ihren Vater, daſs er ihnen erlauben 
möchte, in den nahen Wald zu gehen, um dort 


| Heidelbeeren zu pflücken. 


Der Vater erfüllte die Bitte der Kinder. Con- 
rad und Wilhelm verlieſsen freudig das väterliche 
Haus, und wandelten unter angenehmen ‚Gesprä- 
chen in den Wald; der Eine hatte sich mit einem 
N apfe, der Kuda mit einem Körbchen versehen, 


worin sie die schwarzen g Meeren sammeln wollten, 


- 4 
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L. 


Eine Stunde waren sie im Walde herumgestri- 


chen, und hatten sich nicht nur an den Heidelbee- 
ren satt gegessen, sondern auch den Napf und das 
Körbchen 


amit gefüllt. Sie setzten sich nieder, 
erzählten einander Geschichtchen, die Jeder wuls- 
te, und schliefen darüber ein. 

Eine halbe Stunde lang hatten sie bereits in 
dem süſsesten Schlummer gelegen „als Conrad von 
einem schaurigen Getöse aufgeweckt wurde. Er 


sah um sich, und erblickte nach Süden zu schwar- 


ze Gewätterwolken , die sich empor thürmten und 


‚ schauerlich aussahen. Auf einmal erleuchtete ein 


Blitzstrahl den trüben Himmel; ein heftiger Don- 


nerschlag folgte ihm bald darauf nach. Er war so 

stark, dals Wilhelm erschreckt darüber erwachte. 
„Wilhelm sprach jetzt Conrad, „es zieht 

sich ein Schwer zes Gewitter über uns zusammen; 


um 


te, und hatten nicht den Muth, ein Wort zu 
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lals uns aulstehen und schnell nach Fee e 1 n 
‚kehren. ER e 4 


Beide 1 en sich, auf und eine Be pen 
dem Herzen ihrer elterlichen Wohnung zu. Das 
Gewitter rückte immer näher, und auch in Norden 
stiegen Schauerwolken auf, und trafen bald mit de- 
nen zusammen, die aus Süden kamen. ee 

Jetzt durchkreuzten die schärfsten Wigereg 
Blitze die schwüle Luft; Schlag kam auf Schlag, 80 
dals die Erde erbebte. Das Echo wiederholte den 
dumpfen Schall des Donners, und machte diese 
furchtbargroſse Naturscene noch schauerlicher. 1 

Conrad und Wilhelm schwebten in Angst. Bei 
jedem Blitze drückten sie die Augen zu, erschra- N 
ken, wenn bald darauf ein Donnerschlag erfolg- ! 


x Bas * 


| 


eee l 
Wenn auf den Blitz A schnell ein Donner⸗ N 
‘schlag. erfolgt, so ist das ein Zeichen, dals das 
Gewitter ganz nahe ist. Dies war jetzt der Fall. 
So wie es blitzte, ertönte auch sogleich | 
Donner, 
Conrad 1 Wilhelh waren n in r 
Walde. Auf einmal schien der Himmel in | 
men zu stehen. Ein fürchterlicher Blitz erl. 
tete ibn, und in diesem Augenblicke that es ei 
Schlag „ dafs die Erde zitterte und der ganze Him 
mel ee en Conrad und Wilhel) n 
sanken nieder. Der Blitz hatte kaum dreilsig 
Schritte von ihnen eine hohe starke Eiche zer- 
schmettert. Sie brannte einige Minuten lang, wor. N 
auf das Feuer erlosch, 1 
Aus den Wolken stürzte ein bee Regeß N 
herab, Wilhelm und Conrad wurden 5 und h 
durch nals. | 
„Wilhelm!“ sagte Chtidad stammelnd, „1% 
uns schnell zulaufen, damit wir bald, 1165 Hause 
kommen.“ A 
3 N versetzte Wilhelm, „laufen dürfen 

wir nicht: es soll sehr gefährlich e laufen, 


I. % 
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wenn das Gewitter über dem Kopfe steht; lafs uns 
langsam fortgehen ! 
Hier erlölgte ein eber Schl bald 
och ein zweiter und dritter. Die Brüder hielten 
sich fest an einander. „Conrad,“ sagte Wilhelm 
mit zitternder Stimme, „lieber 1 höre, was 
ich dir sage! Wir werden erschlagen, wenn wir 
uns nicht schnell zu Boden werfen. Sieh, hier ist 
ein kleiner Graben in diesen wollen wir uns auf 8 
Gesicht legen; das soll das Beste sein, was man 
unter solchen Umständen thun kann“ 
Conrad wollte antworten, aber ein neuer hel- 
niger Schlag erschreckte ihn so sehr, dafs die Worte 
auf seiner Zunge erstarben. Als er sich von dem 
‚Schrecken wieder erholte, sagte er: „Nein, das 
{ !stbue ich: nicht; ich stelle mich lieber unter jene 
hohe Eiche, die schützt mich doch gegen den Re- 
gen.“ Winelm wollte feinem Bruder erklären, 
dafs es [ehr gefährlich. sei, bei einem Gewitter \ 
unter einen hohen Baum zu treten; aber einige 
schnell auf einander folgende Donnerschläge lielsen 
‚ihr . zu Worte kommen. e warf sich in 


* 


e. 1 8 
55 Es währte keine Minute, als ein er 
Blitz das Firmament erleuchtete, und ein durch- 
dringender Donnerschlag ihm folgte. Der Blitz 
hatte unglücklicher Weise die Eiche getroffen, un- 
ter welcher Conrad stand; auch er wurde von dem- 
selben berührt — und todt zu Boden gestreckt. 
| Wilhelm, der das traurige Schicksal seines Bru- 
‚ders nicht gleich erfuhr, verhielt sich ganz ruhig in 
dem Graben, Noch zehn Miuuten lang zog sich das 
Gewitter in der Nähe herum, bis es sich endlich 
nach Osten wendete. 
Jetzt sprang Wilhelm auf und eilte nach der 
Eiche, um dort seinen Bruder abzuholen. Er 
kommt heran und sieht ihn auf dem Gesichte lie- 
gen. „Conrad!“ ruft er, „stehe jetzt auf, das 
Gewitter ist weiter gezogen.“ Aber Conrad aut⸗ 
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wortete nicht, 90000 lag unbeweglich da. Jetzt erst 
fuhr Wilhelmen der schreckliche Gedanke durch 
die Seele: wie, wenn Conrad vom Blitze getödtet 
wäre? Wilhelm falste ihn an, rüttelte ihn, und 
fand nun, dafs kein Fünkchen von Leben mehr in 
ihm war. Mit den schmer zlichsten Gefühlen warf 
er sich auf den 'entleelten Körper! hin, weinte laut 
une rief: „O mein Bruder! mein geliebter Bru- 8 
6 — 
F In Wissen Augenblicke 0 er eine . ö 
de Stimme. Er hörte deutlich die Worte: Con- 
rad! Wilhelm! und erkannte daran sogleich die 
Stimme seines Vaters, der, um seine Rinder be- 
sorgt, sich nicht enthalten e ihnen enge: 
gen zu gehen, | 5 
Nach einigen Adgsnblicken war dei tufende 
Vater nicht weit von der Eiche. Wilhelm erblick- 
teihn, raffte sich auf, und lief ihm weinend ent- 
gegen. 4 
A Gott! o find’ ich euch noch am Leben! 1 vier | 
der Vater ihm entgegen. „Ich habe die schreck- ; 
- Jichste Angst um euch ausgestanden. Aber du 
weinst ja, Wilhelm! Was ist dir eee wo ist * 
Conrad?“ N 
Wilhelm stürzte dem Vater ans Herz, jammer- 82 . 
te laut: „O mein Bruder! mein Bruder und 
mufste mehrmals um die Ursache seines Weinens 5 
gefragt werden, bis er zitternd die Worte stammel- | 
te: „Er ist ba e Blitz — hat ihn getrof- 
fen!“ Bei diesen Worten erbebte das Herz des Va- 
ters. Erschrocken wankte er mit dem Sohne an 
die Eiche; erstarrt sah er auf die Leiche des getöd- 
teten Sohnes. „Mein Sohn!“ rief er aus, und 
Thränen stürzten aus seinen Augen. Der Schmerz, 
den er über Conrads Verlust empfand, war unbe- 
schreiblich, — Der unglückliche Knabe wäre. nicht 
vom Blitze erschlagen, hätte er den Rath seines. 
Bruders befolgt. | s 
Bald war esim ganzen Städchen, 5 ae Va- 
ter 15 beiden Kinder wohnte, bee dafs Con. 8 
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rad vom Blitze getödtet worden sei. Alles strömte 
herbei, um ihn zu sehen; Alles weinte um ihn, 
denn man hatte ihn wegen seiner Artigkeit i im Bu 
zen Orte lieb gehabt, 
Der todte Körper wurde nach der Stade. ge- 
bracht, und zwei Tage darauf feierlich begraben. 

2 Mehre hundert Menschen folgten dem Sarge, 
der mit Sträulsen und Blumenkränzen ganz bedeckt 
war. Traurig ging die ganze Schuljugend voran; 
zwei Freunde Conrads gingen dicht vor dem Sarge. 
Sie trugen einen Korb mit Blumen, womit sie den 

Weg bestreueten, 

Als man an dem Grabe ankam, 1 es 
die Knaben und Madchen, die mit Conrad in die 
Schule gegangen waren. Einer seiner Gespielen 
hielt eine kurze Rede mit so vieler Herzlichkeit, 
dals alle Umstehenden Thränen vergossen. Der 
Prediger der Stadt that dasselbe, und sagte dabei 
auch, wie man sich bei Gewittern verhalten müsse, 
wenn man nicht vom Blitz getroffen werden wolle. 
Darauf wurde der Sarg in die Erde gesenkt; die 
Madchen streueten Blumen hinein, 

Auf das Grab wurde ein Rosenstock gepflanzt, 


age 


. 
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| Beſtimmung einiger wichtigen Begriffe. 


Moͤglich iſt das, was ſein oder geſchehen kann; 
unmoͤglich das, was nicht ſein oder geſchehen kann. 
Es iſt moͤglich, daß ich heute ſterbe — unmoͤglich, daß 
ich heute wieder um drei Jahr jünger werde. Ein glaͤ⸗ 
ſerner Tiſch iſt moͤglich — kaltes Feuer unmoͤglich. 
Nothwendig oder weſentlich iſt das, was ſo 
ſein und geſchehen ſoll oder muß, und nicht anders ſein 
und geſchehen ſoll oder kann. e iſt eine noth⸗ 
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wendige oder weſentliche 1 aller Geiſtet; 0 
was ſichtbar iſt, kann kein Geiſt ſein. Wer glͤckſellg 
werden, und zwar hier und in jenem Leben nach dem To⸗ 
de bleiben will, der muß nothwendig tugendhaft ſein 

und immer beſſer zu werden ſuchen. ee 

"Zufällig iſt das, was fein und geſchehen kann, 
aber nicht gerade ſein und geſchehen muß. Daß eine Ku⸗ 
gel von Metall, Holz oder Thon iſt, iſt zufällig: denn 
ſie koͤnnte auch von Glas, oder Wachs, oder Elfenbein 
ſein, und waͤre doch eine Kugel. Daß ein reicher Mann 
' verſtaͤndig iſt, daß der Arme ſtiehlt, in guter Menfch 
eine haͤßliche Geſtalt hat, iſt zufällig; denn der reiche 
Mann koͤnnte auch dumm und unverſtaͤndig, der 119 
ehrlich, und der gute Menſch ſchoͤn ſein. 77 
| Ur ſache ift das, wodurch Etwas tewitrt oder 

hervorgebracht wird. Das Feuer iſt die Urſache der 
Waͤrme. Unmaͤßigkeit, Unkeuſchheit, Unreinlichkeit fü nd 
die Urſache vieler Krankheiten. 

Wirkung iſt das, was durch Etwas hervorge⸗ 
bracht iſt. Warme iſt die Wirkung des Feuers. Furcht⸗ 
ſamkeit iſt meiſtentheils eine Wirkung der Unwiſſenheit, 
des Gefuͤhls der Schwaͤche und eines boͤſen Gewi ſens. 

Welt iſt der Inbegriff aller erſchaffenen Dinge, 

oder alles deſſen, was außer Gott da iſt. Oft heißt Welt 
auch Menſchen be B. wenn man von Vor- und Nach⸗ 
welt ſpricht. In der Bibel bezeichnet das Wort Welt 
auch oft unglaͤubige und ſchlechte Menſchen, welche die 
Lehre Jeſu nicht annehmen: ann 5 B. Joh. 15, 19. 


0 Kap. 17, 9. Kap. 16, 8. Joh. 1, 10. 


Koͤrper iſt alles das, was durch die Sinne wahr: 
genommen werden kann und einen Raum einnimmt. 
Urſer Leib, der Leib der Thiere, die Sterne, Planeten, 
Baͤume u. ſ. w., ſind Koͤrper, denn ſie nehmen einen 
Raum ein, und werden durch unſere Sinne wahrgenom⸗ 
men. Die Luft iſt ein Körper; denn ich fühle fie, und 
ſie nimmt einen Raum ein. Körperliche Dinge, die 
keine beſtimmte Form haben, oder deren Raum nicht 
durch beſtimmte Grenzen beſchraͤnkt iſt, nennt man 
Mie ö. eee Feuer, Licht. 


9 
\ 


einiger wichtigen Begriffe. 1 


pbveib iſt ein von einem Beifte belebter Koͤrper. Alle 
Koͤrper lebendiger Geſchoͤpfe ſind Leiber. N 
Tod iſt die Trennung der Seele vom Leibe; todt 
iſt der Koͤrper, von welchem ſich die Seele getrennt hat. 
Geſundheit iſt der Zuſtand des Leibes, wo Al- 
les an und in ihm ſo iſt, wie es ſein muß, und alle Ver— 
richtungen deſſelben leicht und ohne alle Schmerzen von 
Statten gehen. Krankheit iſt das Gegentheil. 
Sinn iſt das Vermögen, Gegenſtaͤnde zu empfin⸗ 
den. Sinnes werkzeuge find die Theile des Koͤr⸗ 
pers, durch welche dieſes Vermoͤgen wirkt. 
Geiſt iſt ein Weſen, das nichts Koͤrperliches an 
ſich hat. Gott iſt ein Geiſt. Unſere Seele iſt ein Geiſt. 
Ein Geiſt, der einen Körper bewohnt, heißt Seele. 
Fahigkeit iſt die Anlage, Etwas zu erlernen oder 
zu werden, oder die Anlage zur Fertigkeit. Der Menſch 
hat Fahigkeiten zum Gehen; denn eines jeden gefunden 
Menſchen Füße find fo eingerichtet, daß er es bald ler⸗ 
nen kann. Fahigkeit wozu haben, heißt Etwas 
erlernen, es worin zur Fertigkeit bringen koͤnnen; faͤ⸗ 
hig wozu ſein, Etwas thun koͤnnen. Ein Kind 
kann Faͤhigkeiten zum Soldaten haben, aber iſt nicht 
faͤhig zum Soldaten. a 
Fertigkeit ift das Vermögen, Etwas ſchnell, 
leicht und vollkommen zu verrichten. Wer gut, ſchnell 
und ohne Mühe lief’t, der hat eine Fertigkeit im Leſen. 
Fertigkeiten erlangt man durch übung. * 
UAben heißt, Etwas, was man gelernt hat und 
kann, oft wiederholen und thun. Wer eine Fertigkeit 
im Leſen, Schreiben, Rechnen u. ſ. w. erlangen will, 
der muß oft leſen, ſchreiben und rechnen. 

Vernunft iſt die Faͤhigkeit, verftändig werden zu 
koͤnnen; vernünftig ift der, welcher dieſe Fahigkeit 
beſitzt; vernünftig beträgt ſich der, der es durch 
ſein Betragen zeigt, daß er jene Faͤhigkeit beſitzt. Der 

Menſch hat Vernunft; das Thier iſt unvernuͤnftig. 
Verſtand iſt die recht ausgebildete Vernunft; 
verftändig der, der feine Vernunft recht ausgebil⸗ 
det hat, und dieß durch ſein Betragen zeigt. 


— 


W ahrhei t ik die übereinſtimmung mit der Wirk⸗ 


lichkeit, wahr iſt das, was mit der Wirklichkeit über 
einſtimmt. Wenn iſt alſo eine Erzählung wahr? 


Aufmerkſamkeit iſt die anhaltende Richtung 
der Seele auf einen Gegenſtand, um ihn kennen zu ler⸗ 


nen. Nur wer aufmerkſam iſt, kann Etwas le ernen. 


Zerſtreuung iſt der Zuſtand der Seele, wo ſie ſich 


mit vielen Gegenſtaͤnden zugleich, aber mit keinem an⸗ 


haltend und ernſtlich beſchaͤfktigt. Wer in der Kirche 


bald dem Prediger zuhoͤrt, bald im Geſang buche blaͤt⸗ 
tert, dann den Anzug Anderer muſtert, dann die Gemaͤl⸗ 
de betrachtet, ſich an die vergangenen Tage erinnert, 
5 und nun uͤberlegt, wie er die uͤbrige Zeit des Tages 
hinbringen will, der iſt zerſtreut, und wird von ſeinem 


Nac eben ſo wenig Nutzen haben, als ein Kind 
davon hat, wenn es täglich in die Schule geht, aber 
in derſelben beſtaͤndig zerſtreut iſt. 

Urtheilen heißt: bei ſich denken oder ſagen, daß 
Etwas ſo oder nicht ſo ſei. Die Roſe iſt roth, der 
Schnee iſt weiß. Dieß ſind Urtheile. 

Vergleichen heißt: Ahnlichkeiten zwiſchen Din⸗ 


gen auffuchen, oder zuſehen, worin fie einander aͤhn⸗ 


a 


lich ſind. Wenn ich denke: das Pferd hat vier Süße, 
der Hund auch; das Pferd hat Haare, der Hund auch; 


| auch: ſo vergleiche ich das Pferd mit dem Hunde. 


Unterſcheiden heißt: die Verſchiedenheiten zwi⸗ 
chen Dingen auffuchen, oder zuſehen, worin Dinge uns 
ähnlich ſind. Unterſcheide ich zwei Pferde von einander, 


ſo ſehe ich zu, was für Merkmale ſich bei dem einen fin⸗ 
den, die das andere nicht hat: z. B. das eine Pferd iſt 


das Pferd hat Zähne, Schwanz, Ohren, der Hund 


groß, das andere nicht; das eine ſchwarz, das andere 


weiß; das eine jung, das andere alt; das eine zugerit⸗ 
ten und geduldig, das andere nicht zugeritten und wild. 
Ahnlich ſind die Dinge, welche gewiſſe Merkmale 


mit einander gemein haben. Zwei Pferde ſind z. B. 


aͤhnlich, wenn ſie gleiche Groͤße und Farbe haben. Ha⸗ 
er elch alle Merkmale mit einander gene ‚vw find 
ie gleich. | 


„ 3 


Unter 
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unterſchied heizen! die Merkmale, die ein Ding 
vor dem andern voraus hat, oder die ſich an dem air 
dern Dinge, mit welchem ich es vergleiche, nicht fin 
Der Unterschied zwiſchen dem Pferde und Ochſen beſt ri 
a dem geipaltenen Hufe, den Hoͤrnern, dem kahlen 

Schwanze, dem ganzen Baue des Ochſen gegen den un⸗ 
geſpaltenen Huf, den Schweif, die Maͤhne, den gan⸗ 
zen Bau des Pferdes. 

Gewiſſen iſt das Vermoͤgen der Seele, durch 
unſer eigenes Urtheil uͤber die Rechtmaͤßigkeit oder Un⸗ 
rechtmaͤßigkeit unſerer Handlungen angenehme oder un⸗ 
angenehme Gefühle zu erhalten; es beſteht alſo aus dem 

Zuſammenwirken zweier Vermoͤgen der Seele, der Ur⸗ 

theilskraft und des Gefuͤhls. Die Urtheilskraft urtheilt 
uͤber unſere eigenen Handlungen, und dieſes Urtheil 
macht einen Eindruck auf unſer Gefuͤhl. Sorge fuͤr 

richtige Begriffe von recht und unrecht; denn ſonſt 
kannſt du nicht richti 5 urtheilen, und bilde dein Ge⸗ 
fuͤhl ur die Eindruͤcke, die das Urtheil über deine 

Handlungen auf daſſelbe machen muß. Stumpfe es 
nicht ab! Gutes und boͤſes Gewiſſen. 
| Glauben heißt: Etwas für wahr halten, weil 

man entweder Zeugniſſen oder gewiſſen Gruͤnden trauet. 

Wiſſen heißt: Etwas fuͤr wahr halten, weil wir 
uns ſelbſt davon uͤberzeugt haben. 

Zweifeln heißt: nicht wiſſen, ob man Etwas 
für wahr oder falſch annehmen fol. Thomas zweifelte 
3 Jeſu Auferſtehung, aber er ſuchte zur Gewißheit zu 
gelangen. 

5 ungläubig ift der, welcher bei hinreichend guͤl⸗ 
tigen Zeugniſſen und Gruͤnden dennoch nicht glaubt; 
leichtglaͤubig, wer ohne zureichende Gruͤnde und 
Zeugniſſe zu glauben gewohnt iſt; glaͤubig, wer ges 
neigt iſt, bei hinreichenden Gruͤnden und Zeugniſſen zu 
glauben; aberglaͤubiſch, der Dinge für wahr hält, 
die nicht wahr ſein koͤnnen oder unmoͤglich ſind. Der 
Glauben an Geſpenſter und Ahnyngen, an Beheren und 
f Teufelsbeſchwöͤrungen iſt Aberglauben. 

Zeugniß ift die nn: daß Etwas ſo oder 
| u fo fei. 
6 


82 II. Beſtimmung 


Wa 9 iſt das, was weh Gruͤnde fuͤr, 
als wider 05 Wirklichkeit hat. Es iſt wahrſcheinlich, | 
daß wir nicht alle heute ſterben. Un wa heſcheinlich 
iſt das Gegentheil. Was alle Gruͤnde für und keinen 
wider ſeine Wirklichkeit hat, das iſt gewiß. Es ist 
gewiß z. B., daß wir alle einmal ſterben, daß die J Ju⸗ 
9208 die bequemſte Zeit zum Lernen iſt. | 
Irren heißt: Etwas für das halten, was es nicht 

iſt, oder ein falſches Urtheil fuͤr wahr halten. Jrr⸗ 
thum iſt alſo ein falſches Urtheil, welches wir fuͤr 
wahr halten. Wer glaubt, daß er ſich auf ſeinem Ster⸗ 
belager noch wahrhaft beſſern koͤnne, daß man das, was 
man in der Jugend verſaͤumt, im Alter leicht nachholen | 
fönne, oder daß Gott ihm um Jeſu willen feine Suͤn⸗ 
den vergeben werde, wenn er fi auch nicht gebeſſert 
habe, der irrt ſich. 

Gut iſt das, was fo ift, wie es ſein ſoll, oder was 
ſeine Beftimmung, erfüllt. Welcher Menſch verdient 99 
gut genannt zu werde?! i 

Beftimmung ift dag, wozu Etwas da iſt. Die 
Beſtimm ung des Menſchen iſt: er ſoll immer beſſer, d. h. 
immer verſtaͤndiger und tugendhafter und dadurch im⸗ 
mer gluͤckſeliger werden. Was iſt die Beſtimmung des 
Ofens? Wir erkennen die Beſtimmung der Dinge an ih⸗ 
ren Eigenſchaften, d. h. an dem, was ihnen noth⸗ 
wendig zukommt. Wenn ihr verſchiedene Meſſer, als 
Tiſchmeſſer, Kuͤchenmeſſer, Gartenmeſſer, Taſchenmeſ⸗ 


5 ſer, Federmeſſer u. ſ. w. ſehet: ſo erkennet ihr fon an 


al Eigenſchaften ihre Beſtimmung. | 

Schlecht ift das Gegentheil von gut. | 

Nuͤtzlich iſt das, was Vortheil bringt oder aug 
| iſt; unnüß das, was keinen Vortheil bringt; 

alle das, was Nachtheil bringt; gefährlich 

das, was leicht Schaden bringen oder nachtheilig wer⸗ 
den kann. Die Gans iſt ein ſehr nuͤtzlicher Vogel. Das 
Seiltanzen ift eine unnuͤtze Kunſt. Wenn man erhitzt iſt, 
kalte Getraͤnke trinken, iſt ſchaͤdlich. Es iſt gefaͤhrlich, 
wenn Kinder, oder auch Erwachſene mit Gewehren ſpie⸗ 
en. 
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Ordnung iſt da, wo Alles nach gewiſſen Regeln 
bei einander iſt und auf einander folgt. In der Natur 
herrſcht Ordnung; denn Alles geſchieht in ihr nach ge⸗ 
wiſſen Regeln, die man Naturgeſetze nennt. 
Zweck oder Endzweck iſt das, was ich erlangen 
will. Eltern ſchicken ihre Kinder in die Schule, daß ſie 
viel Nuͤtzliches lernen ſollen. | | | 
Abſicht ift das, warum ich Etwas will, oder der 
Grund des Endzwecks. Die Eltern, die ihre Kinder in 
die Schule ſchicken, haben die Abſicht, ihre Pflicht zu er⸗ 
fuͤllen und das wahre Wohl ihrer Kinder zu befoͤrdern. 
Mittel iſt das, durch deſſen Anwendung oder Ge: 
brauch ich Etwas erreiche. Strafen ſollen Mittel zur Bef- 
ſerung fein. Zweckmaͤßig find die Mittel, durch die 
man einen Zweck erreicht; unzweck maͤßig, durch 
welche man ihn nicht erreicht; zweckwidtrig, durch 
welche man ihn hindert. | 2 
Freier Wille iſt das Vermoͤgen der Seele, ſich 
nach eigenen Vorſtellungen zu Handlungen zu entſchließen. 
Geſetz iſt eine Vorſchrift von dem, was man thun 
oder laſſen ſoll, oder eine Regel fuͤr unſere Handlungen. 
Eine Vorſchrift, die uns fagt, das wir Etwas thun ſol⸗ 
len, iſt ein Gebot. Du ſollſt den Feiertag heiligen! — 
Eine Vorſchrift, die uns ſagt, daß wir Etwas nicht thun 
ſollen, iſt ein Verbot. Du ſollſt nicht ſtehlen! — Ges 
ſetzmaͤßig iſt das, was fo iſt, wie es die Geſetze for⸗ 
dern; geſetzwidrig iſt das, was nicht ſo iſt. 
Sittengeſetz iſt die allgemein geltende Vorſchrift 
unſerer Vernunft uͤber das, was wir thun und laſſen ſol⸗ 
len. Es heißt: „Handle ſo, wie du wuͤnſchen 
kannſt, daß alle Menſchen handelten!“ 
Pflicht iſt das, was ich thun ſoll, oder was daͤs 
Geſetz von mir fordert. Es iſt unſere Pflicht als Men⸗ 
ſchen und Chriſten, daß wir ſo viel Gutes um uns her 
zu ſtiften ſuchen, als moͤglich iſt; daß wir fuͤr das Wohl 
Anderer, wie fuͤr unſer eigenes, ſorgen. Es iſt unſere 
Pflicht als Buͤrger unſeres Vaterlandes, ſo oft es der 
Koͤnig fuͤr noͤthig haͤlt, zur Vertheidigung deſſelben 
die Waffen zu führen. Was heißt pfichtmaͤßig, 
pfligtwidrig? | BEER 22 2738 
a 6 * 


84 i amen 


f Erlau 3 iſt das, was kein 19 
Das Gegentheil iſt t unerlaubt. Es zubt, Korn 
aus dem Lande zu fuͤhren, wenn es ei 9 0 tz verbie⸗ 
tet. Wird es verboten, ſo iſt die Ausfuhr u inerlaubt. _ 
Recht oder richtig, iſt das, was nach den für 
| da gegebenen Regeln eingerichtet, oder ihnen gez 
ß iſt. Das Gegentheil iſt falſch oder unrich⸗ 
tig. Richtig ſchreibt der, welcher fo ſchreibt, wie es 
den fuͤr das Schreiben gegebenen Regeln gemäß iſt. 
Wer handelt recht? | 
Tugend iſt die thätige Liebe zum Guten, oder 
die zur Gewohnheit gewordene Neigung demſelben; 
tugendhaft iſt der, welcher das Gute liebt und deß⸗ | 
halb thut, oder dem die Neigung zum Gute Gewohn⸗ 
heit geworden iſt. Tugend aus Religion, oder die Aus⸗ 
uͤbung des Guten aus Ehrfurcht und Gehorſam gegen 
Gott, der es geboten hat, heißt Froͤmmigkeit. 
8 „1 dee ift: die ernſtliche Sorg⸗ 
falt „ſtets fo zu handeln, wie es das Gewiſſen fordert. 
„ aſter iſt die Fertigkeit im Boͤſen und ei 4 
ſchende Neigung dazu. zug 
SBuͤnde iſt jede freie, d. h. ungezwun f 
Kun gegen Gottes Geſetze. 5 
RNeue iſt Betruͤbniß über begangene 8 
Beſſerung iſt die Ablegung des de ‚lei 
und die Annahme des Guten. F ir 
Religion iſt Kenntniß und Verehrung Gottes. 
Wer Gott kennt und wirklich verehrt, der hat Religion. 
Religionslehre iſt der Unterricht über Gott und die 
Art 11 Verehrung. | 
Maͤßigung iſt die Einſchraͤnkung unferer Be 
| gierden nach den Vorſchriften der Vernunft. Ein jun⸗ 
ger Menſch konnte ſich im Tanze nicht mäßigen und 
wurde dadurch toͤdtlich krank. ö 
Liebe iſt Wohlgefallen an Etwas, und die Neigung 
zu demſelben. Menfthen, die ſich lieben, finden Wohlger | 
he an einander, und haben gegenſeitige Zuneigung. 
Dankbarkeit iſt Liebe gegen Wohlthaͤter. Die 
Außerung dieſer Liebe heißt Dank. Der thaͤtige Dank 
oder die 1 a Liebe durch ace en der e 


N ze 
4 — 
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| Wißbegi ierde iſt das Wohlgefallen an nuͤtzlicher 
Fe den und das eifrige Beſtreben, immer mehr zu 


nde gigkeit iſt Mößigung i im Genuſſe ſinnlicher 

ane oder die Einſchraͤnkung unſerer auf ſinnliche 
reuden ſich beziehenden Begierden nach den Vorſchrif⸗ 
ten der Vernunft. 

Eigenthum iſt das, was Jemand auf eine erlaub⸗ 
te und rechtmaͤßige Art beſi ta oder fordern kann, und 
woruͤber ihm unumſchraͤnkte Kechte zuſtehen: z. B. was 
ich durch Kauf, Geſchenk, oder Erbſchaft erlangt habe. 
Dr dem, was mein Eigenthum ift, kann ich machen. 
was ich w 
ANZ Beruf heißt das Geſchäft, dem man ſich gewidmet 
hat, oder das man treibt, um ſich dadurch ſein Brod zu 
erwerben und Andern nuͤtzlich zu werden. Der Beruf des 
5 Ackermanns iſt, den Acker zu bauen; der des Zimmer⸗ 

manns, Gebäude zu errichten; der des Soldaten, das 
Vaterland gegen Feinde zu ſchuͤtzen. | 
Arbeiten heißt: mit Anftrengung feiner Kräfte 
ya Nützliches verrichten. Arbeitſam ift der, bei 
Neigung zur Arbeit, oder die Neigung mit An⸗ 
ſeiner Kraͤfte etwas Nuͤtzliches zu verrichten, 
ohnheit geworden iſt. 
Geiz iſt das unmaͤßige Bestreben nach Guͤtern, 
„um ſie zu benutzen, ſondern bloß um fie zu be⸗ 
zen. Was iſt nun Geldgeiz? Was iſt Ehrgeiz? 
Sparſamkeeit iſt die kluge Einfehräntung des 

Aufwandes aller Art nach dem Verhaͤltniß des Eigen⸗ 

9 und der Beduͤrfniſſe. 

Ehre iſt die gute Meinung Anderer von uns. 

| „Gerecht iſt der, der die Rechte Anderer nicht 

* In der Bibel heißt Gerechtigkeit oft ſo viel 
als nmz oder Rechtſchaffenheit uͤberhaupt. 

S illig iſt der, welcher bei feiner Gerechtigkeit 

auch die lichten der Menſchenliebe erfüllt, oder bei 
dem Gebrauche ſeiner Rechte liebevolle Ruͤckſicht auf 
Andere nimmt. 

RNeid iſt die Unzufriedenheit und der Unwillen 

über das Gluͤck und die e ̃ 


86 U. Zefimmung Kuh, 
! : \ ’ 
Biuͤrgerliche Gleichheit iſt da, tho olle Bürger 
als Buͤrger einerlei Rechte und Pflichten haben, oder wo 
uͤber alle einerlei Geſetze mit einerlei Strenge gebieten. 


Vorſehung iſt die Erhaltung und Regierung 


der Welt durch Gott. 


Aufklärung iſt die Vernichtung schädlicher Vor⸗ 


urtheile und Jrrthuͤmer, und die wee richtiger 
und nuͤtzlicher Kenntniſſe. 

Argerniß heißt in der Bibel oft ſo viel, als 
ein boͤſes Beiſpiel; und ärgern, Jemanden aͤrger oder 
ſchlechter machen, weil boͤſe Deifpiele den Menſchen 
leicht ſchlechter machen. 


Verfuͤhren heißt: Jemanden zu boͤſen Hand⸗ | 


lungen verleiten. 


Beten heißt: ſeine Empfindungen und Wünſche \ 


Gott aͤußern. 


Eid iſt eine mit ausdruͤcklicher Beiiehung auf 


Gott gegebene Verſicherung. 
Warnen heißt: Jemandem die uͤbeln Folgen von 
Etwas vorſtellen, um ihn davon abzuhalten. 


Ermahnen heißt: Jemandem die angenehmen 
Folgen von Etwas vorſtellen, um ihn dazu Anzureiſen a 


und zu ermuntern. 


Enthaltſamkeit iſt die Fertigkeit, ſi ich freiwil⸗ 50 


lig 98 Genuß einer angenehmen Sache zu verſagen. 


Selbſtbeherrſ chung iſt Enthaltſamkeit und ö 


Maͤßigung. g 
Gluͤck iſt der Beſitz der aͤußern Guͤter des Le⸗ 
bens, welche zu erlangen und uns zu bewahren nicht 
ganz in unſerer Macht ſteht. Solche Guͤter ſind Ge⸗ 
ſundheit, Reichthum, Ehre, buͤrgerliche Macht; ſie 


heißen Gluͤcks guͤter, und wer fie bene heißt 9 luͤck⸗ 


lich. 
Seligkeit iſt der Beſitz der innern Guͤter, als 


— 


eines ruhigen Gewiſſens, der Zufriedenheit, der Freu⸗ 


digkeit zu Gott. 
Gluͤckſeligkeit iſt der Beſitz der innern und aͤu⸗ 
ßern Guͤter. 
Race iſt die Wiederbeleidigung deſſen, der uns 
beleidigt hat. | 
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Ein Recht iſt eine durch ein Geſetz gegebene Er⸗ 


Vorſichtigkeit iſt die Fertigkeit, bei unſern 
Handlungen auf jede moͤgliche Gefahr zu achten und 


ſie zu vermeiden zu ſuchen. 


* 5 


5 „ 
Von der Welt. 


| Unter der Welt oder dem Weltgebaͤude wird nicht 
nur unſere Erde verſtanden, ſondern die Sonne, der 


Mond, die Erde und alle die unzaͤhlbaren Geſtirne zu— 


ſammen heißen die Welt. Unſere Erde iſt von dieſen zahl⸗ 


loſen und unermeßlich großen Werken Gottes nur ein 


— 


kleiner Theil. Die Sonne nnd die unzähligen Sterne, 


welche ebenfalls große Koͤrper und Erden ſind und uns 
in hellen Naͤchten, wegen ihrer großen Entfernung von 
uns, wie kleine leuchtende Puncte oder Lichter erſcheinen, 


ſind meiſtentheils viele hundert tauſendmal groͤßer, als 
unſere Erde, und ſind hoͤchſt wahrſcheinlich eben ſo gut 


von lebendigen Geſchoͤpfen bewohnt, wie dieſe. 


Das große blaue Gewoͤlbe, welches wir bei hellen 
Tagen uͤber uns ſehen und Himmel nennen, iſt ein 
unermeßlich großer Raum, in welchem die Sonne, der 
Mond, die Erde, und alle jenen zahlloſen Sterne, bloß 
von Gottes Allmacht gehalten, ſchweben und ſich nach 
den Geſetzen bewegen, die Gottes Weisheit feſtſetzte. 
Die Sonne iſt weit uͤber eine Million mal groͤßer, als 
unſere Erde, und dieſe hat doch ſchon 5400 Meilen im 
Umfange, und einen Flaͤchen-Inhalt von 9,282,600 
Quadrat Meilen, d. h. ſolche Flaͤchenmaße, deren jedes 
eine Meile lang, und eine Meile (oder 23,622 Fuß) 
breit iſt. Aus der Sonne koͤnnen 1,448,000 ſolcher Ku⸗ 
geln gebildet werden, als unſere Erde iſt. Daß ſie uns 
nur ſo klein vorkommt, iſt eine Folge ihrer großen Ent⸗ 
fernung, welche über 20 Millionen Meilen beträgt. Mit 


— 


„ Von der Welt. 


>... welch einer Schnelligkeit fliegt eine Sr Den 


noch wuͤrde fie bei aller dieſer Schnelligkeit 25 Jahre flie⸗ 

gen muͤſſen, um von der Sonne auf die Erde zu kom⸗ 

men; und ſo erſtaunlich groß dieſe Entfernung iſt, ſo iſt 

doch 'der naͤchſte Firftern wenigſtens 400,000mal weiter 

von uns, als die Sonne. 

1 Es giebt zweierlei Sterne, nämlich Firſterne. 5 
welche ſtillſtehen und ihr eigenes Licht haben, und Pla⸗ 


neten, welche ſich herumbewegen und ihr Licht von den 


Fipſternen erhalten. Die Hauptplaneten, deren Fixſtern 
die Sonne iſt, ſind nach der Entfernung, in der ſie ſich 
um die Sonne bewegen: Mercur, Benus, Erde, Mars, 

Veſta, Juno, Ceres, Pallas, Jupiter, Saturn und 
Uranus. Der Mercur iſt acht Millionen, der Wanus 
393 Millionen Meilen von der Sonne entfernt; erſterer 
gebraucht 88 Tage. letzterer 84° Jahre zur Beendung ſei⸗ 
nes Umlaufs. Jupiter, Satz und Uranus find grös 
ßer, die uͤbrigen kleiner, als die Erde. Jupiter, der 
groͤßte Planet, hat 18670, und die Veſta, der kleinſte 
Planet, 59 Meilen im Durchmeſſer. Gewiß haben, wie 
unſere Sonne, fo auch die übrigen Fixſterne ihre Plane⸗ 
ten, welche ſich um ſie her bewegen, und von ihnen er⸗ 
leuchtet werden. Die Fixſterne haben keine merkliche Des 
wegung. Daß ſie, z. B. die Sonne, eine Bewegung 
zu haben ſcheinen, ruͤhrt daher, daß ſich unſere Erde alle 
24 Stunden um ihre eigene Achſe unter ihnen herum⸗ 
dreht. Man kann mehre tauſend Firfterne mit bloßen 
Augen, weit mehr aber durch Fernroͤhre ſehen, beſonders 
in dem weißen Striche, der die Milchſtraße heißt 
und aus lauter Sternen beſteht. Man hat immer ſchon 
durch Fernroͤhre einige weißen Flecke geſehen und ſie Ne⸗ 
belſterne genannt; allein nun hat man deren ſchon uͤber 
2000, und in jedem derſelben wieder viele einzelne Sterne 
entdeckt. Hieraus ſchließen die Sternkundigen (Aſtro⸗ 
nomen), daß dieſe Nebelſterne ganze Inbegriffe von Welt⸗ 
koͤrpern find, und daß alle uns ſichtbaren Geſtirne auch nur 
einen ſolchen Nebelſtern fuͤr den Beobachter auf jenen 
ausmachen. Gott! der Menſch erliegt unter dem Ge⸗ 
danken von der Große deiner Schöpfung! Was für 
Kenntniſſe ſind uns ia die Ewigkeit aufbehalten! 1— 


1 i 


— 


III. Von der Welt. 89 


Der Mond iſt der beſtaͤndige Begleiter der Erde bei 
ihrer Bewegung um die Sonne, welche fie in 365 Ta⸗ 
gen, 5 Stunden, 48 Minuten und 45 Sekunden und 
30 Tertien vollendet. Sie bewegt ſich in einer laͤnglich 
runden Bahn (Ekliptik) um dieſelbe. Der kleinſte Ab⸗ 
ſtand von der Sonne auf dieſem Wege iſt 19,800,000 
und der groͤßte 20,487,000 Meilen. In der mittleren 
Entfernung von etwa 20 Millionen Meilen rollt ſie in 
jeder Minute 240 Meilen fort. Der Mond iſt ein dunk⸗ 
ler Koͤrper, ungefaͤhr 50mal kleiner als die Erde, um 
welche er ſich in 27 Tagen, 7 Stunden, 43 Minuten 
und 5 Sekunden bewegt, und von welcher er nur 51000 
Meilen entfernt iſt. Man glaubt auf ihm ſchon Berge, 
Thaͤler und Seen unterſchieden zu haben, und hat daher 
ordentliche Landkarten von ihm. Das Licht bekommt der 
Nond, wie die Erde, von der Sonne, und der Wechſel 
dieſes Lichts ruͤhrt von dem verſchiedenen Stande des 
Mondes gegen die Sonne her, welche nur immer die 
Haͤlfte deſſelben erleuchtet. Je nachdem nun der Mond 
ſeine erleuchtete Seite uns zu⸗ oder von uns abkehrt, 

aben wir Vollmond, zunehmenden Mond, abnehmen: 

den Mond und Neumond. Einen vollſtaͤndigeren Unter⸗ 

richt hieruͤber werdet ihr in dem Abſchnitte vom Kalen⸗ 
der finden. Br | 


3 1 Mel. Mir nach, ſpricht ꝛc. 


Du haſt dein großes Schoͤpfungswerk 
Allmaͤchtig ausgefuͤhret; 
Es bleibet ſtets dein Augenmerk, 
Und wird durch dich regieret; 
Noch immerfort beſteht die Welt, 
Weil deine Allmacht fie erhält. 


Der Ehrfurcht Staunen wirft vor dir 
Tief in den Staub mich nieder; 

Doch, Maͤcht'ger, du biſt Vater mir! 
Dieß, dieß erhebt mich wieder. 
Ich freue deiner Groͤße mich, 

Du ſtarker Gott, und preiſe dich. 
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O ſchenke mir die Zuverſicht ci . 0 65 


Nur deiner Macht zu trauen, 

Der Macht, die Huͤlf und Troſt wehen, 
Wenn ſplr auf dich nur bauen, m 
Auf dich und deines Armes Kraft. 


Die Alles kann und Alles ſchaff !! — 1 | 
N. Von der erde. „ 


1 Daß die erde, ob ſie gleich nur ein fehe kleiner Theil 
der Welt iſt, doch eine ſehr weite Ausdehnung habe, kann 


man ſchon ſchließen, wenn man von den vielen Ländern _ 
und den großen Reichen hoͤrt, die es auf derſelben giebt. 
Sie hat, wie wir ſchon geſehen haben, einen umfang 


von 5400 Meilen. Schwerer ſchon iſt es zu beſtimmen, 


was ſie fuͤr eine Geſtalt habe, weil wir nur einen ſehr 
kleinen Theil von ihr uͤberſehen koͤnnen. Sie iſt uns zu 


groß, und wir ſind ihr zu nahe. Von einem hohen Ber⸗ | 


ge oder Thurme, von welchem wir nach allen Seiten eine 


freie Ausſicht haben, erſcheint uns die Erde immer rund, 
und hieraus moͤchten wir faſt ſchließen, daß die Erde 
rund, wie eine Kugel, ſei. Doch es giebt dafuͤr noch 


deutlichere Beweiſe. — Aus dem Schatten eines Koͤr⸗ 


pers kann man oft mit ziemlicher Gewißheit erkennen, 


ob er rund, oder breit, oder eckig und ſpitz ſei; und wenn 


der Schatten eines Koͤrpers von allen Seiten allemal, 


ſo oft er ſich zeigt, rund erſcheint, ſo werden wir wohl 
nicht daran zweifeln, daß auch der Koͤrper rund ſei. Es 
iſt erwieſen, daß die Mondfinfterniffe von nichts Ande⸗ 
rem herkommen, als von dem Schatten, den unſere Erde 


auf den Mond wirft, wenn ſie in gerader Linie zwiſchen | 


der Sonne und dem Monde ſteht. Nie hat man bei ir⸗ 
gend einer Mondfinſterniß den Schatten der Erde anders 
gefunden, als rund; folglich muß wohl die Erde ſelbſt 

die Geſtalt einer Kugel haben. Auf einem runden Koͤr⸗ 


per oder einer Kugel kann man bei einer immer gleichen | 


— 


IV. Von der Erde. 91 


Richtung des Weges ringsherum kommen. Man mußte 


(fo, wenn die Erde eine Kugelgeſtalt hätte, von feinem 

Wohnorte z. B. immer nach dem Untergange der Sonne 
zu reifen koͤnnen und zuletzt wieder von der entgegenge⸗ 
ſetzten Seite oder vom Aufgange der Sonne her nach 
Hauſe kommen. Dieſer Verſuch iſt ſchon oft gemacht, 
und zwar zuerſt vor 300 Jahren von Ferdinand Mas 
gellan, der 1520 immer nach Abend zu reiſ'te, und 
deſſen Begleiter (er ſelbſt ſtarb auf der Reife), nach drei 


ehrten. Aus dieſen und aus mehren Gruͤnden, die aber 
chwerer zu faſſen ſind, iſt es erwieſen, daß die Erde 
eine ſehr große Kugel iſt, aber eine unebene Kugel, we⸗ 
gen der vielen Berge, die jedoch fuͤr die Erdkugel nichts 


| 11 vom Morgen her nach ihrem Vaterlande zuruͤck⸗ 


mehr ſind, als kleine Sandkoͤrnchen auf einer Kegel⸗ 


1% 


N 


kugel. 
R Man hat die Erde im Kleinen nachgebildet. Man 
5 eine Kugel gemacht und die Laͤnder und Gewaͤſſer der 
Erde darauf gezeichnet. Eine ſolche Kugel heißt Glo— 
bus oder kuͤnſtliche Erdkugel. Man hat aber auch die 
zwei entgegenſtehenden Haͤlften der Erdkugel auf eine 
ebene Flaͤche gezeichnet, und ſolche Abbildungen nennt 
man Planiglobe. Solche Bilder hat man auch 
von einzelnen Erdtheilen und Ländern entworfen. Man 
nennt ſie Landkarten 
Die Erde empfaͤngt Licht und Waͤrme von der Sonne. 
Auf der einen Seite der Erde, welche der Sonne zuge: 
kehrt iſt, iſt es Tag, auf der andern entgegenſtehenden, 
welche im Schatten liegt, Nacht. Staͤnde die Erde 
unbeweglich, ſo muͤßte es auf der einen Seite, welche 
der Sonne zugewendet iſt, immer Tag, und auf der 
andern immer Nacht fein; allein Tag und Nacht wech: 
ſeln auf der ganzen Erde regelmaͤßig allemal in vier und 
zwanzig Stunden mit einander ab, in welcher Zeit ſich 
die Erde um ihre eigene Achſe dreht. Unter Erdachſe 
verſteht man eine gerade Linie, die man ſich mitten durch 
die Erdkugel denkt, um welche ſich die Erde, wie ein 
Rad um ſeine Achſe, dreht; ſie iſt etwa 1720 Meilen 
lang. Die aͤußerſten Puncte dieſer Achſe heißen Pole, 
und zwar der eine, der nach Süden oder. Mittag zu 
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fteht, 16 Südpol; der 7 der nach Norden 
oder Mitternacht zu ſteht, der Nordpol. Ger 
der Mitte zwiſchen beiden denkt man ſich um d e ganze 
Erde eine Linie, den Gleicher oder Aquator. 
Dieſe Linie theilt die Erde in die noͤrdliche und ſüͤdliche 
Hälfte. Außer dem Aquator hat man auf beid den Seiten | 
deſſelben auf den Fünftlichen Erdkugeln und Karten nach 
Norden und Suͤden zu, noch 2 Linien gezogen. Sie ſind 
232 Grad von dem Aquator entfernt, und ſtehen in al⸗ 
len ihren Puncten gleichweit von ihm entfernt. Man 
nennt fie Wendekreiſe. Der nach dem Nor rdp ole zu 
liegende heißt der Wendekreis des Ktebſes, am 
ſuͤdliche der Wendekreis des Steinbocks. Zwi⸗ i 
ſchen dieſem und den Polen endlich, 234 Grad von jedem 
entfernt, hat man noch zwei Kreiſe angenommen, wel⸗ 
che der noͤrdliche und ſuͤd liche, Polarkreis 
heißen, 

Nicht überall auf der Erde iſt es gleich warm u 
gleich kalt. Die Länder, welche zwiſchen den beiden 
Wendekreiſen nach dem Aquator zu liegen, ſind am hei⸗ 
ßeſten. Statt daß es bei uns ſchneiet und friert, tritt 
dort ſtatt des Winters bloß eine Regenzeit ein. Man 
nennt dieſen Erdſtrich die heiße Zone. Kaͤlter ſchon 
iſt es in denen Laͤndern, welche zwiſchen den Wende⸗ und 
Polarkreiſen liegen. Dieſe Erdſtriche heißen die ge⸗ 
maͤßigten Zonen, von denen es alſo eine ſuͤdliche 
und noͤrdliche giebt. Je näher die Lander dem Polar⸗ 

kreiſe liegen, deſto kaͤlter und länger find in ihnen die 
Winter. Jenſeit der Polarkreiſe nach den Polen zu, 
liegen endlich die ſuͤdliche und noͤrdliche kalte Zone, 
in deren Laͤndern die Winter ſehr lang, die Sommer 
ganz kurz find. In der Nähe der Pole find bloß uner⸗ 
meßliche, immer dauernde Eisfelder. Den runden 
Kreis, wo Himmel und Erde dem Anſcheine nach an 
einander grenzen, nennen wir den Horizont, und be⸗ 
merken uns in demſelben die vier Himmelsgegenden: 
Morgen oder Oſten, Abend oder Weſten, Mit⸗ 
tag oder Suͤden, Mitternacht oder Rorden. 
Die Gegend, wo die Sonne dann, wenn Tag und Nacht 
Ei find, aufgeht, heißt Morgen; b wo ſie dann 
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am hoͤchſten ſteht, Mittag; die, wo ſie untergeht, 
15 und die, welche dem Mittage entgegenſteht, 
Mitternacht. 125 : 


rn 


Die Erde hat ihren Namen von ihrem wichtigiten 
Beſtandtheile — der Erde, auf welcher wir eigentlich 
wohnen, und von der wir unſere mehrſten Nahrungsmit⸗ 
tel haben. Wir kennen von der Erde faſt nichts, als 
ihre Oberfläche. Dieſe Oberflaͤche beſteht aus trock e⸗ 
nem Lande und aus Waſſer. Faſt nur der vierte 
Theil iſt trockenes Land, das Übrige liegt unter Waſſer. 
Das Waſſer nimmt alſo mehr, als noch einmal ſo viel 
Platz auf der Oberfläche der Erde ein, als das Sand. 
Dias Land beſteht auf feiner Oberfläche aus Ebe⸗ 
nen und Bergen. Kleine Erhoͤhungen nennt man 
Hügel, und die Vertiefungen zwiſchen Bergen Thaler. 
Alle großen Gebirge der Erde ſtehen mit einander im 


Zuſammenhange, und wenn auch ein Gebirge am Ufer 


des Meeres zu endigen ſcheint, wo es ſich gemeiniglich 
weit ins Meer hinaus erſtreckt, und ein Vorgebirge 
heißt, ſo geht es doch unter dem Waſſer fort, was die 
Inſeln zeigen, die nichts Anderes ſind, als aus dem 
Waſſer hervorragende Bergſpitzen. Eine Inſel nennt 


man nämlich ein Stuͤck Landes, das ganz mit Waſſer um⸗ 


geben iſt. Hangt es noch an einer Seite mit dem feſten 
Lande zuſammen, ſo heißt es eine Halbinſel. Ein 
ſchmaler Erdſtrich, der ſich in das Waſſer hinein er⸗ 
ſtreckt, heißt eine Erdzunge; und ein ſchmaler Erd: 
ſtrich, der zwei feſte Länder mit einander verbindet, eine 


Erdenge oder Landenge. 


Anter den Bergen find die feuer ſpeienden 
oder Vulcane die merkwuͤrdigſten. Es giebt deren 
viele auf der Erde; doch liegen ſie faſt alle auf Inſeln, 
oder doch nahe am Meere. Oben haben dieſe Berge 
eine Offnung oder einen Schlund (Krater). Wenn aus 


dieſem Schlunde bloß Rauch aufſteigt, ſo iſt er in Ruhe; 
faͤngt er aber an zu arbeiten, fo entſteht ein dem Don: 


ner ähnliches Krachen; die ganze Gegend erbebt, und 
eine Feuerſaͤule ſteigt aus dem Berge hervor. Oft wirft 
dieſe eine ungeheure Menge Aſche und Steine heraus 
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und uͤberſchuͤttet damit ganze Landſchaften, und at dem | 


Krater ſtuͤrzt die Lava, eine ungeheure ln euriger 


Materie, und ftrömt oft über ganze Gegenden, wo 


dann Alles, was nicht entfliehen kann, vernichtet wird. 
Die beruͤhmteſten feuerſpeienden Berge in Europa find: 


der Atna in Sicilien, der Hekla und Krabla in 


Island, und der Veſus in Italien. Auf der kanari⸗ 
ſchen Inſel Teneriffa liegt der Pico de Teyde oder Pik. 
Auf den oſtaſiatiſchen Inſeln zaͤhlt man 30, und an der 
Date von Suͤd⸗ und Nordamerika noch mehr 
Vuleane. x 


| Die hoͤchſten Gebirge finden ſich in Aſien und Ame⸗ 
rika. In Aſien iſt der Dholagir oder weiße Berg, in 


Amerika der Tſchimboraſſo der hoͤchſte Berg. Der erſte⸗ 
re iſt von der Meeresflaͤche gerechnet 26000, der letzte 
19000 Fuß hoch. Man theilt die Gebirge in Urge⸗ 


birge, die meiſtens Granit, den feſteſten Stein, ent» 


Halten, und in Mittel- oder Floͤzgebirge, welche 


meiſt aus Lagen von Schiefer und Kalkſteinen beſtehen, 


und ſich gewoͤhnlich an die Urgebirge anſchließen. 
Das Waſſer iſt theils in den Meeren, welche faſt 


drei Viertel der Erde bedecken, verſammelt; theils fallt 
es aus der Luft als Regen, Schnee und Hagel; oder es 
entſpringt aus der Erde in Quellen und fließt in das 
Meer. Der Ausfluß des Waſſers aus der Erde heißt 


Ouelle. Fließt dieſes Waſſer weiter, ſo iſt es ein 


Bach; aus der Vereinigung mehrer Baͤche entſteht ein 
Fluß, und die Vereinigung mehrer Fluͤſſe bildet einen 
Strom, der ſich endlich ins Meer ergießt. Stroͤme 
unterſcheiden ſich alſo von Fluͤſſen, und Fluͤſſe von Bü: 
chen nur durch ihren Reichthum an Waſſer. Haupt⸗ 


fluͤſſe nennt man ſolche, die einen bedeutenden Strich 
Landes durchfließen und die kleineren Fluͤſſe deſſelben auf⸗ 
nehmen; die andern heißen Nebenfluͤſſe. Wenn 
ein Fluß oder Strom ſo tief iſt, daß man mit großen 


Fahrzeugen darauf fahren kann, fo heißt er ſchiff bar. 
Die Vertiefung, worin das Waſſer eines Fluſſes oder 


Stromes fließt, heißt das Bett. Der Rand des Bet: 
tes wird das Ufer genannt, beim Meere aber Kuͤſte, 
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j 1 
oder Strand. In manchen Fluͤſſen und Stroͤmen giebt 
es Stellen, wo das Waſſer von einer ſteilen Anhoͤhe in 
die Tiefe ſtuͤrzt. Solche Stellen nennt man Waſſer— 
falle. Nicht alle Fluͤſſe fallen in das Meer. In den 
großen ſandigen Ebenen einiger Gegenden der Erde, die 
man Steppen nennt, verlieren ſich die Fluͤſſe im 
Sande, und erreichen das Meer nicht. Dieß ſind 
Steppenfluͤſſe. Landſeen ſind das auf dem Lan⸗ 
de, was die Inſeln im Waſſer ſind, alſo Sammlungen 
von Waſſer, die bis auf die etwa ein- oder ausfließen⸗ 
den Fluͤſſe ganz mit Land umgeben ſind. Sie entſtehen 
entweder aus Fluͤſſen, die in ihrem Laufe durch vorlie⸗ 
gendes hohes Land gehindert werden, oder aus Quellen, 
die ſo tief liegen, daß ihr Waſſer erſt eine gewiſſe Hoͤhe 
erreichen und ſich ausbreiten muß, ehe es eine Stelle 
zum Ablaufe findet. Man nennt auch manche Theile 
des Meeres Seen; allein die Sprache macht hier den 
Unterſchied, daß die See ein Theil des Meeres, der 
See aber ein Landſee iſt. . ee 
Es iſt auf der Erde in Abſicht des Waſſers ein be⸗ 
ſtaͤndiger Kreislauf. Das ganze Meer, alle Seen und 
Fluͤſſe dampfen unaufhoͤrlich aus; die Duͤnſte ſammeln 
ſich in Wolken; dieſe fallen als Regen, Schnee und 
Hagel nieder, und hieraus ſchoͤpfen die Quellen ihre 
Nahrung, welche ihr Waſſer wieder dem Meere zu: 
ſchicken. Auch die Erde und die Gewaͤchſe und uͤbrigen 
Geſchoͤpfe, die das Waſſer traͤnkt, dunſten aus. 


Das Quell ⸗ und Flußwaſſer nennt man ſuͤßes 
Waſſer, zum Unterſchiede von dem Meerwaſſer, wel— 
ches ſalzig iſt und einen unangenehmen Geſchmack 
hat, auch Ekel und Erbrechen erregt. Das ganz reine 
Waſſer hat weder Farbe, noch Geſchmack und Geruch. 
Es giebt Quellen, die ganz heiß aus der Erde kommen, 
warme Baͤder, und andere, deren Waſſer Salz 
oder andere mineraliſche Theile enthaͤlt, und dieſe heißen 
Salzquellen und Geſundbrunnen. 

Ein Theil des Meeres, der zwiſchen zwei nahe an 
einander liegenden Ländern zuſammengedraͤngt ift, heißt 
eine Meerenge, Straße oder Sund, auch wohl, 


2 


* 0 


* 


| Columbu 


ſinken. 


96 IV. Von der Erde. 1 


wenn fie lang ift, K anal. Wenn ein Theil des Meeres 


halb und daruͤber mit Land umgeben iſt, ſo nennt man 
ihn einen Meer buſ en, wenn er groß iſt und einen 
weiten Eingang hat; im entgegengeſetzten a eine 
Bucht. Dieſe letztern find die beſten Häfe 
Orte, wo die Schiffe vor den Stuͤrmen ficher liege 
Das feſte Land der Erde hat man in fuͤnf große 
Theile getheilt, welche man Welttheile, richtiger 
Erdtheile nennt. Auf der einen Halbkugel liegen 
Europa, der kleinste Erdtheil, welchen wir bewohnen, 
und der der angebauteſte iſt, Aſien und Africa, und 
ein Theil von Auſtralien, oder Südindien, wel⸗ 


ches aus lauter Inſeln beſteht; und auf der andern 


ahi liegt außer den Inſeln, die zu Auſtralien ge⸗ 

hoͤren, America, welches große Land Chriſtoph 
am 11ten Oktober 1492 entdeckt hat. 

Das ganze offene, d. h. nicht in Lander eingeſchloſ⸗ 

ſene Meer, nennt man Ocean oder Weltmeer; und 

auch dieſes wird, wie das feſte Land, in fuͤnf Haupt⸗ 


0 theile getheilt. Dieſe Theile find: das nördliche und 


ſuͤdliche Eismeer, in Norden und Suͤden jenſeit 
der Polarcirkel, das atlantiſche Meer zwiſchen 
Europa, Africa und America, das ftille Meer oder 
die Suͤdſee zwiſchen Amerika und Aſien, und das 
indiſche Meer wischen Aſien, Neuholland (der größe 


ten ſüdindiſchen Inſel) und Africa bis ſuͤdlich herab zu 


dem ſuͤdlichen Eismeere. 

Bei den Meeren bemerken wir, daß ſie regelmäßig. 
zu gewiſſen Zeiten und an gewiſſen Orten anſchwellen, 
und wieder nach Verlauf von 6 — 9 Stunden nieder⸗ 
Wir nennen dieſes Steigen die Fluth, das 
Fallen die Ebbe, und ſchreiben dieſe Veraͤnderung dem 
Einfluſſe des Mondes zu. Dieſe Bewegung des Was⸗ 
ſers, ſo wie die Stroͤmungen, welche ſich in einigen 
Meeren befinden, verhuͤten mit die Faͤulung des Waſ⸗ 
ſers. Häufig finden ſich im Meere Klipp en 5 Fel hd 
und Sandbaͤnke. - 
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Da es nicht in allen Gegenden der Erde gleich 
warm und kalt iſt, ſo iſt auch die Fruchtbarkeit der ver⸗ 
ſchiedenen Laͤnder ſehr verſchieden. Doch hat es Got⸗ 
tes Weisheit und Guͤte ſo eingerichtet, daß jedes Land 
das hervorbringt, was zur Erhaltung ſeiner Bewohner 
noͤthig iſt. Alles, was die Erde hervorbringt, nennt 
man Producte, oder Erzeugniſſe. Manche kaͤn⸗ 
der haben dieſe, andere jene Producte, z. B. Korn, Holz, 
Salz, Eiſen u. dergl. im Überfluſſe, und andere haben 
daran Mangel. Dieß hat die Menſchen veranlaßt, die 
Erzeugniſſe ihres Landes mit denen anderer Laͤnder um⸗ 
utauſchen, und ſo iſt der Handel entſtanden. Man 
Hiper die Waaren entweder zu Lande auf Laſtthieren 
und Wagen, oder zu Waſſer auf Schiffen in andere 
Gegenden, wo man derſelben bedarf, und nimmt da⸗ 
fuͤr entweder andere Waaren oder Geld. In den hei⸗ 
ßen Ländern. finden wir die erquickendſten ſaftreichſten 
Fruͤchte, denn da bedarf man ihrer vorzuͤglich; in kal⸗ 
ten Gegenden dagegen wieder mehr Holz und Thiere, 
die ein dichtes, erwaͤrmendes Pelzwerk geben. In den 
kaͤlteſten Landern bietet das Pflanzenreich faſt gar keine 
Nahrungsmittel dar; aber dafuͤr giebt es deſto mehr 
Fiſche, und das einzige Rennthier giebt den Bewoh⸗ 
nern jener Gegenden faſt Alles, was uns unſer Rind⸗ 
vieh, unſere Pferde und Schafe geben. Dieſes Thier iſt 
ſehr leicht zu ernaͤhren. Baumblaͤtter und Moos find 
ſeine ganze Nahrung; und dieſe ſcharrt es ſich mit ſei⸗ 
nem Hufe und ſeinem Geweihe ſelbſt aus dem Schnee 
hervor. Man gebraucht es zum Reiten, zum Laſttra⸗ 
gen und zum Ziehen der Schlitten, und faͤhrt und rei⸗ 
tet mit ihm in einem Tage 20 bis 30 Meilen. Die 
Rennthierkuͤhe geben eine ſehr fette Milch, und ihr 
Bei iſt wohlſchmeckend. Aus ihrer Haut machen die 
ewohner des kalten Erdſtriches ihre Kleider, Schuhe, 
Zelte, Bettdecken und andere Dinge. Aus ihren Hoͤr⸗ 
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nern verfertigt man allerlei Geraͤthe, 925 ihren Ku 
chen Meſſer, Löffel u. dergl.; die Klauen geben 2 
lee die N . um 0 


et, inte u uns 00 wel 56 10 0 1125 von 
erden 
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wegung 1 und ihre ne Ku A 
gen einſaugen. Zu dem Mineralreiche endlich ge⸗ 
hoͤren alle die Koͤrper, welche nur durch Zufäße von au⸗ 
ßen wachſen. Die zu den beiden erſten Klaſſen oder Rei⸗ 


| chen gehörigen Geſchoͤpfe, die Thiere und Pflanzen, 


nennt man auch organiſirte Körper, weil ſie zu ih⸗ 
rer Fortpflanzung und Erhaltung dienende Werkzeuge, 
Organe, haben; die Producte des Mineralreiches da⸗ 

gegen heißen unorganifi irte, weil ihnen, ſolche Or⸗ 
gane fehlen. 

Man theilt alle Thiere in folgende ſechs Klaſſen. 

107 Vierfüßige: Thiere mit rothem, warmen Blu⸗ 
te, die ihre Jungen lebendig zur Welt bringen und ſie 


eine zeit lang mit Milch ſugen; 2) SOME u 9 


— 
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>> 1 
mit rothem, warmen Blute, die aber Eier legen, die 
Jungen nicht mit Milch ſaͤugen und Federn haben; 8) 
Fiſche: Thiere mit rothem, kalten Blute, die im 
Waſſer leben und durch Kiemen Athem holen; 4) Ams 
phibien: Thiere mit rothem, kalten Blute, die durch 
Lungen Athem holen und auf dem Lande und im Waſſer 
leben; 5) Inſecten: Thiere mit weißem, Falten Blu⸗ 
te, die Fuͤhlhoͤrner am Kopfe haben; 6) Wuͤrmer: 
Thiere mit weißem, kalten Blute und Fuͤhlfaͤden. 


Es giebt eine zahlloſe Menge von Thieren; 
die Naturforſcher kennen ſchon weit uͤber 6000 Arten. 
Wie viele moͤgen aber nicht noch in der Erde, im Waſ⸗ 
ſer, in andern thieriſchen Koͤrpern und in unbekannten 
Laͤndern leben, von denen wir noch nichts wiſſen! Neh⸗ 

men wir nun noch die Thierchen, die man mit dem Ver⸗ 

groͤßerungsglaſe in Waſſertropfen, im Eſſig, im Klei⸗ 
ſter, im Sauerteige u. ſ. w. entdeckt: ſo iſt die Zahl der 
lebendigen Geſchoͤpfe unermeßlich. In London allein 
ſind 22000 Pferde; man ſchlachtet dort jaͤhrlich uͤber 
90000 Ochſen und 800,000 Schafe. Wie groß iſt nun 
nicht die Zahl der Staͤdte und Doͤrfer! Wie viele Sper⸗ 
linge, Tauben und Fliegen giebt es nicht! 


So viel verſchiedene Arten von Thieren es giebt, 

ſo verſchieden iſt auch der Bau ihres Koͤr⸗ 
pers. Von der Milbe bis zum Menſchen muͤſſen wir 
die Weisheit des Schoͤpfers bewundern. Kein Thier 
ſieht dem andern ganz gleich, und jedes iſt ſo eingerich⸗ 
tet, daß es die Geſchaͤfte, die es verrichten ſoll, verrich⸗ 
ten kann. Raubvoͤgel haben ſtarke Krallen, Schwimm⸗ 
voͤgel dagegen breite Fuͤße mit Haͤuten zum Rudern. Die 
Sumpfooͤgel, als Stoͤrche und Schnepfen, die in 
Suͤmpfen ihre Nahrung finden, haben ſehr hohe Beine 
und lange Schnaͤbel. Raubfiſche, z. B. Hechte, haben 
ſcharfe Zähne, Die Schnauze uud die Fuͤße des Maul⸗ 
wurfs find ganz zum Graben eingerichtet; die Fuͤße, 
| der Schwanz, und der ganze Bau des Eichhoͤrnchens 
zum Huͤpfen und Klettern; kurz, jedes Thier hat 
von Gottes Weisheit und Guͤte erhalten, was es noͤ⸗ 

7 * 
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ben fo zeigt ſich Gottes Weisheit in der Ver⸗ 
mehrung der Thiere. Diejenigen, welche wenig 
Nahrung brauchen und andern am meiſten zur Nahe | 
rung dienen, vermehren ſich ſehr ſtark und ſchnell; ſol⸗ 
che aber, welche viel Nahrung zum Unterhalte brau- 
chen und den andern Thieren wegen ihrer Raubbegierde 
furchtbar find, vermehren ſich nicht fo ſtark. Kanin⸗ 
chen werfen des Jahres ſiebenmal, und jedesmal 5 bis 
8 Junge, alſo wohl 40 bis 50 Stuͤck; Löwen und Tiger 
nur einmal, und hoͤchſtens zwei. Ein Paar Tauben 
koͤnnen in einem Jahre 18 Stuͤck hervorbringen; der 
Adler zieht jaͤhrlich nur 2 Junge. Eine Schmeißfliege 
wirft an 20000 Maden; Voͤgel, welche die Fliegen freſ⸗ 
ſen, z. B. Schwalben, ziehen nur wenige Junge. Wenn 
es ſo viel Wallfiſche als Heringe, fo viel Löwen als Has 
‚fen, fo viel Elephanten, Bären und Wölfe als Schafe, 
Pferde und Ziegen gäbe: wie bald würde die Erde vers 


wuͤſtet und entvoͤlkert fein! — e 
Der Aufenthalt der Thiere iſt ſehr verfchies 
den, und jedes Thier hat von Natur den Trieb, ſich ſei⸗ 
nen Aufenthaltsort zu ſuchen. Einige leben auf der Er⸗ 
de, wie Haſen, Hirſche, Schweine; einige auf Baͤumen, 
wie die Voͤgel und viele Raupen und Kaͤfer, einige im 
Waſſer, wie die Fiſche; einige in der Luft wie die Voͤgel; 
einige in der Erde wie die Maulwuͤrfe; einige auf und 
in andern lebendigen Geſchoͤpfen, wie die Laͤuſe und Ein⸗ 
geweidewuͤrmer. Jedes Thier, das eine Wohnung noͤ⸗ 
thig hat, weiß ſich dieſelbe zu bauen. Es graͤbt, bohrt, 
zimmert, ſpinnt, flicht und klebt ſich jedes auf eine be⸗ 
e ihm ſchon bekannte Art ſein Lager oder Haus. 
Man denke nur an die Hamſter, Bohrkaͤfer, Biber, 
Spinnen, Seidenwuͤrmer, Bienen, Stoͤrche, Kraͤhen, 
Schwalben u ſ. w. e ee 0 
Jede Art der Thiere findet ihr Futter. Nicht alle 
Thiere find an eine und dieſelbe Spelſe gewieſen. Eini⸗ 
ge naͤhren ſich aus dem Pflanzenreiche, wie das Rind: 
vieh und die Schafe; einige aus dem Thierreiche, wie 
Loͤben, Tiger nnd andere Raubthiere; einige freſſen 
faulende Koͤrper, wie viele Wuͤrmer; einige allerlei 
Dinge, als Leder, Horn, Haare, Federn, Muſchel⸗ 
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X ſchalen, Holz, Knochen und dergleichen, und darnach 
ſind denn auch jedesmal ihre Freßwerkzeuge eingerichtet. 


Jedes Thier beſitzt von Natur die Fertigkeit, ſich ſeine 
Speiſe zu verſchaffen. Die Spinne ſpannt ihr Gewebe 

8, um darin ihr Futter zu fangen; der Laubfroſch 
. Ellen hoch nach fliegenden Inſecten; die Katze 


weiß die Maus vor ihrem Loche behutſam zu belauern; 


der Ameiſenraͤuber macht ſich im Sande eine trichterfoͤn⸗ 


mige Grube, und lauert unten in der Spitze, um jede 


Ameiſe, die ſich der Grube naͤhert, durch Bewegungen, 
die er macht, mit Sand zu uͤberſchuͤtten und ſie ſo zu 
fangen. Manche Thiere, die ihr Futter nicht zu allen 


Jahreszeiten finden, legen Vorrathskammern an, wie 


die Bienen, Hamſter und Eichhoͤrnchen; einige fallen, 


wenn ihr Futter verzehrt iſt, in einen tiefen Schlaf und 


nd 3 


erwachen, ſobald fich wieder Nahrung: für fie findet, 
wie die Käfer, Ameiſen, Fliegen, Spinnen, Schnecken, 
Froͤſche, Eidechſen und Schlangen; und noch andere zies 
hen in fremde Laͤnder, wie die Lerchen, Wachteln, 
Schnepfen, Stoͤrche, Schwalben, Lachſe und Heringe. 


Man nennt ſolche Voͤgel Zugvoͤgel und ſolche Fiſche 


Zugfiſche. 5 a 
Auch in der Kleidung und Bedeckung derThies 

re finden wir die groͤßte Mannichfaltigkeit und Zweck⸗ 

maͤßigkeit. In heißen Laͤndern haben ſie zum Theil 


duͤnne Haare, wie der Elephant, in kalten dagegen 


dicke Pelze. Einige tragen Wolle, wie das Schaf, an⸗ 
dere Borſten, wie das Schwein. Einige find mit Sta⸗ 


cheln verſehen, wie der Igel; andere gepanzert, wie die 


Schildkroͤte. Die Voͤgel haben warme Federn, die Fiſche 
harte nnd glatte Schuppen; die weichen Muſchelthiere 


und Schnecken haben feſte Haͤuſer, in denen ſie wohnen. 


Kaͤfer haben uͤber ihren zarten Fluͤgeln haͤrtere Decken; 
die Fluͤgel anderer Inſecten ſind mit Staub beſtreuet, 
woran die Feuchtigkeit nicht haftet. Und wie ſchoͤn ſind 
nicht oft die Farben dieſer Bedeckungen! Wie ſchoͤn iſt 
ein Pfau, ein Schmetterling! — - 

Fiaſt alle Thiere haben gewiſſe Mittel zu ihrer 
Sicherheit und zu ihrem Schutze. Das Pferd 
vertheidigt ſich mit den Hinterfüßen, der Ochſe mit den 
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tauchen ſich unter und kommen erſt in einiger Entfer⸗ 
nung wieder hervor; die Schnecke kriecht in ihr Haus; 


der Igel wickelt ſich in ſeine Stacheln; einige Thiere 


fprigen ihren Feinden einen uͤbelriechenden, ätzenden 


Saft entgegen; andere retten ſich durch Geſchwindig⸗ 


keit, wie Haſen, Hirſche, Rehe und viele Voͤgel. 
Merkwuͤrdig iſt an vielen Thieren die Wieder⸗ 
herſtellungskraft, welche ſich beſonders dadurch 


zeigt, daß beſchaͤdigte Theile des Koͤrpers wieder ver⸗ 
wachſen, und bei einigen ganze verloren gegangene Thei⸗ 
le wieder erſetzt werden, z. B. bei den Krebſen die Sche⸗ 
ren, bei den Hirſchen die Geweihe. Schneidet man ei⸗ 
nen Polypen in Stuͤcke, ſo wird aus jedem Stuͤck wie⸗ 


der ein neuer. Den Schnecken und Regenwuͤrmern 
kann man die Koͤpfe abſchneiden, und ſie bekommen nach 


einiger Zeit andere. Manche Thiere bekommen ſogar 


ſo wird jedes Stuͤck ein neuer Wurm. ' BR 

Die Lebenszeit der Thiere ift von ſehr verſchie⸗ 
dener Dauer. Einige leben nur etliche Stunden, Tage 
und Wochen, andere viele Jahre. Nicht immer errei⸗ 


neue Augen. Wird der Bandwurm in Stuͤcke geriſſen, 


chen ſie ihr beſtimmtes Lebensziel, ſondern tauſendfache 
Aumſtaͤnde kuͤrzen es ihnen ab. Wenn fie ermuͤdet find, | 
ſo ſchlafen ſie, und zwar ſchlafen einige mit offenen 
Augen, z. B. die Haſen; andere im Stehen, z. B. die 


Pferde; manche nur am Tage, weil ſie des Nachts auf 


Raub ausgehen, z. B. die Eulen und verſchiedene wilde 1 


Thiere. 


re ſchaffen. Wer kennt nicht den Nutzen des Rindviehes, 
der Schweine, Pferde, Ziegen, Eſel und Schafe! Wel⸗ 
che Dienſte leiſten dem Menſchen das Rennthier und 


das Kameel! — Die Voͤgel erfreuen uns durch ihren 


Geſang; viele dienen uns zur Speiſe und nuͤtzen uns 


theils durch ihre Federn und Eier, theils dadurch, daß 
ſie das Aas oder die todten Thiere verzehren, viele fchads 
liche Thiere vertilgen und beſonders die Froͤſche, Schlan⸗ 


4 


Hoͤrnern, das Schwein mit Hauern, Hunde, Wölfe 
und Fuͤchſe durchs Beißen, Krebſe durchs Kneifen, Bie⸗ 
nen und Weſpen durchs Stechen. Die Waflervdgel | 


Unendlich groß iſt der Nutzen, den uns die Thie⸗ 


E 1 
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und Eidechſen, welche ſich fo ſehr vermehren, weg⸗ 
en. Die Fiſche dienen uns zur Nahrung; ja in 
nanchen Rändern leben die Menſchen faſt allein von Fi⸗ 
ſchen. Auch der Thran der Heringe und die Haut man⸗ 
cher Fiſche iſt ſehr brauchbar. Auch unter den Amphi⸗ 
bien werden mehre von Menſchen gegeſſen, z. B. die 
Schildkroͤten und Froͤſche. Die Inſecten werden uns 
vorzuͤglich dadurch ſehr nuͤtzlich, daß ſie eine große Men⸗ 
ge Unkraut theils im Keime erſticken, theils vertilgen, 
wenn es aufgewachſen iſt. Auch verzehren ſie das Aas, 
welches die Luft verderben wuͤrde. Verſchiedene Inſec⸗ 
ten ſind eßbar, z. B. die Krebſe und großen Heuſchrecken. 
Von den Bienen ee Honig und Wachs. Manche 
Inſecten geben ſchoͤne Farben, und die ſpaniſchen Flie⸗ 
gen ſind ein vortreffliches Heilmittel. Auch unter den 
Wuͤrmern ſind einige eßbar, z. B. die Auſtern. Die 
Muſchelſchalen, z. B. die Perlmutter, werden auf man⸗ 
nichfaltige Art verarbeitet. Der ſo nuͤtzliche Bade⸗ 
ſchwamm iſt das Erzeugniß und zugleich die Wohnung 
vieler Wuͤrmchen; und die Blutigel leiſten in vielen 
Kraſetiten wichtige Dienſte. 
Die Affen haben vier Haͤnde, d. h. an ihren 
Vorderfuͤßen oder Armen, wie an den Hinterfuͤßen, has 
ben ſie einen Daumen oder eine von den uͤbrigen ſeit⸗ 
warts abſtehende Zehe. Sie leben in den heißeſten Him _ 
melsſtrichen in Hoͤhlen, auf Felſen und Baͤumen. Sie 
haben viel Ähnliches mit dem Menſchen, außer daß faſt 
ihr ganzes Geſicht mit Haaren bewachſen und ihre Na⸗ 
ſe eingebogen iſt, daß ſie ohne Kinn, und ihre Schenkel 
ſehr duͤnn ſind. Wegen ihrer kurzen Lippen fletſchen ſie 
faſt immer die Zaͤhne. An dem Hintern haben ſie Schwie⸗ 
len, die ihnen ein haͤßliches Anſehen geben. Sie leben 
in großen Geſellſchaften, rguben und pluͤndern mit ein⸗ 
ander, und naͤhren ſich von Fruͤchten, Eiern und Ge⸗ 
wuͤrmen, freſſen aber kein Fleiſch. Beſonders ſind ſie 
wegen ihres ſtarken Nachahmungstriebes bekannt. Ei⸗ 
nige Arten haben Schwaͤnze. Der Orang ⸗Utang oder 
Waldmenſch, der an vier Fuß hoch wird und aufrecht 


gen 


geht, iſt dem Menſchen am aͤhnlichſten. | 
Die Sledermäufe haben zwiſchen den Hinter: 
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und Vorderfuͤßen eine dünne Haut, die ſie ausſpannen, 1 


und mit der ſie fliegen koͤnnen. Die Zehen der Vorder⸗ # 
fuͤße, die, den Daumen ausgenommen, länger als der | 
ganze Koͤrper ſind, und zwiſchen denen beſonders jene 


77 ausgeſpannt iſt, haben ſcharfe Krallen, 1 —— . 0 


ſehr gut klettern, und ſelbſt im Schlafe feſthangen 
konnen. Sie haben ſehr ſpitze Zähne, und leben von 
ſe im Fluge fangen. Am 


Fleiſch und Snfecten, die 
age halten ſie ſich in hohlen Bäumen, alten Mauern 


und Felſenriten auf, und fliegen nur in der Daͤmme⸗ 


rung. Im Winter ſchlafen ſie. Einige haben lange 


Ohren. Die Vampyre oder Blut ſauger, dieets 


wa einen Fuß lang ſind, halten ſich i in warmen 


Laͤndern auf. Sie leben von Baumfruͤchten, und faus 
gen ſchlafenden Menſchen und Thieren das Blut aus, 


Su fie dieſelben mit ihrer ſtachlichten Zunge vers ' 
wunden. 4 
Die ratzenartigen Thiere zeichnen fi ſich durch | 


ihre Lebhaftigkeit aus, find nicht groß, ſitzen mehren 


x 


theils, wenn fie freſſen, auf den interfüßen ‚und bes 


dienen ſich der Vorderfuͤße als Hände. Dazu gehören 


das Eichhoͤrnchen, die Ratte, das Murmelthier der 


Hamſter, der Siebenſchlaͤfer, der den ganzen Winter 
hindurch ſchlaͤft, die Maus, der Maulwurf, die Beu⸗ 
telratte, die einen Fuß lang iſt, und am Bauche einen 
Beutel hat, worin ſie ihre Jungen verbirgt, der Haſe, 
das Kaninchen und mehre andere. 
Raubthiere nennt man ſolche, welche Men⸗ 1 
ſchen und Thiere anfallen. Sie naͤhren ſich von andern 


Thieren, die ſie durch Gewalt oder Liſt fangen und mit 


ihren ſpitzigen Vorderzaͤhnen und ſcharfen Klauen zer⸗ 
reißen. Zu dieſem gehört der Bär, der Hund, der Wolf, 
der einem Hunde ſehr aͤhnlich ſieht, der Fuchs, die 


Hyaͤne, der Lowe, der Tiger, der Leopard, das Pan⸗ 


therthier, der Luchs, der wegen ſeines ſcharfen Geſichts 4 


bekannt iſt, und die Katze. 


Die Thiere, die einen angeſpane Huf, 
haben, leben bloß auf dem Lande, und ſind ſehr nuͤtzlich, 
indem wir ſie zum Ziehen, Laſttragen und Reiten ge⸗ 
brauchen. 3 dieſen gehören das pferd, der An und 


N 


| 


{ 
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. der Zebra, der in Africa lebt und fiber den ganzen Leib 


einige Finger breite ſchwarze und weiße, oder auch ro⸗ 
the oder bläuliche und weiße Streifen hat. Er iſt ſchnel⸗ 
ler, als das Pferd, läßt ſich aber ſchwer zaͤhmen. Sein 
Fleiſch wird gegeſſen, und das ſchoͤne Fell zu Pferdede⸗ 
cken gebraucht. EN = 
Geſpaltene Hufe haben dagegen das Kameel 
mit einem, und das Trampelthier mit zwei Hoͤckern und 


einem langen Halfe, welches große Laſten trägt, ferner 


das Lama, das Schaf, die Ziege, der Steinbock, die 
Gemſe, der Ochſe, die Giraffe, die vorn viel hoͤhere 
Beine als hinten hat, das Elendthier, das wegen ſeiner 
ſehr harten Haut bekannt iſt, das den noͤrdlichen Laͤn⸗ 


dern fo unentbehrliche Rennthier, der Hirſch, das Reh, 


— 


das Schwein und andere. rg 
Ungeheuer große Thiere, die ſich durch ih⸗ 

ren ſtarken plumpen Koͤrper und durch ihre verhaͤltniß⸗ 

maͤßig kurzen Fuͤße auszeichnen, ſind: der Elephant, 


der oft 12 bis 15 Fuß hoch und eben ſo lang iſt, einen 


Ruͤſſel hat, mit dem er Athem Holt, Laſten hebt, den N 
er als Hand gebraucht und von deſſen beiden großen Eck⸗ 
zaͤhnen, die oft drei bis vier Centner wiegen, wir das 


Elfenbein erhalten; das Nashorn, das eine ſo dicke Haut 


* 


hat, daß man aus derſelben Spazierſtoͤcke macht, und 
ſehr ſchnell iſt; das Nilpferd, das groͤßer iſt, als ein 


Kameel, und durch deſſen Haut keine Flintenkugel dringt, 


und das Flußpferd, deſſen Haut die Indianer zu Schil⸗ 
den gebrauchen. „ 
Säaugethiere, welche Schwimmfuͤße ha⸗ 
ben, ſind: der Biber, der als Baumeiſter bekannt iſt, 
die Fiſchotter und Meerotter, der Seehund, der See⸗ 
baͤr, der Seeloͤwe, die Seekuh und das Wallroß, def 
ſen zwei große Zaͤhne noch dem Elfenbeine vorgezogen 
werden. f e 
Einige Säugethiere leben immer im 
Wa ſſer; dazu gehören: der Einhornfiſch, der fo 
groß wie ein Pferd iſt, und deſſen Zaͤhne wie Elfenbein 


verarbeitet werden; der Wallfiſch, der 50 bis 100 


Fuß lang iſt, einen ſehr großen Kopf hat, deſſen Bar⸗ 
ten, womit der Obertheil feines Rachens beſetzt ift, uns 


\ 
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das Fiſchbein geben, und aus deſſen e Speck der Fiſch⸗ J 
thran gekocht wird; der Finnfiſch, der eine 4 Fuß 
lange Floßfeder auf dem Nuͤcken hat; der Pottfiſch, 
der faſt so geoß wie der Wallſſch ee | 
hin. 1 171 se en 8 
Unter den Vögel n kinder eine große Mannichfal⸗ 
tigkeit, ſowohl in Hinſicht ihrer Farben, als auch Beil.) 
ſonders ihrer Schnaͤbel und Fuͤße Statt. Die groͤßten 
Woͤgel ſind der Strauß, der in Africa wohnt, und/, 
wenn er den Hals ausſtreckt, noch uͤber einen Mann zu 
Pferde wegragt, fo ſchnell als das ſchnellſte Pferd lauft, 
aber wegen ſeiner kurzen Fluͤgel nicht fliegen kann, deſ⸗ 
ſen Ejer fo groß wie ein Kinderkopf find, und deſſen Fe, 


dern zum Putz gebraucht werden; und der Caſuar, 
der etwas kleiner, als der Strauß it. Der kleinſte Vo? 


gel iſt der Kolibri. Es giebt Raub vögel, 
hühnerartige oder Haus vogel, Waſſer⸗ oder 
Schwimmvoͤgel, Sumpfpögel, Singvoͤgel 0 
und Waldvodgel. Die Raubvogel naͤhren ſich 

theils von todten, theils von lebendigen Thieren. Sie 
haben (die Eulen, die am Tage nicht ſehen koͤnnen, aus⸗ 
genommen) ein ſehr ſcharfes Geſicht, krumme, ſtarke 
Schnaͤbel und Krallen. Die vorzuͤglichſten ſind die Geier, 
unter denen der Condor, wenn er feine Fluͤgel ausbrei⸗ 
tet, 18 Fuß breit iſt und Kälber mit in die Luft nehmen 
kann, die Adler, Falken und Neuntoͤdter. Die Papa⸗ 


geien, die ſehr alt werden und ſchoͤne Federn haben, 1 


koͤnnen ihre Fuͤße wie Haͤnde gebrauchen, koͤnnen ſeuf⸗ 
zen, lachen, ſich raͤuſpern, nieſen, jaͤhnen, und pe 
mit ihrer dicken, fleiſchigen Zunge und bei ihrer gro | 
Gelehrigkeit ſehr leicht Wörter nach ſprechen. Man ke 1 . 
über 150 Gattungen derſelben. Unter den Schwimm⸗ 
voͤgeln, die zum Rudern eine Haut zwiſchen den ge | 
hen haben, find der Schwan, die Gans, die Ente und 
die Kropfgans die wichtigſten. Zu den Sumpf od⸗ 6 
geln, die lange Fuͤße und Haͤlſe, zum Theil auch lange 1 
Schnabel haben, gehoͤren: der Kranich, der Storch, 
der Reiher, der den Fiſchteichen Schaden thut, die 
Rohrdommel, die Schnepfen, der Kiebitz und die Waſ⸗ “al 
hi oder Blaͤßlingeh, die 1 au Sümpfen und 9 


“ 
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Teichen aufhalten und im Schilfe niſten. Huͤhner⸗ 
artige Voͤgel find: der Pfau, der Trappe, der 
Truthahn, das Huhn, der Faſan, das Rebhuhn, die 
Wachtel und Taube. Unter den Singvoͤgeln find 
die Lerchen, Staare, Droſſeln, Amſeln, Dompfaffen, 
Finken, Kanarienvogel, Zeiſige, Hänflinge, Nachti⸗ 
gallen, Grasmuͤcken, Bachſtelzen, Rothkehlchen, Zaun⸗ 
pr Schwalben und Sperlinge wohl die bekann⸗ 
teten ; LE 
Die Amphibien haben entweder Füße und einen 
kriechenden Gang, oder feine Füße und winden ſich auf 
der Erde durch einen geringelten Koͤrper fort. Zu den 
erſtern gehoͤren die Schildkroͤten, die oft 8 bis 4 
Ellen lang und 3 bis 5 Centner ſchwer ſind, deren Fleiſch 
und Eier man ißt, und deren Schale zu allerlei Kunfts 
ſachen verarbeitet wird; die Froͤſche, Laubfroͤſche, 
die als Wetterpropheten bekannt ſind; die Kroͤten, die 
nicht giftig find; die Eidechſen, von denen einige Ars 
ten, wie die Fledermaͤuſe, vermittelſt zwiſchen den Fuͤ⸗ 
ßen ausgeſpannter Haͤute fliegen; die Krokodile, die 
wie eine Eidechſe geſtaltet und oft 18 bis 20 Ellen lang 
ſind, einen großen Rachen haben, und ſelbſt Menſchen 
verſchlingen, und die Molche, die nicht, wie man ge 
glaubt hat, unverbrennbar ſind. 
Die ſchleichenden Amphibien ſind die 
Schlangen, unter denen mehre giftig ſind. Die Klap⸗ 
perſchlange iſt 4 bis 5 Fuß lang, und hat eine Klap⸗ 
per am Schwanze. Ihr Biß iſte toͤdtlich. Die Rie⸗ 
ſenſchlange wird 40 bis 50 Fuß lang, und oft ſo 
dick, wie der ſtaͤrkſte Mann, und verſchlingt Hirſche und 
andere Thiere. Die Brillenſchlange iſt ſo groß 
wie die Klapperſchlange, und die giftigſte von allen; 
doch halten ſich alle dieſe gefährlichen Thiere nur in hei⸗ 
ßen Ländern auf. Die Vipern und Nattern, die 
es auch in Europa giebt, find weniger gefaͤhrlich, und 
der Biß der Blindſchleiche iſt ganz unſchaͤdlich. 8 
Unter den Fiſchen, die ſich durch ihre Floßfedern 
fortrudern und mit ihren Schwanzfloſſen lenken, mer⸗ 
ken wir: die Neunaugen, die wie kleine Aale aus⸗ 
ſehen und gegeſſen werden; den Haifiſch, der oft 8 


llange Zeit außerhalb des Waſſers auf. Die Schmer⸗ 
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Klafter lang wird, über 10,000 Pfund wiegt, einen fo 
großen Rachen hat, daß er ganze Menſchen und Pferde 
verſchlingen kann, und aus deſſen Haut man Chagrin 
(Reibleder) bereitet; den Saͤgefiſch, mit einer oft 
zwei Ellen langen Saͤge am Kopfe, mit der er gegen 
den Wallfiſch ſtreitet; den Stoͤr, der vier bis acht 
Ellen lang wird, der viele andere Fiſche verzehrt, deſſen 
Fleiſch man ißt, und deſſen Eier unter dem Namen Ca⸗ 
viar eingemacht und als Delicateſſe geſpeiſ't werden, 
und die Hauſen, von denen der bekannte Leim kommt, 
| 2 man Haufenblafe nennt. Der Aal fieht einer 
Schlange aͤhnlich, hat ein zaͤhes Leben, und haͤlt ſich oft 


linge, Barben, Lachſe, Forellen, Hechte, 
Heringe, Sardellen, Karpfen, Schleien, 
Karauſchen undeinige andere werden häufig gegeſſen. 
Die Heringe und Lachſe ſind Zugfiſche. Die Hech⸗ 
‚te find unter den Fiſchen eben fo gefährliche Raubthie⸗ 
re, als die Woͤlfe unter den vierfuͤßigen; und der Wels, 
der zwei bis acht Ellen lang wird, faͤllt ſogar Menſchen 
und große Thiere an. Man faͤngt ihn zuweilen in der 
Elbe, auch in andern Fluͤſſen. Die bekannten Buͤcklinge 
find geraͤucherte Heringe. e e 6 
Ignſecten giebt es eine zahlloſe Menge, und un⸗ 
ter ihnen findet die groͤßte Mannichfaltigkeit Statt. 
Merkwuͤrdig iſt die Verwandlung, die mit einigen vor⸗ 
geht. Der Schmetterling z. B. iſt erſt Ei, dann 
Raupe, dann Puppe, dann Schmetterling. Viele In⸗ 
ſecten find fo klein, daß man fie nur durch Vergroͤße⸗ 
rungsglaͤſer bemerkt. Die Hauptarten der Inſeeten find: 
die Kaͤfer, welche ganze Fluͤgeldecken haben, zu denen 
auch die ſpaniſchen Fliegen gehoͤren, welche gruͤn ſind, 
und von denen das bekannte Pflaſter gemacht wird; die 
Heuſchrecken, von denen einige Arten gegeſſen wer⸗ 
den und großen Schaden anrichten; die Wanzen, die 
Blattläuſe oder der Mehlthau, der nicht mit dem 
Regen faͤllt; die Schmetterlinge, von denen die 
Motten beſonders ſchaͤdlich ſind; der Seidenwur m, 
von deſſen Geſpinſt wir die Seide erhalten; der Kine 
gelvogel, deſſen Raupe in den Gärten fo vielen Scha⸗ 
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den thut, und deſſen Eier, die wie Ringe um die Zwei⸗ 
ge der Baͤume ſitzen, vernichtet werden muͤſſen; die 
Gallweſpen, durch welche die Gallaͤpfel entſtehen; 
die Weſpen, Horniſſen, Bienen, Ameiſen, 
Bremſen, Fliegen, Muͤcken, Läuſe, Floͤhe, 
Milben, Vie lfuͤtze, Spinnen, Krebſe und 
Skorpione. In unſerer Gegend giebt es keine giftis 
gen Spinnen, wenigſtens iſt dieß noch nicht bewieſen. 
Die Krebſe werden gegeſſen, und die Seekrebſe 
oder Hum mer wiegen oft 12 Pfund. 

Unter den Wuͤrmern ſind die befanntefien: der 
Regenwurm, der Spulwur m, der in den Gedaͤr⸗ 
men der Menſchen und Thiere lebt, der Bandwurm, 
der Menſchen und Thieren große Qualen verurſacht, 
und oft an 300 Ellen lang wird, der Blutigel, die 
Schnecken, die Muſchelthiere, von denen z. B. 
die Auſtern, die im Meere wohnen, gegeſſen werden, 
und die Polypen, die wie Pflanzen aus einander her⸗ 
auswachſen und die zerſchnitten und umgekehrt werden 
koͤnnen, und dennoch fortleben. 

Aus dem Mineralreiche merken wir uns vor 
allen die Edelſteine. Dieß ſind Steinchen, die ſich 
durch ihre Härte, ihren Glanz und ihre Durchſichtigkeit 
vor allen Steinen auszeichnen, und zum Schmucke die⸗ 
nen. Ihre Schoͤnheit, wird erſt ſichtbar, wenn ſie ge⸗ 
ſchliffen find. Der koſtbarſte und hinſichtlich des Glas⸗ 
ſchneidens nuͤtzlichſte unter allen Edelſteinen und zugleich 
der haͤrteſte unter allen Koͤrpern iſt der Diamant. 
Naͤchſt den Edelſteinen haben die Metalle den hoͤchſten 
Werth unter den Producten des Mineralreichs. Man 
theilt ſie in edle und unedle. Zu den edlen gehoͤren 
Platina oder weißes Gold, Gold und Silber, 
welche letztere zum Gelde gebraucht werden, wornach 


man im Handel den Preis der Waaren berechnet. u 


den unedlen Metallen, die zu einer unbeſchreiblichen Men⸗ 
ge von Geraͤthſchaften und Werkzeugen verarbeitet wer⸗ 
den, gehoͤrt das Kupfer, das Zinn, das Blei und 
das Eiſen. Alle dieſe Metalle werden groͤßtentheils 
muͤhſam von den Bergleuten aus den Tiefen der Erde ge⸗ 
holt, und beſchöftigen eine große Menge Menſchen. 


— 
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Zu dem Mineralreiche gehoren auch noch die der⸗ | 


Be Arten von Erde, die Salze, und meh⸗ 


re brennbare Körper. Wir wollen uns beſonders 
zwei Erdarten merken, deren Verarbeitung viele Men⸗ 4 
ſchen in Thaͤtigkeit fett, ‚namlich die Kalfzund die 4 
Thonerde. Der Marmor gehoͤrt zu den Kalkarten 
und iſt die fei ar unter denfelben. np8 und Kreis 
de find auch Kalkarten. Die Thonerde hat auch vers 
ſchiedene 25 77 z. B. Porcell, nerde, Toͤpfer⸗ 
thon, Lehm, Walkererde u. a. m. Unter den 
brennbaren Dingen, die das Mineralreich giebt, ſind 
; 1 wichtig der Schwefel, der Bernſtein, 
die Stein⸗ und Erdkohlen. 
Das Pflanzen⸗ oder Gewächs reich umfaßt 4 
eine große Menge ſehr mannichfaltiger Koͤrper, die alle 
von innen wachſen, ihre Nahrung durch mehre Offnun⸗ 
gen zu ſich nehmen, und ſich nicht von einem Standorte 
zum andern bewegen koͤnnen. Sie leben, ſo lange ihr 
Rahrungsſaft in ihnen feinen gehörigen Umlauf hat; 
hoͤrt dieſer Umlauf auf, ſo erfolgt ihr Tod. Einige dau⸗ 
ern nur ein Jahr, keimen waͤhrend dieſer Zeit aus dem 
Samen hervor, wachſen, bluͤhen, tragen Fruͤchte nd 
ſterben, und heißen deswegen Sommergewaͤchſe 1 
oder einjährige. Andere keimen und wachſen in 
dem erſten Jahre, und in dem zweiten bluͤhen fie, tra- 
gen Fruͤchte und ſterben. Tzweijahrig e Gewaͤchſe 
noch andere dauern mehre Jahre, treiben jedes Jahr 
neue Keime hervor, und erreichen oft ein ſehr hohes Al⸗ 
ter. Die Eiche wird oft uͤber 500, die Tanne und Ei | 
te über 300 Jahre alt. Während ihres Lebens find fie! 
mancherlei Zufaͤllen und Krankheiten unterworfen, die | 
ihren Tod beſchleunigen koͤnnen. Menſchen gebrauchen 
fie zu ihren Beduͤrfniſſen; Thiere freſſen fie ab; — alle 
zu große Hitze trocknet ihren Saft, und große Kaͤlte 
dehnt die Saftgefaͤße aus, daß ſie zerſpringen; Staub 
verſtopft ihre Luftloͤcher, und verſchiedene Inſecten vers 
anlaſſen mancherlei Krankheiten. N 
Die Anzahl der Gewaͤchſe ift, weil fie der Schöp⸗ | 
fer den meiſten Thieren zur Nahrung angewieſen hat, 
ehe groß. Man kennt uͤber 30,000 Arten, und es were 1 


- 
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ven laber noch mehre entdeckt. Sie find alle, ſowohl 
in Hinſicht ihrer äußern Geſtalt und der Bildung ihrer 
aͤußern Theile, als ſelbſt in Hinſicht der Saͤfte, die ſich 
in ihrem Körper verbreiten, und ihm einen befonderit 
Geruch und Geſchmack und eine beſondere Farbe und 
Wirkung auf den thieriſchen Koͤrper geben, verſchieden. 
Die Haupttheile eines jeden Gewaͤchſes ſind: die 
Wurzel, die den Rahrungsſaft aus dem Boden zieht, 
in welchem es ſteht; das Kraut, welches aus Stamm, 
Aſten und Blaͤttern beſteht; die Bluͤthe und die Fru ch t. 
Der Stamm beſteht aus Rinde, Holz und Mark. Die 
Blatter figen bei einigen gleich an der Wurzel, bei an⸗ 
dern am Stamme, oder an den Zweigen. Außer den 
Blaͤttern bemerken wir noch an den Stämmen und 
Zweigen andere Theile, welche den Pflanzen theils zur 
unterstützung, theils zu ihrem Schutze dienen. Dahin 
gehoͤren die Blattſtiele, die Gabeln oder Ran⸗ 
ken, wodurch die Pflanze f ch an andern Körpern feſt⸗ 
haͤlt, Dornen, Stacheln, Brennſpitzen. Bei 
einigen finden wir einen überzug von Haaren und 
Wolle, der den Pflanzen zur Bedeckung 5 wie N 
den Thieren die Haare und die Wolle. 


Die. Pflanzen vermehren ſich ſehr ſtark. Kine 
einzige Tabackspflanze tragt z. B. über 40,000 Samen: 
koͤrner. Damit aber der Samen auf der Erde vertheilt 
werde, und nicht an einem Orte liegen bleibe, ſo hat 
die Weisheit des Schoͤpfers einige Arten mit Fluͤgeln, 
andere mit Haaren, andere mit Springfedern verſehen, 
15 amit der Wind ihn deſto leichter zerſtreuen kann. Auch 
ie Thiere, beſonders die Vogel, tragen viel zur Ber: 
breitung des Samens bei. Außerdem pflanzen ſich die 
Gewaͤchſe auch durch Sproͤßlinge aus der Wurzel, oder 
durch Schnittlinge oder Zweige fort, die man abſchnei⸗ 
I det und in die Erde ſteckt. Man veredelt Me auch dutch 
1 Poem Pfropfen und Oculiren. | 


Man 1 um die Gewaͤchſe einigermaßen zu i 
dien, fie in Bäume,’ Straͤucher, Kräuter, 
rasarten und in ſolche theilen, die am en 5 
een Arten gehören 


— 
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e Die Baͤum e ſind Gewaͤchſe „die mehre Jahre | 
dauern, die einen einzigen holzigen Stamm haben, der 
ſich oben in Üfte und Zweige theilt, an denen die Blat 
ter und Bluͤthen aus Knoſpen hervorbrechen. Die Rin⸗ 
de oder Borke ſchuͤtzt den Stamm. Unter der Rinde 
liegt der Baft, und unter dieſem das weiche Holz, oder | 
der Splint. In dem feſten Holze iſt das Mark ein 
geſchloſſen. Sie find entweder Garten⸗, oder For ſi⸗ 
bäume, von denen die erſtern uns beſonders durch 
ihre Fruͤchte, die letztern durch ihr Holz nuͤtzlich werden. 
Unter den letztern verlieren einige im Herbſte ihre Blaͤt⸗ 
ter und treiben neue Knoſpen, und dieſe nennt man 
Laubholz; andere, die ſtatt der Blätter Nadeln has 
ben, bleiben immer gruͤn, und heißen Nadelholz. 
Die Lerhenbäume haben zwar auch Nadeln, vers | 
lieren ſie aber im Herbſte. Die Palmbaͤume machen 
eine beſondere Art von Baͤumen aus. „ 


— 


Eiinheimiſche, oder doch bei uns einheimiſch ge⸗ 
wordene Gartenbäume, find z. B. die Apfels, 
Birn⸗, Ouitten⸗, Pflaumen⸗, Nuß, Pfir⸗ 
ſichen⸗, Aprikoſen⸗, Kirſch⸗, Kaſtanien 
und Maulbeerbaͤume; andere, die nur in wir | 
mern Gegenden, und bei uns in Gewaͤchshaͤuſern wach⸗ 
fen, find: Pomeranzen⸗, Eitronen⸗, Zeigen, 
Relken⸗, Zimmet⸗, Muskatennuß⸗, Kakao, 
China⸗, Kaffees, Oliven⸗ und Mandel ⸗, 
Brod⸗ und Piſang baͤume. wu 0 
Der Kaſtanien baum muß nicht mit dem wil⸗ 
den Kaſtanienbaume verwechſelt werden; denn ſeine 
Fruͤchte ſind eßbar. Die groͤßten kommen unter dm 
Namen der Maronen aus Frankreich. — Der Citro⸗ 
nen: und Pomeranzenbaum (defien Fruͤchte auch 
Orangen genannt werden, woher das Wort Orangerie) 
iſt im Morgenlande einheimiſch und wird beſonders in 
Italien gezogen. Man gebraucht ſie ihres Saftes we⸗ 
gen beſonders zu Getraͤnken, und aus den Pomeranzen⸗ 
ſchalen wird das Bergamotoͤl gepreßt. Eine beſondere 
Art von Pomeranzen, die einen ſuͤßen Saft haben, nennt 
man Apfelſinen. — Der Feigenbaum hat keine 
ſichtbare Bluͤthe, und trägt doch Fruͤchte, welche Va 1 
ö 8 | un 
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zetrocknet gefpeif't werden. Der Nelkenbaum 
oft auf mehren Inſeln. Die Gewuͤrznelken find die 

noch ungeoͤffneten Blumen deſſelben. — Der Zim met⸗ 
baum giebt die bekannte Zimmetrinde. — Der Mus⸗ 

katennußbaum trägt eine Frucht, fo groß wie eine 

Pfirſiche. Die aͤußere Schale ſpringt bei der Reife auf, 
und enthuͤllt die Muskatennuß, die mit einem netzarti⸗ 

gen Häutchen umgeben iſt, welches man Musfatenblüs 
the nennt. — Aus dem Samen des Kak aobaums 
wird die Chocolate gemacht. — Der Chinabaum 
in America giebt die bekannte Fieberrinde. — Der Ka f⸗ 
feebaum waͤchſt in Arabien und in America. Er wird 
12 Fuß N und trägt eine Art Kirſchen, worin im 
mer zwei Kaffeebohnen ſind. — Aus den Fruͤchten des 
Olbaums, den Oliven, wird das Baumoͤl gepreßt. 


— Aus den noch unreifen Früchten des Brodbaums, 


der auf mehren Inſeln waͤchſt, wird eine Art Brod be⸗ 
reitet. Die Früchte ſehen wie Melonen aus und wer⸗ 
den geroͤſtet. Das Brod ſchmeckt wie Weizenbrod. — 
Der Piſangbaum in Aſien und Africa wird 10 bis 
20 Fuß hoch, und ſeine Blaͤtter ſind 6 bis 12 Fuß lang 
und 2 Fuß breit. Die Fruͤchte ſind wie Gucken und 
ſchmecken ſehr angenehm. 1 | 
Forſtbaͤume find wegen ihres Holzes beſonders 
nuͤtzlich, und von vielen trifft man ganze Waͤlder an. 
Die Eichen und Buchen ſind die groͤßten und ſtaͤrk⸗ 
ſten Baͤume. Auch der Baum, deſſen Rinde der Kork 
iſt, aus dem wir Pfroͤpfe ſchneiden, iſt eine Art Eiche. 
Das Buchenholz wird beſonders zu Stellmacher- und 
Tiſchlerarbeiten gebraucht, iſt das beſte Brennholz, und 
giebt gute Aſche. Die Bucheckern dienen zur Maſt, 
auch wird aus ihnen ein gutes Ol geſchlagen. Die 
Hains oder Hagebuche wird zu Luſthecken ge 


braucht, und ihr zaͤhes Holz giebt gute Dreſchflegel, | 


Rollen und Stampfen. Die Erle (Eller, Elfe) wächft 
hoch und gerade und am beften in einem moraftigen 
Grunde. Ihr Holz iſt beſonders zu Waſſerroͤhren und 
Mulden brauchbar; auch laͤßt es ſich ſchwarz beizen. 
Die Rinde gebraucht der Gerber, nachdem ſie auf der 
Lohmuͤhle zu Lohe gemahlen if. — Die Eſche giebt 
1 00 8 c 
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ein ſehr gutes Nutzholz fuͤr Stellmacher, Drechsler und 
Tiſchler. In warmen Laͤndern waͤchſt eine beſondere 
Art von Eſche, welche einen heilſamen Saft, das Man⸗ 
na, ausſchwitzt. — Auch das Holz der Birke iſt fehe 


brauchbar; es giebt gute Kohlen, und iſt auch zu aller? 


lei Tiſchlerarbeiten zu gebrauchen. Man erhält von ihr 
ein weinartiges Getraͤnk, das Birkenwaſſer. Aus den 


Blättern wird das Schuͤttgelb gemacht, und aus dem | 


. 1 die Buchdruckerſchwaͤrze. Aus den duͤnnen Rei⸗ 
ſern werden Beſen gebunden. Der Ebenholzbaum 


in Africa und Indien giebt ein ſchweres ſchwarzes Holz, 
das, wenn es polirt wird, einen ſehr ſchoͤnen Glanz er⸗ 


hält, und der Mahagonibaum in America ein [hör | 
nes braunrothes Holz. — Der Braſilienholz⸗ 


baum giebt eine ſchoͤne Farbe, und aus dem Holze des 


Buchs ba ums werden Floͤten, Kaͤmme, Zahnſtocher, 
Pfeifenroͤhre und andere Dinge gemacht. Der Bau m⸗ 
wollenbaum waͤchſt in Africa und auf mehren ame⸗ 
ricaniſchen Inſeln, wird 18 Fuß hoch, und liefert die 
Baumwolle. Außerdem hat man noch eine Pflanze, die 
die gewoͤhnliche Baumwolle liefert. Dieſe aber muß alle 
Jahr aus Samen gezogen werden. — Aus dem Ka m⸗ 
pherbaume gewinnt man durch Kochen den Kampher. 
Andere Laubhoͤlzer ſind: die wilde oder Roßkaſtanie, 


die Ulme oder Ruͤſter, der Ahorn, die Weide, die 


Linde, der Vogelbeerbaum und der Terpen⸗ 
tinbaum, der in mehren Gegenden am mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere waͤchſt, und aus welchem das feinſte Ter- 
pentinoͤl ſchwitzt. Doch iſt dieſes ſelten; vieles kommt 
vom Lerchenbaum, und das gemeinſte von Tannen. Auch 
die Acacie und Platane wird jetzt bei uns häufiger. 


Unter den Nadelhoͤlzern waͤchſt die Fichte oder 


Rothtanne bei uns am haͤufigſten. Sie wird ſehr hoch, 
oft 80 Fuß, und wird zu Bauten, beſonders auch im 
Waſſer, gebraucht, weil ſie der Faͤulniß lange wider⸗ 
ſteht. Die Tanne giebt gutes Bauholz, und die 
Weißtanne Terpentin. Die Kiefer oder der Kien⸗ 
baum wird beſonders zu Maſtbaͤumen benutzt. Die 
Meihmuthskiefer iſt in America zu Hauſe und wird 

oft über 50 Ellen hoch. Das Holz des Lerchen⸗ 
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baums ift beſonders deßhalb gut zum Bauen, well es 
kein Wurm zerfrißt. Die Tannen und Fichten liefern 
das Pech, einen harzigen Saft, der in großen Keſſeln 
mit Waſſer gekocht, in Saͤcke gethan und ausgepreßt 
wird. Das ſchwarze Pech, welches die Schuſter und 
Schiffer gebrauchen, iſt eingekochter und getrockneter 
Theer. Der Theer wird aus den fetten Wurzeln des 
Fichtenbaums gebrannt. Hierher gehört noch der Wars 
cholderbaum, der Taxus, die Ceder, die beſon⸗ 
ders in Aſien waͤchſt, ſehr hoch wird, und das hoͤchſte Al⸗ 
ter unter allen Bäumen — man glaubt drittehalb taus 
ſend Jahre — erreicht, und der Cypreſſen baum, 
deſſen Holz der Faͤulniß widerſteht, weßwegen man es 
ehedem zu Saͤrgen gebrauchte. 


Die Palmen ſind eine beſondere Art Baͤume. Ihr 
dicker Stamm beſteht aus uͤber einander gelegten Blaͤt⸗ 
tern, die unten mit der Verlaͤngerung des Stammes ab: 
fallen. Sie haben keine Aſte, ſondern oben breiten ſich 
die großen Blaͤtter aus, zwiſchen welchen die Bluͤthen 
hervorkommen. Sie wachſen in den heißeſten Himmels 

ſtrichen, und werden oft uͤber 100 Ellen hoch. Fruͤchte, 
Mark und Saft dienen den Menſchen zur Nahrung, und 

die Blätter werden hier und dort als Papier gebraucht. 
Die Kokospalme waͤchſt in Indien. Von ihr kom⸗ 
men die Kokosnuͤſſe, die oft wie ein Kopf groß ſind, und 
in welchen ein ſchmackhaftes Waſſer, die Kokosmilch, 
ſich befindet, welche ein geſundes Getränk iſt. Die 
Schalen gebrauchen die Indianer zu Loͤffeln und Trink⸗ 
gefaͤßen. Aus den Nuͤſſen wird auch ein ſchoͤnes Ol, das 
Palmoͤl, gepreßt, das zum Brennen und zu Speiſen 


gebraucht wird. Aus der Rinde werden Stricke, und 


aus den Blättern Huͤte und Körbe gemacht; auch ger 
braucht man ſie zum Decken der Haͤuſer, weil ſie dick und 
feft ſind. — Die Sagopalme mächft in Indien. 
Ihr Mark giebt das Sagomehl zu Brod und Suppen, 
und mit ihren Blättern werden Dächer gedeckt. — Die 
Dattelpalme, in Aſien und Africa, wird oft 200 
Jahr alt und bis auf 50 Fuß hoch. Die Fruͤchte, die 
wie Pflaumen find, ſchmecken füß und angenehm. 


8 * 5 
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Dazu gehören der Weinſtock, deſſen Beeren uns, 


gehoren zu den Straͤuchen, die meiſten aber zu den 
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Die Sträude unterſcheiden ſich bloß dadurch von 
A Bäumen, daß mehre Stämme aus der Wurzel 
kommen, die aber nicht ſo hoch werden als die Baͤume. 


wenn ſie gepreßt werden, den Wein, und wenn fie ges 
trocknet werden, die Roſinen geben, der Johannis⸗ 
beer⸗, Stachelbeer-, Himbeer, Haſelnuß⸗„ 
Roſenſtrauch, das Suͤßholz, der Theeſtrauch, 
die Pfefferpflanze und andere. Das Suͤßholz 
iſt die Wurzel von einem Strauche, der vorzuͤglich in 
waͤrmern Gegenden einheimifch iſt. Beſonders wird es 
in Franken gebauet. Aus dem verdickten Safte wird La⸗ 
krize bereitet. Der Theeſtrauch iſt in China und 
Japan einheimiſch. Die getrockneten Blätter deſſelben 
geben den Thee. Die P fefferpflanze woͤchſt wie eine 
Weinrebe, und per dich in Oſtindien. Die reifen Bee⸗ 
ren geben den weißen, d je unreifen den ſchwarzen Pfeffer. 
Die Bluͤthenknoſpen des Kappernſtrauches heißen, 
mit Salz und Eſſig eingemacht, Kappern. Der Mi⸗ 
ſtel waͤchſt nur auf andern Baͤumen, wird eine Elle hoch, 
und ara durchſichtige Beeren. Andere bekannte Straͤu⸗ 
che der Kreuzdorn, der Epheu oder das 
Wintergruͤn, das Geißblatt oder Caprifolium 
mit ſeiner ſtarkriechenden Bluͤthe, der Jas min u. a. m. 
Unter Kräutern verſteht man ſolche Gewaͤchſe, 
die mehr einen ſaftigen als holzigen Stamm haben. — 
Einige dienen uns bloß, oder doch vorzuͤglich, zum Ge⸗ 
ruch und zur Ergoͤtzung der Augen, werden deßhalb in 
Gaͤrten gezogen und heißen Blumen. Die Roſen 


% 


Kräutern; Die befannteften find: Tulpen, Hyas 
einthen, Narziſſen, Lilien, Aurikeln, Pri⸗ 
meln, Reſeda, Nelken, Levkojen, Lack, Gol d⸗ 
lack, Aſtern, Ritterſporn, Balſa minen, 
Veilchen und Lupinen. 11 dienen zur Speiſe, 
als: Kartoffeln, Kuͤrbiß, Melonen, Gur⸗ 
ken, Erdbeeren, Ruͤben, Rettige, Zwiebeln, 
Spargel, Knoblauch, Mohr ruͤben, Zucker⸗ 
wurzeln, Paſtinaken, Peterſilienwurzel, 
ee Wa 


V. Etwas aus der Naturbeſchreibung. 117 


Er Blumenkohl, wärforost, Weißkohl, 
Radießchen, Erbſen, Bohnen, d infen u. a. m. 
Die Kunfelrüben haben einen ſuͤßen Saft, aus 
welchem ſich ein ſehr ſchoͤner Zucker bereiten läßt. Fol⸗ 
gende Gewuͤrzkraͤuter ziehen wir in Gaͤrten: Kerbel, 
Raute, Salbei, Meliſſe, Pfefferkraut, 
Portulak, Sauerampfer, Loͤffelkraut, Ma⸗ 
joran, Thimian, Anis, Fenchel, Kuͤmmel, 
Dill, Drajun, Beifuß, Senf und Korian⸗ 
der. Andere Kraͤuter dienen als Gewuͤrz und zur Arze⸗ 
nei, z. B. der Rhabarber, die Kamille, der Bal⸗ 
drian, die Schafgarbe, der Sauerklee, der 
Ingwer, die Vanille und Kardamom. Der 
Ingwer waͤchſt in Indien in ſumpfigen Gegenden und 
andern feuchten Orten. Wir gebrauchen die Wurzeln 
ſeines ſchilfartigen Stengels. Die Vanille iſt ein Ran⸗ 
5 kengewaͤchs mit Schoten, worin die Koͤrner ſind, die 
wir zur Chocolate gebrauchen. Die Ananas, ein 
americaniſches Gewaͤchs, wird bei uns nur in Treib⸗ 
haͤuſern gezogen und hat eine koͤſtliche Frucht. 5 

Noch giebt es Futterkräuter, welche vorzuͤg⸗ 
lich deßhalbe angebauet werden, weil ſie ein gutes, nahr⸗ 
haftes Futter fuͤr unſere Hausthiere ſind, z. B. der ge⸗ 
meine oder rothe Klee, die Esparſette, die 
Lucerne, der Ackerſpergel oder Spark, die 
Wie und einige Neſſelarten. 

Flachs und Hanf, der Ta back, der 
e die Ruͤbſaat und der Mohn find: für uns 
von großem Nutzen Wozu gebrauchen wir ſie? Eini⸗ 
ge Kraͤuter heißen Farbekraͤuter, als: Krapp 
oder Faͤrberroͤthe, der Waid, die Scharte, der 
Safflor, der eigentlich aus Agypten abſtammt, aber 
auch in Deutſchland, z. B. im Thuͤringſchen, gebauet wird 
und 85 An rothe Farbe giebt, und der Saff ran. 

Kartoffeln, die bei uns ein Hauptnah⸗ 
tungs mitte geworden ſind, ſind zuerſt 1585 aus Virgi⸗ 
nien in Nordamerica nach Europa, um das Jahr 1623 
nach Irland, von da nach England und fo weiter nach 
den Niederlanden und in unſere Gegenden gekommen. 

Die Tabackspflanze iſt aus America nach Europa 
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gefommen, und wird in vielen daͤndern gebauet. Ihre 
laͤtter werden auf mancherlei Weiſe eingeweicht, mit 


allerhand Saͤften benetzt, ausgeleſen, gefponnen, ge⸗ 
preßt, geſchnitten, geraspelt und dadurch zu Rauch⸗ u 


Schnupftaback zugerichtet. 
Die Grasarten haben einen hohlen Hale der 
verſchiedene Knoten hat und von ſchmalen Blättern ums 


geben wird. Zu ihnen gehoͤren nicht nur die Graͤſer, 


welche dem Viehe zum Futter dienen, ſondern auch die 


verſchiedenen Getreidearten: Weizen, Rocken, 
Gerſte, Hafer und der Reiß, der das Hauptnah⸗ 
rungsmittel der Bewohner Aſiens iſt, und wor us der 


Arak gemacht wird; ferner das Bambusrohr und 


ſpaniſche Rohr, welches wir zu Stoͤcken gebrauchen, 
das Schilf⸗ und Zuckerrohr, welches letztere beſon⸗ 
ders in America und Oſtindien gebauet wird. Es waͤchſt 
I bis 8 Fuß hoch, gemeiniglich einen Daumen dick, und 
hat viele Knoten. Die Fortpflanzung geſchiehet durch 
e welche in die Erde gelegt werden. Das reife 
ohr wird abgeſchnitten, und der ausgepreßte Saft zu 


ucker geſotten. Der übrigbleibende Bodenſatz heißt 


irup. A 
Außer dieſen Gewaͤchſen giebt es noch ſogenannte 
Farrenkräuter, Mooſe, Flechten, Schwaͤm⸗ 


me und Trüffeln. Das Kannenkraut oder der 


Schachtelhalm wird zum Poliren gebraucht, und 
ont zu den Farrenkraͤutern, die mehrentheils an 
chattigen und ſumpfigen Orten wachſen und unter den 


Blaͤttern ſchwarze Punkte oder Striche haben, welches 


die Bluͤthen ſind. — Die Mooſe wachſen auf Felſen, 
in Waͤldern, in feuchten Gegenden, an Baͤumen, auf 


Daͤchern, Steinen, Knochen u. dgl. m. Aus einigen 


Moosarten „welche Moraͤſte überziehen, entiteht Torf. 
Das Islaͤndiſche Moos giebt einen ſehr geſunden 


Thee. Das Rennthiermoos dient dem ſo nuͤtzlichen 


Rennthiere zum Futter. Die Sch waͤ mme beſtehen 


mehrentheils aus einem ſaftigen Stiele und einem Hute, 
und wachſen auf der Erde, an Staͤmmen der Baͤ ume 


u. ſ. w. Einige find eßbar, als die Champignons 
und Mecheln, viele aber, beſonders unter den fe 
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gen, ſind giftig. Die Tru f feln. wachſen unter der 
Erde ohne Wurzel, Stiel und Blaͤtter, und werden 


So großen Nutzen wir aus dem Pflanzenreiche zie⸗ 


hen, ſo giebt es doch viele Pflanzen, welche uns hoͤchſt 
nachtheilig werden koͤnnen; man nennt ſie daher 


115 Giftpflanzen. | 

Es iſt hoͤchſt wichtig, dieſe Pflanzen kennen zu ler⸗ 
nen, weil ſie, wenn man ſie genießt, ſehr gefaͤhrlich 
und zum Theil toͤdtlich find. Die Arzte gebrauchen zwar 
einige von ihnen als Mittel gegen manche koͤrperliche 
Übel; allein es iſt hier immer die groͤßte Vorſicht nöthig. 
Auch in Deutſchland giebt es eine große Menge ſehr ge⸗ 


faͤhrlicher Giftpflanzen, von denen wir uns hier nur die⸗ 


jenigen merken wollen, welche am leichteſten in unſere 


Wirthſchaften gerathen koͤnnen. Es ſind folgende: die 


* 


Herbſtzeitloſe, der rothe Fingerhut, die Kuͤ⸗ 


chenſchelle, der Gifthahnfuß, das Arons⸗ 
kraut, die Wolfsmilch, der Kellerhals, die 
ſchwarze NRieſewurz, der Giftlattich, der ger 
meine Stechapfel, das Bilſenkraut, die 
rothgefleckte Schierling. | 

Die Herbſtzeitloſe, nackte Jungfer, Wieſen⸗ 
ſaffran, Spinnblume oder Michaelisblume, iſt ein zwie⸗ 
belartiges Gewaͤchs, deſſen Blume im September auf 


Belladonna, der Waſſerſchierling und der 


feuchten Wieſen ohne alle Blaͤtter erſcheint. Ihre Zwie⸗ 


bel iſt anderthalb Zoll lang, einen Zoll breit, auf der 


einen Seite etwas zuſammengedruͤckt, auf der andern 
bauchig. Die Blume ſteht auf einer langen duͤnnen 


Röhre, iſt blaßröͤthlich, ſechstheilig und ohne Geruch. 
Erſt im naͤchſten Fruͤhjahre kommt die Frucht nebſt den 
darunter ſitzenden Blättern, welche den Maiblumenblaͤt⸗ 


tern aͤhnlich ſind, aus dem Erdboden. Die Frucht iſt 


beirnfoͤrmig, runzlicht, und inwendig in drei eirunde 
Faͤcher abgetheit, in welchen ſich viele ſchwarzbraune 


rundliche Samenkerne befinden. Dieſer Samen toͤdtet 
Menſchen und Thiere; auch Blume und Zwiebel ſind, 
wenn man ſie genießt, ſehr gefährlich, und koͤnnen den 


— 
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Tod bewirken. 555 ſicherſte Gegengift iſt Eſſig nebft 
oͤligen, ſchleimigen Mitteln. Man gebraucht uͤbrigens 
die Zwiebel in manchen SON VEN ) 5 a ‚Stärke 
und zum Faͤrben der Eier. 
Der rothe Fingerhut, das purpurfarbene 
Waldgloͤckchen oder Fingerhutkraut, iſt ein zweijaͤhriges 
Gewaͤchs, welches in bergigen Waldungen vom Juni 
bis in den Auguſt bluͤht, auch wohl zuweilen in Gaͤrten 
gezogen wird. Alle Theile haben eine bittere Schärfe, 
die den Schlund entzuͤndet. Die Wurzel ift faferig, der 
Stengel eckig und haarig, oft über vier Fuß hoch, und 
bisweilen roͤthlich. Die Blätter find eifoͤrmig lang, am 
Rande mit ſchiefen Zähnen ausgeſchnitten, bleichgruͤn 
und dicht mit weichen feinen Haaren beſetzt. Die Blu⸗ 
en bilden oben an der Spitze eine lange Reihe oder 
Ahre, haben die Geſtalt eines Fingerhutes, und eine 
ſchoͤne purpurrothe Farbe. Das Samengehaͤuſe beſteht 
aus zwei Schalenhaͤlften und zwei Faͤchern, an deren 
Raͤndern viele ſehr kleine Samenkoͤrner hangen. 
Auch der gelbe Fingerhut iſt giftig. Er waͤchſt 
ohne Seitenäfte wohl 2 Fuß hoch; feine Blumen han⸗ 
gen in einer Reihe bis an die Spitze des Stengels hin⸗ 
auf abwaͤrts, und ſaͤmmtlich nach einer Seite gekehrt. 
Die Kuͤchenſchelle, die Oſterblume, der Bocks⸗ 
bart, die Schlottenblume, oder das graue Bergmaͤnn⸗ 
chen, iſt eine Blume, die ſechs haarige purpurrothe 
Blaͤtter hat, die ſich wie bei einer Tulpe öffnen und veil⸗ 
chenblau werden, ſobald die Blume, die ziemlich groß 
iſt, zu welken anfaͤngt. Die Wurzel ift groß, holzig, 
braunſchwarz, inwendig weißlich, und die Blaͤtter, die 
auf langen Stielen ſtehen, ſind wie eine Hutfeder auf: 
waͤrts gekehrt und mit einer weißlichen Wolle uͤberzogen. 
Man findet fie an ſonnenreichen Hügeln, in Wäldern 
und bergigen Gegenden, und auf trockenen unbebaueten 
Feldern im April und Mai bluͤhend, etwa eine Spanne 
0 


Der Gifthahnenfuß, die Gleißblume, Was⸗ 
fereppich, Fiesch z waͤchſt an Teichen und Waſſer⸗ 
graͤben. ie Wurzel beſteht aus vielen duͤnnen, wei⸗ 
ßen, gerade Werum Faden. Der e iſt 
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dick, gruͤn, inwendig weiß, hohl, gegen die Wurzel 
ſchwammicht, oft 2 Fuß hoch und vielaͤſtig. Die Wur⸗ 
zelblaͤtter ſtehen auf eigenen Stielen und theilen ſich in 
drei Lappen. Alle ihre Blätter find tief eingekerbt. Die 
obern Blätter find kleiner, und ganz oben find fie eins 
fache gruͤne Spitzchen. Die Blumen find klein und 
blaßgelb, und die Samenbehaͤlter bilden ein kleines 
Koͤpfchen. Schon die Ausdünftungen dieſer Pflanze, 
beſonders wenn man ſie zerreibt, ſind gefaͤhrlich; ihr 
Genuß aber bringt nach den ſchauderhafteſten Zufaͤllen 
den Tod. Das Gegenmittel beſteht in einer großen 
Menge Ol, Milch, Butter und lauem Waſſer. 
Die Wolfsmilch waͤchſt uͤberall auf Rainen und 
an Wegen, die Stengel find 6 — 12 Zoll hoch, gerade 
und rund und enthalten einen milchartigen Saft. Die 
Blätter find ſehr ſchmal. Die Blüthen ſtehen in Dolden, 
ſind ſehr klein und gelblich. Es giebt noch mehre Ar⸗ 
ten, welche groͤßer werden und breitere Blaͤtter haben. 
Der weiße Saft iſt bei allen ſehr ſcharf und aͤtzend. 
Das Aronskraut, Zehrwurz, Fieberwurz, kleine 
Schlangenkraut, deutſcher Ingwer oder Eſelsohr waͤchſt 
in feuchtem, ſchattigen Grunde, und bluͤht im Mai und 
Junius. Aus der knolligen, klebrigen Wurzel voller 
Faſern wächft ein ſpannenlanger oder fußhoher einfacher 
Stengel herauf, an deſſen Grunde ſpießfoͤrmige, große, 
glänzende Blaͤtter auf langen Stielen ſtehen, die bis: 
weilen mit ſchwarzrothen, oder auch weißen Flecken be⸗ 
zeichnet, oder ungefleckt ſind, oder dergleichen Adern 
haben. Die Blumenſcheide iſt groß, weißgruͤnlich, in⸗ 
wendig weißlich, und endigt ſich in der Geſtalt eines 
Ohres in eine ſcharfe Spitze. Die reifen Beeren wer— 
den ſcharlachroth, enthalten einen Saft von eben dieſer 
arbe, und haben ein oder zwei mit einer Netzhaut 
uͤberzogene Samenkoͤrner. N 10 6 
Der Kellerhals, Kellerkraut, Seidelbaſt, Laͤu⸗ 
ſekraut, Lorberkraut, Bergpfeffer, falſche oder deutſche 
Pfefferſtaude oder Pfefferbeere, waͤchſt ſehr haͤufig in 
unſern Waͤldern, bluͤht im Maͤrz, und bisweilen noch 
beim Schnee im Februar, wird auch wegen ſeiner wohl⸗ 
riechenden Blumen in Gaͤrten gezogen. Der kleine 
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kommen erft ber wenn dies Blihe 0 ruͤber . Die 
Bluͤthen haben die Farbe der Pfirſich luͤthen, ſehen 
ſchoͤn aus, und ſitzen ohne Stengel in I Strauchaͤſten 
in einer langen Reihe, gewoͤhnlich drei und drei beiſam⸗ 
men: Die Frucht beſteht in grünen Beeren, von dern 
Groͤße der Erbſen, wird im Auguſt reif und ſcharlach⸗ 
roth, und ſchließt ein Samenkorn ein. Die ganze Pflan⸗ 
ze, beſonders die Beere, iſt hoͤchſt ſchaͤdlich. 

N Die ſchware Rieſewurz, Chriſtwurz, Win⸗ 
terroſe hat große, ſchoͤne, weiße, bisweilen etwas roͤth⸗ 
liche Blumen, deren Krone aus 5 großen abgerundeten 
Blättern beſteht. Sie behält ihre Blätter den ganzen 
Winter hindurch gruͤn, und bluͤht im Froſte. Die Blaͤt⸗ 
ter find glänzend, dunkelgruͤn und hart, wie Leder; die 
Wurzel iſt ſchwarzbraun und inwendig weiß. Saft 
und 1 ſind toͤdtlich. 


Der Giftlattich, Giftſalat, macht (ich ſchen 


durch feinen ſehr ſtarken und betäubenden Geruch vers 
daͤchtig. Man findet ihn an Dämmen und Zaͤunen und 
im Schutte. Er bluͤht im Junius und Julius. Der 
Stengel iſt hart und rund, aͤſtig, gegen drei Fuß hoch, 5 
geſtachelt, und oft, wie mit Blut, beſprengt. Die 
Wurzelblaͤtter ſind groß, wie Federn eingeſchnitten, aus⸗ 
geſchweift, am Rande gezaͤhnt, an der untern Seite an 
der Mittelribbe geſtachelt. Die Stengelblaͤtter ſind 
kleiner, ſchmaͤler und um den Stiel gebogen. An den 
Spitzen der Aſte ſitzen kleine gelbe Blumen. 1 

Der gemeine Stechapfel, ein hoͤchſt gefͤhr⸗ 


ches Gift, welches fihon ofe großes Unglück 05 


und viele Menſchen und Thiere getödtet hat. 

waͤchſt gern an unbebaueten Orten und bluͤht im Mae 
und Auguſt. Die Wurzel iſt dick und faſerig. Der 
Stengel hat mehre Aſte, iſt dreieckig, und wird zwei 
Fuß hoch. Die Blätter find groß, glatt, breit, dun⸗ 
kelgruͤn, zart geädert und langſtielig; ſie haben Spißen 
und runde Einſchnitte. Die Blume iſt groß, wei, 
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trichterfoͤrmig und hat unten eine Röhre, welche in den 
angen gruͤnen Kelch geht. Die Frucht, der Stechapfel, 
ſt faſt eirund, graubraun, hat zwei Faͤcher und vier 
Schalen. Erſt iſt er gruͤn und geſtachelt. Er enthält - 
eine Menge ſchwarzer Samenkoͤrner, die viel größer und 
breiter ſind, als der Samen des Schwarzkuͤmmels, 
mit welchem er oft verwechſelt iſt. Selbſt der Geruch 
dieſer Pflanze iſt widrig und ſchaͤdlich. Es giebt faſt 
kein ſchrecklicheres Gift. Ein ſchleuniges Brechmittel, 
Eſſiggeruch und das Reiben der Haͤnde und Fuͤße mit 
kaltem Waſſer, ſo wie Seifenklyſtire, retten, wenn 
noch Rettung moͤglich if. Da man dieſes Gewaͤchs 
= bei jedem Dorfe findet, ſo muß es Jeder kennen 
r | 

Das ſchwarze Bilſenkraut, Zigeunerkraut, 
Saubohne, Teufels kraut oder Tollkraut waͤchſt im Schut⸗ 
te auf unbebaueten Stellen und Kirchhoͤfen, und bluͤht 
im Julius und Auguſt. Die Wurzel iſt lang, dick, run⸗ 
zlicht, braun, inwendig weiß; ihr Geſchmack iſt fett, 
und ſie hat die Geſtalt einer Spindel. Die ganze Pflan⸗ 
e iſt von einem weichen Haare bekleidet, und wird zwei 
Fuß hoch. Ihre Blaͤtter ſind in Hinſicht auf Groͤße ver⸗ 
ſchieden, werden nach oben zu immer kleiner, ſind lang, 
am Rande ausgeſchweift, mit weißgruͤnen Adern vers 
ſehen, ohne Stiel, und umgeben den haarigen Stengel 
von unten. Die Blume iſt trichterfoͤrmig, blaßgelb, 
rothgeaͤdert und wie mit einem Netze uͤberzogen. Die 
ganze Pflanze iſt etwas klebrig, hat einen widrigen, 
ſchaͤdlichen Geruch und ſchlaͤfert ein. Der Samen iſt 
klein, rauh und nierenfoͤrmig. Die Wurzel iſt oft mit 
rothem Enzian oder der Wegewartwurzel, auch mit 
Paſtinaken, der Samen mit Dill und Mohn, die ganze 
Frucht mit Haſelnuͤſſen verwechſelt, und immer folgten 
Jammer, Raferei, Zuckungen und Tod. Die Landleu⸗ 
te graben an manchen Orten das Kraut um Johannis 
aus und ſtreuen es gegen die Maͤuſe in ihre Häufer. 
. 05 gefaͤhrlich! Ol, Eſſig, Salz und Brechmittel ſind 

Gegenmittel. 3 90 

Die Belladonna, Wolfskirſche, Tollkirſche, 
Waldnachtſchatten, Tollkraut waͤchſt in gebirgigen Ges 
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genden, z. B. im Harzwalde, ſehr häufig und blüht im 
Julius und Auguſt. Sie wird auch in Gärten gezogen. 
Wenn der Samen aufgeht, ſieht die Pflanze faſt wie 
Peterſilie aus, treibt dann wie eine Tabackspflanze, und 
bluͤht ſelten im erſten Jahre. Der neue Trieb im folgen⸗ 
den Jahre bekommt eine blaͤuliche Farbe, eine purpurro⸗ 
the Bluͤthe, und ſchwarze Kirſchen, vor denen man nicht 
genug warnen kann, weil ſie ein furchtbares Gift ſind. 
Die Wurzel iſt lang und dick, der Stengel duͤnn, etwa 
drei oder vier Fuß hoch, dunkelroth, und in mehre Aſte 
getheilt. Die Blaͤtter ſind fuͤnf bis ſechs Zoll lang, 
langrund, derb, dunkelgruͤn, von unten etwas hell⸗ 
gruͤn, weich, haarig und ohne Zähne. Die vielen Blu 
men drängen ſich mit ihren Stielchen aus den Blatt⸗ 
winkeln hervor, und hangen niederwaͤrts. Sie ſind 
groß, glockenfoͤrmig, geſtreift, inwendig purpurroth, 
am Rande gelb und von außen gruͤnlichroth und behaart. 
Die Kirſche iſt laͤnglich rund, glänzend und mit vielen 
kleinen Samenkoͤrnern verſehen. Sie ſchmeckt ſuͤß, 
bringt aber den Tod. Auch Blätter und Wurzel find 
ſchaͤdlich. Das Gegengift ſind ſchleunige Brechmittel 
und erweichende, abführende Klyſtiere. Dieſe Gift- 
pflanze wird gegen die ſchrecklichen Folgen des Biſſes 
toller Hunde gebraucht; doch kann dieß nur unter der 
Aufſicht und nach der Vorſchrift eines ordentlichen, d. h. 
von der Obrigkeit beftätigten Arztes geſchehen. 
Der Waſſerſchierling blüht im Julius und 
Auguſt an Graͤben, Suͤmpfen und waͤſſerigen Wieſen. 
Er hat eine große Wurzel, die inwendig an vielen Stel⸗ 
len hohl iſt und einen ſehr ſcharfen milchartigen Saft 
bei ſich fuͤhrt. Sie riecht faſt wie Paſtinak, doch wider⸗ 
licher, hat von außen viele erhabene Ringe, ein weißes 
Fleiſch und kleine Gruͤbchen, die wie Eindruͤcke von ei⸗ 
nem Stecknadelknopf ausſehen. Übrigens hat ſie viale 
lange Faͤden oder Haare. Die Stengel ſind uͤber der 
Wurzel weißlichroth, und zeigen rothe Streifen; doch 
werden ſie hoͤher hinauf gruͤn. Oft wird die Pflanze 2 
Ellen hoch, und der Stengel iſt an der Wurzel dicker, 
als ein Kinderarm. Die Blaͤtter ſind zum Theil uͤber 2 | 
Zoll lang, tief eingefchnitten, zugeſpitzt, glatt und zien⸗ 


Gräben. 


* 
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lich dunkelgrün. An den Spitzen der Stengel zeigt ſich 


vom Mai an, den ganzen Sommer hindurch, die große 
weiße Blumenkrone, die aus lauter kleinen Bluͤmchen 


beſteht. Die Samenhuͤlſen find laͤnglich, und der Sa— 


men iſt dem Peterſilienſamen aͤhnlich, doch gruͤn, etwas 


haarig und weiß geſaͤumt. Die ganze Pflanze iſt toͤd— 


liches Gift. 


Der rothgefleckte Feldſchierling, Blut⸗ 
ſchierling, großer, gemeiner Schierling, Wuthſchier— 
ling, Tollkoͤrbel oder Hundspeterſilie, bluͤht im Julius 
und Auguſt in Gartenlaͤndern, bebaueten und unbebaue— 
ten Feldern, auf Weiden und Wieſen, an Straßen und 

Die Wurzel riecht wie Paſtinakwurzel, iſt wie 
eine Mohrruͤbe geſtaltet, gelbweiß und faſerig. Der 
Stengel wird uͤber drei Fuß hoch und einen Zoll dick, iſt 
glatt, rund, inwendig hohl, knotig und beſonders un— 
ten mit blaurothen Flecken beſprengt. Die Blaͤtter ſind 
oben glaͤnzend ſchwarzgruͤn, oder in der erſten Zeit gruͤn⸗ 
gelb. Sie haben keine eigene Stiele, ſondern eine roth— 


gefleckte Scheide. Die Blumenkrone iſt groß, hat un— 


ten einige umgebogene Blaͤttchen und beſteht aus meh— 
ren kleinen weißen Blumen. Die Frucht iſt faſt kugel⸗ 
rund und enthaͤlt zwei uͤbelriechende Körner, welche ges 
ſtreift ſind. Der Schierling hat weder den angenehmen 
Geruch, noch Geſchmack der Peterſilie; ſeine Blaͤtter 
ſind viel feiner und ſpitzer eingeſchnitten, dunkler gruͤn; 


die Blumenkrone iſt groͤßer, der Samen halbkugelicht. 


Der Schierling iſt ein ſehr ſchnell toͤdtendes Gift. Da 


er häufig mit Peterſilie ausgeſaͤet wird, fo muß man beim 


Abſchneiden der letzeren zum Kuͤchengebrauche ſehr vor- 
ſichtig ſein; man wird den Schierling ſehr leicht erfens 
nen, indem er nur einjaͤhrig iſt und daher größer wird 
und fruͤher bluͤht als jene, ferner ſind die jungen Sten⸗ 
gel ganz unten rothblau und hohl, die der Peterſilie gruͤn 


und feſt. Er muß in Gaͤrten fleißig ausgezogen werden 
bevor er Samen trägt. f | | 


Das gelbe und blaue Eiſenhuͤtchen find 


auch gefaͤhrliche Giftpflanzen, und wachſen vorzuͤglich 


am Rieſengebirge. 
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126. V. ewas aus der Maca rebung 
Beniehes koſte keine Frucht, feine Bluͤ⸗ 


the, keine Wurzel, kein Blatt, und uͤber⸗ 9 


haupt Nichts, das du nicht mit . Da 


Von d em 3 He 
Der Menſch hat große Vorzüge vor alen 8 
Geſchoͤpfen auf der Erde. Es gehort zu der Klaſſe der 
Saͤugthiere, denn er hat mit dieſen in Ruͤckſicht der 
ganzen Einrichtung ſeines Koͤrpers eine ſehr große Ahn⸗ 
lichkeit; aber dennoch findet zwiſchen ihm und den Thie⸗ 
ren eine große Verſchiedenheit Statt, und e r hat vor 
ihnen große und wichtige Vorzuͤge. Die ganze Geſtalt 
des Menſchen iſt ſchoͤner und edler, als die irgend eines 
Thieres; alle Theile feines Körpers find feiner und kunſt⸗ 
voller eingerichtet. Der Menſch geht aufrecht, und iſt 
nach dem ganzen Baue ſeines Koͤrpers dazu beſtimmt, ö 
aufrecht zu gehen; und wenn das Thier nur vor ſich nie⸗ 
derblickt, ſo koͤnnen wir um uns und uͤber uns ſehen, den 
Himmel mit allen feinen zahlloſen Welten betrachten. 
Auch Thiere haben Gliedmaßen; aber welches Thier kann 
das mit ihnen ausrichten, was wir mit unſern Haͤnden 
zu Stande bringen? Denkt nur an den Maler, den 
Kupferſtecher, den Schreiber, den Baumeiſter und die 
vielen Handwerker und Kuͤnſtler, die ſo viele und kuͤnſt⸗ 


liche Sachen bilden! — Die meiſten There haben eine 0 


Stimme; aber kein Thier kann ſprechen, d. h. durch, 
Andern verſtaͤndliche, Toͤne ſeine Gedanken, Empfindun⸗ 
gen und Wuͤnſche ausdruͤcken. Der Papagei, der Rabe 
und einige andere Voͤgel lernen zwar den Ton einzelner 


Wörter nachahmen; aber fie denken ſich dabei nichts, 


und lernen nie eigentlich ſprechen. Es giebt nur wenige 
Thiere, welche ſo alt werden, wie der Menſch, und die 
e koͤnnen nur in diefen oder jenen e "fl 


7 END Von dem Menſchen. 127 


ſtrichen, in kalten, oder warmen Gegenden leben; da 
hingegen der Menſch faſt die ganze Erde bewohnen kann. 
Man findet Menſchen in den heißeſten und kaͤlteſten Ge⸗ 
genden; und ſelbſt der Hund, der treue Gefaͤhrte der 
Menſchen, kann nicht allenthalben ausdauern, wo der 
Menſch ausdauert. Auch die Thiere haben Sinne, und 
bei manchen Thieren ſind manche Sinneswerkzeuge ſchaͤrs 
fer, als die des Menſchen. Der Hund hat einen fei⸗ 
nern Geruch, der Hafe ein feineres Gehör, die Raub— 
voͤgel faſt alle ein ſchaͤrferes Geſicht; aber der Menſch 
weiß ſich den Gebrauch ſeiner Sinne auf mannichfaltige 
Art zu erleichtern, und hat Werkzeuge erfunden, durch 
welche er das reichlich erſetzt, was etwa dieſem oder je⸗ 
nem Sinne an Schärfe abgeht, z. B. die Hörröhre und 
Fernglaͤſer. Die meiſten Thiere ſind an eine beſtimmte 
Art Speiſe, oder doch an einige Arten gebunden; der 
Menſch nimmt feine Nahrung aus allen Reichen der 
Natur, und bereitet ſie ſich auf mannichfaltige Weiſe zu. 
Auch Thiere haben manche Fertigkeiten und Gefchicliche 
keiten. Sie unterſcheiden die fuͤr ſie genießbaren Dinge 
von andern. Einige fliegen, andere ſchwimmen, oder 
klettern; einige bauen ſich Neſter, andere machen ſich 
kuͤnſtliche Wohnungen in oder auf der Erde und dergleis 
chen mehr; aber alle dieſe Fertigkeiten ſind ihnen ange⸗ 
boren, und bei allen ihren Verrichtungen werden ſie 
nicht von Überlegung, ſondern von Trieben geleitet. 
Auch wir Menſchen haben Triebe. Wenn wir hungrig 
oder durſtig werden, ſo erwacht bei uns der Trieb zu 
eſſen und zu trinken; wenn wir Andere Etwas thun fes 
hen, ſo regt ſich oft der Trieb der Rachahmung; wenn 
wir allein ſind, ſo fuͤhlen wir den Trieb nach Geſellſchaft; 
wenn wir Langeweile haben, den Trieb nach Thaͤtigkeit. 
Aber wir ſind nicht gezwungen, dieſen Trieben zu folgen; 
wir haben Vernunft und freien Willen — und 
dieß iſt der groͤßte Vorzug des Menſchen, der ihn weit 
uͤber alle Erdenbewohner erhebt, und ihn zum Herrn 
aller uͤbrigen Erdenbewohner macht. Unſere Seele, die, 
ſo lange der Koͤrper lebt, in demſelben wohnt, und ſich, 
wenn der Menſch ſtirbt, von dem Koͤrper trennt, kann 
ſich Kenntniſſe verſchaffen, kann nachdenken und uͤber⸗ 


* 
* 


* 
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legen, wahlen und verwerfen, und wenn ihre Kräfte 


fleißig geübt werden, immer verſtaͤndiger und beſſer wer⸗ 
den. Daß ſie dieß werde, dazu iſt ſie da, das iſt ihre 
Beſtimmung. Der Menſch ſoll immer beſſer, d. h. 
immer verftändiger und tugendhafter, und dadurch hier 
auf Erden und in dem Leben nach dem Tode immer gluͤck⸗ 
ſeliger werden. Wo iſt ein Thier, das eine ſo herrliche 


Beſtimmung haͤtte? — Die Thiere lernen nicht zu. 


Wie die Biber ihre Häufer, die Bienen ihre Zellen, die 
Voͤgel ihre Neſter vor vielen Jahrhunderten baueten, 


ſo bauen ſie ſie noch; da hingegen der Menſch Alles, 


was er hervorbringt, immer vollkommener machen lernt 


und immer neue Dinge erfindet. Was hat nicht den 
Menſch durch ſeine Vernunft zu Stande gebracht, und 
was bringt er nicht noch täglich durch fie zu Stande! - 
Das maͤchtige Pferd und viele andern Thiere hat er ge⸗ 
zaͤhmt und zu ſeinem Dienſte abgerichtet; er bezwingt 


durch Liſt und kuͤnſtliche Waffen Löwen, Tiger, Bären 
und andere reißenden Thiere. Er bauet ſich feſte Woh⸗ 
nungen, die ihn vor wilden Thieren, gegen Kalte, Hitze, 
Wind, Schnee und Regen ſchuͤtzen. Gegen die 


Überſchwemmungen der Fluͤſſe und des Meeres bauet er 
Daͤmme; um ſich vor den Verwuͤſtungen des Blitzes zu 


ſichern, legt er Blitzableiter an; er verpflanzt Gewachſe, 
die ihm nuͤtzlich ſind, aus einem Erdtheile in den andern; 


er holt aus den Tiefen der Erde das Erz, reinigt es von 


allen fremden Beſtandtheilen, und verarbeitet die Me⸗ 


talle, die er fo gewinnt, zu tauſend ſchoͤnen und nuͤtzli⸗ 


chen Dingen; er bauet Schiffe, und faͤhrt mit ihnen 
durch die groͤßten Meere, und weiß ſich mit Huͤlfe des 


Kompaſſes und guter Seekarten auch da zu finden, wo 


er oft Wochen lang nichts, als Himmel und Waſſer ſieht; 
ja er erhebt ſich mit leichten Fahrzeugen hoch in die Luft, 
und wird gewiß auch noch die Kunſt erfinden, jene Luft⸗ 
ſchiffe zu lenken. Und habt ihr nicht ſchon in den vori⸗ 


gen Abſchnitten geſehen, daß der Menſch ſogar die 
Entfernung vieler Geſtirne und die Bewegung mehrer 
Planeten mit der groͤßten Beſtimmtheit berechnen kann? 
— Von welchem Nachdenken zeugt nicht die Buchſta⸗ 
benſchrift, die Kunſt, mit fo wenigen Zeichen alle Ge⸗ 


3 


danken 
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danken und Empfindungen fo gut wie durch die Sprache 
auszudrucken! — Der Menſch kann unterſcheiden, was 
wahr und falſch, recht und unrecht iſt. Er kann ſich 
Begriffe bilden; denn er hat das Vermögen zu 
denken. Er ſieht z. B. ein, daß es Dinge giebt, wel⸗ 
che er zur Erhaltung feines Lebens gar nicht entbehren 
kann, z. B. Eſſen und Trinken, Schlaf, Erholung, 
Wohnung, Kleidung; und fo erhäft er einen Begriff von 
Beduͤrfniſſen. Der Menſch kann aufmerkſam fein, 
d. h. ſein Erkenntnißvermoͤgen abſichtlich auf gewiſſe 
Gegenftände richten; er kann Beobachtungen anſtellen 
und aus denſelben ſich eine Menge nuͤtzlicher Regeln 
ſammeln. Er ſieht z. B., daß alle die Menſchen, wel⸗ 
che in ihrer Jugend nicht fleißig waren, unwiſſend blie⸗ 
ben und das in der Jugend Verſaͤumte in ſpaͤtern Jahren 
nie ganz nachholen konnten, und zieht aus dieſer Beob⸗ 
achtung die Regel, daß man ſeine Jugendzeit ſorgfaͤltig 
benutzen muͤſſe, wenn man nicht unwiſſend und unge⸗ 
ſchickt bleiben will. Der Menſch kann ſich Etwas vor⸗ 
ſetzen, was er thun will. Das, was er durch ſeine 
Thaͤtigkeit erlangen will, das iſt ſein Zweck; und nun 
ſucht er die zweckmaͤßigſten Mittel auf, d. h., denkt 
daruͤber nach, wodurch er ſeinen Zweck am leichteſten 
und ſicherſten erreicht. Er kann ſich an Vorſtellungen, 
die er einmal gehabt hat, wieder erinnern und dieſelben 
behalten — er hat Erinnerungskraft und Ge: 
daͤchtniß. ; | 
Unter den vielen Menſchen, die auf Erden leben, 
giebt es einen großen Unterſchied in Ruͤckſicht auf Groͤße, 
Geſtalt, Farbe und Schoͤnheit des Koͤrpers. Die mei⸗ 
ſten europäifchen Voͤlker haben eine weiße Haut, langes 
Haar, hervorſtehende Naſen, und blaue, oder ſchwarze, 
oder ſchwarzbraune Augen. In Africa haben die mei⸗ 
ſten Voͤlker eine ſchwarze weiche Haut, kurzes wollich⸗ 
tes Haar, breite aufgeſtuͤlpte Raſen und zum Theil dicke, 
rothe Lippen. Die Voͤlker Aſiens haben groͤßtentheils 
eine olivenfarbige Haut; einige ſind braungelb, und die 
Americaner ſind groͤßtentheils rothbraun oder kupferfar⸗ 
big, haben einen ſchlanken Wuchs und tief liegende 
Augen. Die Menſchen, welche in den kaͤlteſten Gegen⸗ 
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den wohnen, find klein, haben große Köpfe und duͤnne 
Gliedmaßen, und find, beſonders die, welche nach dm 
Suͤdpole hin wohnen, ſehr haͤßlich. Ihre Farbe iſt 
meiſtentheils olivenbraun mit einem kupferaͤhnlichen 4 
Glanze. Die gewöhnliche Größe des Menſchen, wenn 
er ausgewachſen iſt, beträgt 5 Fuß und einige Zoll; doch 
findet man in den kalten Laͤndern ſie ſelten uͤber 4 Fuß. 
Einzelne Menſchen werden bisweilen wohl 6 bis 8 Fuß 
hoch; doch giebt es nirgends ein ganzes Rieſenvolk, ſo 
wenig als ein Zwergvolk. g 
Nicht alle Menſchen leben ſo wie wir in ordentli⸗ 
chen Staaten, wo Obrigkeiten nach feſtſtehenden Ge⸗ 
ſetzen herrſchen, alle Menſchen in gewiſſe Stände einges | 
theilt find und gewiſſe beſtimmte Gewerbe und Berufs⸗ 
arten haben. Es giebt noch Voͤlker, die gar keinen bleis 
benden Wohnſitz, keine feſten Wohnungen, keine Dbrige | 
keiten und Geſetze haben, die weder ſaͤen, noch pflanzen, 
noch Vorraͤthe ſammeln, ſondern ſich bald hier bald 
dort aufhalten und ſich von Fruͤchten, Thieren und Fi⸗ 
ſchen und dem ernähren, was ſie gerade vorfinden, Man 
nennt ſolche Voͤlker wilde Voͤlker. Andere Voͤlken 
haben zwar auch noch keine bleibenden feſten Wohnfige, 
ſondern nur Huͤtten und Zelte, welche ſie leicht abbrechen 
und wieder aufſchlagen koͤnnen; aber fie find doch ſchon 
viel geſitteter und verſtaͤndiger, weil fie ſich mit den 
Viehzucht beſchaͤftigen, welche ſchon Rachdenken erfor⸗ 
dert. Ihre Heerden ſind ihr ganzer Reichthum, und 
mit dieſen ziehen fie dahin, wo fie die beſte Weide fins 
den. Solche Voͤlker heißen Hirten voͤlker. Erſt wenn 
ein Volk Ackerbau zu treiben anfaͤngt, wird es ein ge⸗ 
ſittetes Volk; denn dieß Geſchaͤft erfordert, daß ſich 
mehre Menſchen mit einander fuͤr lange Zeit an einem 
und demſelben Orte niederlaſſen. Da entſtehen denn 
bald Obrigkeiten, Geſetze, Kuͤnſte und Handwerke. 
Wie viel Dank find wir Gott ſchuldig, daß er uns un⸗ 
ter einem geſitteten Volke geboren werden ließ — 
Wir wollen nun den menſchlichen Körper 
ſelbſt näher kennen lernen. Die Kenntniß deſſelben wird 
euch zur Bewunderung der Guͤte und Weisheit Gottes 
und zur Sorge für die Geſundheit eures Koͤrpers er⸗ 


a 


und die ftärfere Befeſtigung der Knochen. Im hohen 
Alter verknoͤchern zuweilen auch ſolche Knorpel, die ei⸗ 
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gentlich nicht verknöchern ſollten. Alle Knochen des 
Menſchen ſind auf das zweckmäßigſte zu einem Ganzen 
vereinigt, und werden das Gerippe genannt. An 
den Knorpeln ſind die Baͤnder und Haͤute befestigt, durch 


den Gelenken findet ſich eine dünne oͤlichte Feuchtigkeit, 


0 


welche die Knochen mit einander zuſammenhaͤngen. In 


welche man Gliedwaſſer nennt, 9 en ar 


ganze Gelenk ſchluͤpfrig erhält, Kt SELBER 


Die Haut umgiebt den ganzen. götper, und if 1 


ein feines Gewebe mit vielen kleinen Offnungen, die 


man Schweißloͤcher nennt, weil der Korper durch 


dieſelben ausduͤnſtet. Sie beſteht aus der Oberh aut, 
gemeinen Haut, Netzhaut und Fettha ut. In 
dieſer Fetthaut entſpringen die Haare aus kleinen ei⸗ 
förmigen oder zwiebelartigen Wurzeln. Die Haare ſind 
duͤnne, hohle, harte, elaſtiſche, unempfindliche Roͤhr⸗ 
chen, die mit einem Safte angefuͤllt ſind, durch deſſen 
Vertrocknung das Haar abſtirbt. Die Wurzeln, ernaͤh⸗ 
ren nicht nur das Haar, ſondern machen auch, daß e 
wieder waͤchſt, wenn es abgeſchnitten wird. Die Farbe 
des Haars iſt bei verſchiedenen Menſchen ſehr verſchieden, 


und veraͤndert ſich auch bei dem einzelnen Menſchen. Mit 


herannahendem Alter wird es immer dunkler, i hohen 
Alter wird es grau und weiß. Der Nutzen Ser Das re iſt 
die Abſonderung einer zaͤhen, fetten Frudtigteit, nd 
die Bedeckung, Erwärmung und Beſchuͤtzung di 


ihnen liegenden Theile. Überall auf der Haut 0 inden | 


ſich kleine Wärzchen, in welche die Gefuͤhlsnerben laufer 
und welche mithin die Werkzeuge des Gefuͤhls ſind. 
ter der Haut befindet ſich das Fleiſch, womit die Kne 
uͤberall belegt ſind. Es beſteht aus einer Menge us 
keln von verſchiedener Figur und Größe, welche zur 
Bewegung der Glieder und Gelenke des Körpers erfor⸗ 


derlich ſind. Man zaͤhlt deren 470. Sie ſehen roth 4 


aus, weil fich darin viel Blut befindet, und nehmen 
ihren Urſprung aus einer Flechſe. Wenn die Mus⸗ 


keln durch lange Anſtrengung und oͤftere Bewegung er⸗ | 


muͤdet find, ſo werden fie durch den baba, 
Schlaf wieder geftärkt, Druͤſen find i timmt, 


bilden; d 
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er verſchiedenartige Säfte abzuſondern. 5 


Sie beſtehen aus einem Gewebe zarter Gefaͤße. 


Gewoͤhnlich theilt man den ganzen menſchlichen 
ent in Be Rumpf und „ Es 


Can Ken o ch e n. 
1 Kopf des Gerippes word in den 9 irn⸗ 
f Hädel und das Geſicht eingetheilt. Erſterer macht 
den groͤßten, und zwar den obern und hintern Theil 
aus, und beſteht aus ſieben Knochen, welche durch Raͤ⸗ 
the feſt mit einander verbunden ſind. Dieſe Knochen ſind: 
das Stirnbein, welches der groͤßte Knochen am gan⸗ 


zen Kopfe iſt, und die Stirn, den vorderſten Theil des 


Scheitels und. der Schlaͤfe, und mit ſeinen Augenhoͤh⸗ 
lentheilen die obern Gewölbe der Augenhoͤhlen bildet; 


die Scheitelbeine, welche hinter demſelben liegen, 


und . des Hinterhauptes und der Schlaͤfe 
Grundbein, welches den groͤßten Theil 
des Hinterhauptes bildet, den. Kopf mit dem Rumpfe 


| verbindet, und das große Loch enthält, durch welches 


das Ruͤckenmark aus der Hirnſchale in den Ruͤckgrath 
geht; das Siebbein liegt zwiſchen dem Stirnbeine 
und Keilbeine, und geht bis in die Naſe hinab, und 
die Schlͤfenbeine liegen zu beiden Seiten der 
Hirnſchale mit den Gehoͤrgaͤngen. Bei kleinen Kindern. 


iſt die Hirnſchale oben etwas offen, fo: daß man mit 


der Hand den Schlag der Pulsadern am Kopfe fühlen: 
kann; nach und nach aber zieht ſie ſich zu. Man muß 

daher den Kopf der Kinder ſehe vor eee Ste 
ßen und Schlagen huͤten. 


Die knoͤcherne Grundlage des Geſichts iſt aus 14 


i Knochen gebildet. Die 13 obern, welche alle unbeweg⸗ 
lich mit einander verbunden ſind, machen die obere, 
der vierzehnte, welcher ſich durch 2 Gelenke mit der 
irnſchale verbindet, die untere Kinnlade aus. 


Zwiſchen der obern und untern Kinnlade liegt die Höhle 
des Mundes. Die Knochen der Oberkinnlade bilden 


die Naſe mit ihrer Schleimhoͤhle, die Gaumenbeine, 


den Thraͤnenkanal, den untern Theil der Augenhoͤhlen 
und den obern der Mundhoͤhle. Mitten i in der Raſen⸗ 
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Höhle liegt die ſogenannte Pflug ſchar, welche die 


Raſenſcheidewand ausmacht. Das untere Kinnla⸗ 
denbein iſt ein ſtarker gebogener Knochen, deſſen 


beide Koͤpfe ſo an den beiden Schlafbeinen beweglich 


eingelenkt ſind, daß ſie auf und ab, und auch etwas 
ſeitwaͤrts bewegt werden und den Mund ſchließen und 
Öffnen koͤnnen. Wenn der Mund verfchloffen ift, ſtoßen 
die untern Zähne, welche dieſer Knochen enthält, gegen 
die in der obern Kinnlade. Beide Kinnladen endigen 


ſich in einen dicken Rand, der mit vielen kleinen Hoͤh⸗ 
len verſehen iſt und der Zahnhoͤhlenfortſatz ger 
nannt wird. Er beſteht aus zwei dünnen knoͤchernen 


Platten, die durch kleine Scheidewaͤnde mit einander 


doereinigt und in fo viele Zellen, als es Zähne giebt, 
abgetheilt werden. Man theilt jeden Zahn in die 
Krone, den Hals und die Wurzel. Die Krone 


iſt der obere Theil, der 


it einer ſehr harten porzellan⸗ 


artigen Rinde überzogen iſt. Der Hals iſt der mitt⸗ 


lere Theil, und der Rand der Theil, wo das Zahn⸗ 
fleiſch anſchlieft. Die Wurzel iſt der untere Theil, 
mit welchem der Zahn in der Zahnhoͤhle feſtſitzt. Jeder 
ahn hat in der Mitte eine kleine Hoͤhle, die ſich am 
aͤußerſten Ende der Wurzel in einen kleinen Kanal oͤff⸗ 
net, durch den eine Schlagader, eine Blutader und ein 
Nerv geht. Man theilt die Zähne in Anſehung i 
Geſtalt und Lage in Schneidezähne, Eckzähne 
und Backenzähne. Die 8 Schneidezaͤhne ſtehen in 


der Mitte, haben meißelartige Kronen und dünne einfa? 


che Wurzeln. Die Eckzaͤhne haben ſtumpf zugeſpitzte 
ſtarke und feſte Kronen und einfache, ſehr ſtarke Wur⸗ 


zeln. Sie liegen zunaͤchſt an den Schneidezaͤhnen, an 


jeder Seite einer. Die Backenzaͤhne find nicht gleich, has 


ben zwei bis drei Wurzeln, und an jeder Seite liegen 


fünf. Gegen das ſiebente Jahr wechſeln die Zaͤhne, d. h. 
die fogenannten 20 Milchzähne fallen allmählig aus, 


und eine neue Reihe, die ſchon vorher darunter lag, bricht | 
hervor. Die Zähne ſelbſt find empfindungslos; ihre ii 
e 


Nerven aber ſind ungemein empfindlich. Ihr 


Stimme und Sprache. 


erſtreckt ſich außer dem Kauen auf die Bildung der 


— 


rer 


\ 


| 
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Die Knochen des Rumpfes find der Ruͤck⸗ 
grath, die Bruſt und das Becken. Der Ruͤck⸗ 
grath iſt eine Saͤule von 24 Wirbelbeinen (durch wel⸗ 

che die Hoͤhle geht, in welcher das Ruͤckenmark ſich be⸗ 

findet), zu denen noch das Heiligenbein und das 
Steißbein, die den unterſten Theil des Ruͤckgraths 
ausmachen, kommen. Es erſtreckt ſich vom Nacken bis 
zum After, hat verſchiedene Kruͤmmungen und dient dem 
anzen Rumpfe und dem darauf ſtehenden Kopfe zur 
tuͤtze. Die Bruſt hat zur Grundlage 12 Wirbel des 
Rückgrathes, welche Ruͤckenwirbelbeine heißen, auf je: 
der Seite 12 Rippen und vorn da- Bruſtbein, an 
welches ſich vorn die ganzen Rippen anſchließen und wel⸗ 
ches beim Athemholen ſich bewegt. Oben hangt das 
Bruſtbein mit den Schluͤſſelbeinen zuſammen. 

Von den 12 Rippen, die auf jeder Seite der Bruſt lies 
gen, hangen nur ſieben mit dem Bruſtbein zufammen, 
und dieſe nennt man wahre Rippen. Die andern fünf 
ſind kuͤrzer, und heißen falſche. Da, wo der Nuͤck⸗ 
grath aufhoͤrt, ſtehen die Huͤftknochen zu beiden 

Seiten hervor. Dieſe ſind mit einigen andern verbun⸗ 
den, und bilden die Figur eines Beckens, daher ſie 

auch Beckenknochen heißen. | 


Z3iu den Gliedmaßen gehören die Arme und Bei: 
ne. Der Arm iſt vermittelſt des Schluͤſſelbeines nnd 
Schulterblattes an der Bruſt befeſtigt. Der Ober⸗ 
arm iſt ein einziger großer Roͤhrenknochen; der Vor— 
der⸗ oder Unterarm dagegen hat zwei, wovon der 
hintere laͤngere den Ellenbogen bildet. Die Hand be⸗ 
ſteht aus 27 Knochen, die durch eine Menge Gelenk⸗ 
baͤnder mit einander verbunden find. Die Beine find 
in mancher Hinſicht den Armen aͤhnlich, aber nicht zu ſo 
mancherlei Bewegungen, ſondern mehr zum Tragen ein⸗ 
gerichtet. Sie beſtehen aus dem Oberſchenkel, dem 
Unterſchenkel und dem Fuße. Das Schenkel⸗ 
hein iſt der ſtaͤrkſte Roͤhrenknochen im ganzen Gerippe, 
an deſſen Ende die bewegliche Knieſcheibe befeſtigt iſt. 
Der Unterſchenkel hat zwei Roͤhrenknochen. Der 
dicke innere deſſelben iſt das Schienbein. Unten Bil⸗ 


— — 


u | Wen dem Menſchen. 


den dieſe 9 die Knöchel. Der Fuß besteht, wie 


die Hand, aus vielen kleinen Knochen. 

Die Naͤgel an den Händen und Füßen ſind e 
glatte, unempfindliche Platten, die aus einer vierecki⸗ 
gen Wurzel entſtehen, welche zwiſchen der inneren und 


aͤußeren Hant liegt. Sie geben den Fingern zum An⸗ 


— 


Die Muskeln ſind die Werkzeuge der 1 0 


unſers Körpers. Sie beſtehen aus langen runden, weis 
chen, biegſamen, elaſtiſchen, rothen Faſern. Ein Buͤn⸗ 


del ſolcher Faͤden bildet einen Muskel. Dieſe Faſern 


ſind elaſtiſch und reizbar, d. h. ſie ziehen ſich zuſammen 


und dehnen ſich wieder aus, durch welches Geſchaͤft 
alle Bewegung entſteht. Die Kraft der Muskeln, fo 

wie ihre Geſchwindigkeit, iſt zum Erſtaunen groß. Letz⸗ 
teres zeigt ſich beim Sprechen, Erſteres beim Aufbei⸗ 


ßen der Nuͤſſe. Vermittelſt der Muskeln geſchehen nun 


alle willkuͤhrliche Bewegungen des Körpers: das Gehen, 


Stehen, Sitzen, Laufen, Springen, Schlucken u. ſ. w.; 


ſie dienen aber auch zur Bewirkung des Blutumlaufs, 
verhuͤten die Stockung der Saͤfte und befördern 1 
Abſonderungen und Ausleerungen. 


Das Herz iſt ein ſtarker Muskel, der vier Höh⸗ 


len hat, in dem untern Theile der Bruſthoͤhle liegt und 


zur Bewirkung des Blutumlaufs dient. Er iſt von den 


Lungen umgeben, in einem eigenen Sacke verſchloſſen, 


welcher der Herzbeutel genannt wird, und aus ei⸗ 
ner dicken, ſtarken, auf der innern Flaͤche glatten Haut 
beſteht. Zwiſchen der innern Flaͤche des Herzbeutels 
und der äußern Flaͤche des Herzens iſt ein Zwiſchenraum, 
in welchem ſich eine waͤſſerichte Feuchtigkeit befindet, 


welche die beiden Flächen ſchluͤpfrig erhält und ihr Zus 


1 verhindert. Den groͤßten und mittlern 

Theil des Herzens machen die beiden Herzkammern 
aus, von denen jede noch eine Rebenhoͤhle hat, an 
welcher ein ohrenfoͤrmiger Meng ner Eine dicke 


faſſen und Greifen, und den Zehen zum Auftreten Seſug⸗ | 
keit. Auch nach dem Tode wachſen ſie 10 5 ö 


Muskeln; 


/ 
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fleiſchige Scheidewand trennt beide Kammern gaͤnzlich 
von einander. Mit dieſen verſchiedenen Kammern, 
welche durch Klappen, die ſich oͤffnen und ſchließen koͤn⸗ 
nen, mit einander in Verbindung ſtehen, ſind nun die 
Adern verbunden. Die find hohle, haͤutige, bieg⸗ 
ſame Roͤhren oder Schläuche, durch welche das Blut 
fließt. Das Herz treibt das Blut durch den ganzen 
Koͤrper bis in deſſen entfernteſte Theile, und nimmt es 
wieder in ſich auf, um es von neuem ausſtroͤmen zu 
laſſen. Dieß iſt der Kreislauf des Blutes. Er wird 
vorzuͤglich dadurch bewirkt, daß ſich das Herz mit einer 
großen Kraft wechſelsweiſe zuſammenzieht und wieder 
ausdehnt. Zunächft preßt das Herz das Blut in die 
große Pulsader, welche es in viele andere Adern 
und in alle Theile des Koͤrpers vertheilt. Außer dieſen 
Puls⸗ oder Schlagadern giebt es nun wieder an⸗ 
dere feinere, welche das Blut wieder zum Herzen zus 
ruͤckfuͤhren. Dieſe heißen Blutadern. Sie bringen 
das Blut in die rechte Herzkammer, von wo es in die 
linke, von da durch die Lungen und dann wieder durch den 
ganzen Koͤrper getrieben wird. In den Lungen wird 
das Blut durch die darin enthaltene Luft abgekuͤhlt. 

Das Blut macht durch den ganzen Koͤrper etwa einen 
Weg von 150 Fuß oder 76 Ellen, und legt denſelben 


in etwa 5 Minuten zuruͤck. 


h Das Herz eines gefunden Menſchen zieht ſich in 
einer Minute ſechzig⸗ bis achtzigmal zuſammen, und 
ſchlaͤgt bei ſeiner Wiederausdehnung gegen die fuͤnfte 
und ſechste Rippe. Dieſen Schlag des Herzens fuͤhlen 
wir deutlich. Aus dem Blute ſondern ſich nun mehre 
Feuchtigkeiten ab, als der Schweiß, welcher beſon⸗ 
ders bei einem raſchern Blutumlaufe abgeſondert wird; 
die Thraͤnen, welche aus kleinen Druͤſen fließen, die 
in den Augenhoͤhlen liegen, und der Urin, der in den 
Nieren abgeſondert wird, welche am Ruͤckgrathe liegen, 
und ihn in die Blaſen führen. Die Thränen ſind fuͤr 
das Auge ſehr wohlthaͤtig; denn fie verhindern, daß 

das Auge trocken wird, und führen allerlei Unreinig⸗ 

keiten, z. B. Staub, aus den Augen weg. | 


die durch den Schleim, welchen fie von ſich geben, die 
Luftroͤhre glatt und beweglich machen, und vor dem 
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Von den Lungen und dem Athemholen. Mi 

: Die Werkzeuge des Athemholens find die gungen, 
welche in der Bruſthoͤhle liegen. Die Zwiſchenraͤume 
der Rippen ſind mit Muskeln angefuͤllt, und die Grund⸗ 
lage der Bruſthoͤhle gegen den Unterleib zu macht das 


Zwerchfell, eine fleiſchige, mit Flechſen verſehene 
Scheidewand zwiſchen der Bauchhoͤhle und Bruſthoͤhle. 
Die ganze Bruſthoͤhle iſt inwendig mit einer Haut be⸗ 
kleidet, welche die Bruſthaut heißt, in der Mitte ſich 
verdoppelt, und zwei Saͤcke bildet. 1 

Der Menſch hat zwei Lungen. In jedem Sacke 
der Bruſthaut liegt eine, und zwar die eine rechts, die 


andere links. Sie liegen dicht an der innern Flaͤche dern 
Bruſthaut. Wie kommt es aber, daß ſie nicht mit die⸗ 


ſer zuſammenwachſen? Dieß verhindert ein feiner waͤſſe⸗ 


riger Dunſt, der aus den Lungen hervortritt. Ver⸗ 
mehrt ſich dieſe waͤſſerige Feuchtigkeit zu ſehr, ſo ent⸗ 
ſteht die Bruſtwaſſerſucht. Die Lungen beſtehen aus 


lauter Häuten, die einen ſchwammichten Körper bilden, 
der viele Luftbehaͤlter und Zellen hat, die alle mit eins 
ander in Verbindung ſtehen. . „ 

Aber wie kommt denn die Luft in die Lungen? Vorn 


am Halſe fuͤhlet ihr eine aus mehren knorpeligen Rin⸗ 
gen zuſammengeſetzte Roͤhre; und dieſe iſt der Kanal, 
durch welchen die Luft in die Lungen und wieder aus 
denſelben herauskommt. Unten, nahe an den Lungen, 
theilt ſich dieſe Roͤhre in zwei Aſte, von denen jeder in 
eine Lunge geht. Oben an der Luftroͤhre ſitzt der Kehl⸗ 
kopf, eine aus Knorpeln, Muskeln und Baͤndern be⸗ 


ſtehende, und mit einer Ritze verſehene Büchfe, die an 
dem vordern Theile des Halſes liegt, und am Zungen⸗ 
beine hangt. In der Luftroͤhre ſind verſchiedene Druͤſen, 


Reize der Luft ſchuͤtzen. 


Wir ziehen die Luft durch Mund und Naſe ein, 


und dieſe dringt dann durch die Ritze des Kehlkopfs, wel⸗ 
che die Stimmritze heißt, in die Luftroͤhre, und kommt 


ſo in die Lungen. Da alle Speiſen uͤber den Eingang 


.- 


| 


1 


t 


! 
| 
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der kuftroͤhre hinweggleiten maͤſſen, fo iſt die Stimm: 
ritze mit einer Klappe verſehen, welche ſich zuſchließt, 
wenn man ißt. Wenn man während des Eſſens ſpricht 


und lacht, wobei jenes Klaͤppchen ſich Öffnen muß; fo 


kann leicht Etwas von den Speiſen in die Luftroͤhre fal⸗ 
len, und wir koͤnnen erſticken. Die Luft dringt von 
ſelbſt durch die Luftroͤhre in die Luftgefaͤße der Lungen, 
indem ſich die Bruſthoͤhle, vermittelſt der Rippen⸗ und 
Bauchmuskeln und vermittelſt des Zwerchfelles erwei⸗ 
tert; und ſobald ſich die Bruſthoͤhle wieder zuſammen⸗ 


zieht, wird die eingeathmete Luft aus den Luftgefaͤßen 


wieder herausgetrieben ünd durch die Luftroͤhre wegge⸗ 
ſchafft, damit neue Luft ſtatt ihrer hineintreten kann. 
Das Athemholen hat einen ſehr wichtigen und 
mannichfaltigen Nutzen. Die friſch eingeſogene Luft 
kuͤhlt in den Lungen das Blut ab; die Luft aber, in 


welcher wir athmen, wird durch das Aus⸗ und Einath⸗ 


men veraͤndert und verſchlechtert, und deßhalb wird 
in einem Zimmer, in welchem viele Menſchen bei ein⸗ 
ander ſind, zuletzt die Luft ganz verdorben. Der Druck 

der Lungen bei ihrer Ausdehnung auf das Herz befoͤr⸗ 
dert den Umlauf des Blutes, und ihr Druck auf das 
Zwerchfell die Bewegung der unter demſelben liegenden 
Eingeweide, und alſo die Verdauung. Noch andere 
Verrichtungen werden durch das Athemholen bewirkt, 
und ſind ohne daſſelbe nicht moͤglich. Dieſe ſind: das 
Riechen, Saugen, Sprechen, Singen, Seufzen, Gaͤh⸗ 


nen, Achzen, Schluchzen, Lachen, Huſten, Schlucken 


und Nieſen. 


Die Stimme wird im Kehlkopfe hervorgebracht, 


indem die Luft durch die Stimmritze dringt. Die 
Stimmritze kann erweitert und verengt werden. Der 
Kehlkopf und mehre Werkzeuge im Munde dienen dazu, 

verſchiedene Toͤne hervorzubringen. Ein gewiſſer 
Schleim haͤlt die Stimmritze und den Kehlkopf geſchmei⸗ 
dig. Vermehrt oder vermindert ſich dieſer Schleim zu 


ſehr, ſo verliert die Stimme an Klarheit und Deutlich⸗ 
keit. Wenn z. B. bei vielem Reden oder Singen, oder 
von rauher ſcharfer Luft dieſe Feuchtigkeit vermindert 


wird, fo entſteht Heiſerkeit. 
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0 wieder fortgeſchafft. 


Das Geſchaͤft der Verdauung beginnt i im en. 


Die Zunge haͤlt die Speiſen in demſelben feſt, bis die | 


Zaͤhne, ſie zerkaut haben. Zugleich tritt aus den Spei⸗ 


cheldruͤſen, deren Öffnungen im Munde find, eine Fluͤf⸗ 


ſigkeit, der Speichel, hervor, und vermiſcht ſich mit 
den Speiſen. Hinten im Schlunde iſt die Speiſe⸗ 
roͤhre, in welche durch den Schlund die zerkaueten und . 
mit Speichel angefeuchteten Speiſen gehen. Sie geht 
hinter der Luftroͤhre und dem Herzbeutel in der hintern | 
Hoͤhle des Mittelfelles an den Bruſtwirbelbeinen gerade | 


zum Zwerchfell hinab, und tritt durch eine Offnung in 


demſelben in den Unterleib. Kurz vor ihrem Eingange 
in den Magen wird ſie beträchtlich weiter. Der uͤbrige 
größte Theil des Speiſekanals liegt in der Hoͤhle des 5 
Unterleibes. Dieſe Hoͤhle hat zur knoͤchernen Grund⸗ 
lage das Becken und die Saͤule der Bauchwirbel des 

Ruͤckgraths, und wird oben von dem Zwerchfell und 
den kurzen Rippen, zur Seite aber und vorwaͤrts von 
den Bauchmuskeln umſchloſſen. Die innere Flache des 
Bauches iſt mit dem Bauchfell oder der duͤnnen 0 


Darmhaut uͤberzogen, deſſen aͤußere Flaͤche rauh, die 70 


innere aber ſehr glatt und mit einer waͤſſerichten Feuch⸗ 5 


tigkeit uͤberzogen iſt. Innerhalb des en e 9 


die Eingeweide, welche zur Verdauung und Zub e⸗ 
reitung 55 Jr nge dienen, als die Leber, dern 
Magen, die a „ die Ma und dünnen Gedärme. ja 


* 
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Der Magen iſt der weiteſte Theil des Darmka⸗ 
nals, ein weicher haͤutiger Sack, der von der linken 


zur rechten Seite ſteigt, und auf der rechten Seite an 
die Leber, auf der linken an die Milz ſtoͤßt. Er liegt 


oben, nahe unter dem Zwerchfell. Seine obere Off— 
nung, in welche die Speiſen aus der Speiſeroͤhre kom⸗ 
men, heißt der Magenmund. Zwiſchen den Haͤu⸗ 
ten des Magens liegen Druͤſen, aus denen ſich ein Saft, 


der Magenſaft, abſondert, der zur Verdauung der 
Speiſen unentbehrlich ıft. Aus einer untern Offnung 


des Magens, welche der Pfoͤrtner heißt, gehen dann 


die Speiſen, nachdem fie im Magen durch den Magen⸗ 


ſaft und das Reiben des Magens in einen Brei verwan⸗ 


delt ſind, in die Gedaͤrme, welches weiche Röhren . 


ſind, die aus einer glatten, inwendig ſchleimigen Haut 


beſtehen. Alle Gedaͤrme haͤngen an einander, und ſind 


zuſammen ſechsmal länger, als der ganze Menſch— 


Der oberſte Theil der Gedaͤrme heißt der Zwoͤlffin⸗ 


gerdarm, der unterſte der Maſtdarm. In dem 
Zwoͤlffingerdarm wird der Brei, der aus dem Magen 
kommt, mit Galle gemiſcht, und durch die beftanz 
dige wurmfoͤrmige Bewegung der Gedaͤrme noch mehr 
zerrieben. Die guten nahrhaften Theile der Speiſen 
ſondern ſich hier ab, und dann werden ſie durch die 
uͤbrigen Gedaͤrme wieder aus dem Koͤrper fortgeſchafft. 
Damit die Gedaͤrme ſich bei ihrer beſtaͤndigen Bewe⸗ 
gung nicht reiben, find fie durch das Gekroͤſe, wel⸗ 
ches eine mit Fett bewachſene Haut iſt, mit einander 


verbunden. Eine andere ebenfalls fettige Haut, wels 


che das Netz heißt, haͤlt ſie alle wie in einem Beutel 


zuſammen und trennt ſie vom Bauchfell. Dieſes Netz 


kann leicht, z. B. durch das Heben großer Laſten, durch 
Fallen oder Springen, ein Loch bekommen, und dann 
drängen ſich die Gedaͤrme durch daſſelbe gegen das 


Bauchfell. 


Die 2 eber ſondert aus dem Blute die Galle ab, 
iſt das groͤßte Eingeweide des Unterleibes, liegt gleich 


unter dem Zwerchfell, und bedeckt die rechte Seite des 


Magens. Die Milz, welche, wie wir ſchon geleſen 
haben, an der linken Seite des Magens liegt, fuͤhrt 
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der Leber das Blut zu, und bereitet es zur Abſonderung 
der Galle aus demſelben vor. Sie iſt ein ſchwammich ?!“ 
ter, laͤnglichrunder, faſt einer Zunge ähnlicher Körper - 
mit vielen Zellgeweben und Blutgefaͤßen. Der Rah⸗ 
rungsſaft, welchen gewiſſe Druͤſen aus dem Nahrungs» 
brei ſaugen, wird dann auf mehren Wegen in die Blut 
adern gefuͤhrt, mit dem Blute vermiſcht, und in Blut 
verwandelt. | SER. 
Von dem Gehirn, dem Ruͤckenmark 
5 und den Nerven. 1 
Das Gehirn liegt in der Höhle des Hirnſchaͤdels 
von Gottes Weisheit ſehr wohl verwahrt, weil jede 
Verletzung deſſelben gewoͤhnlich einen augenblicklichen 
Tod bewirkt. Es iſt eine außen graue, inwendig weiße, 
dem Marke aͤhnliche Maſſe, die aus mehren Haͤuten be⸗ 
ſteht, und in der ſich die wichtigſten Nerven vereinigen. 
Rerven ſind weiße Faͤden, die aus dem Gehirn und 
Ruͤckenmark ſich faſt in alle Theile des Koͤrpers erſtrecken. 
Sie finden ſich immer paarweiſe. Aus dem Gehirn ent⸗ 
ſpringen elf Paar, aus dem Ruͤckenmarke uͤber dreißig. 
Sie ſind die Werkzeuge der Empfindung, und in 
Verbindung mit den Muskeln auch der Bewegung. 
Theile des Körpers, in welchen keine Nerven liegen, 
. B. Haare und Nägel, find daher unempfindlich. 
Von den Sinnen. „ 
Wir haben Sinne, d. h. das Vermoͤgen, Gegenftäns 
de zu empfinden. Wir koͤnnen aͤußere und innere Gegen⸗ 
ftände empfinden, und haben daher Äußere und inne- 
re Sinne. Von den aͤußern zahlt man gewöhnlich fünf | 
auf: 1) den der Betaſtung, 2) den des Geſichts, 3) den 
des Gehoͤrs, 4) den Geruch, und 5) den Geſchmacks⸗ 
ſinn. Die eigentlichen Empfindungs⸗ oder Sinneswerk⸗ 
zeuge, die man im gemeinen Leben zuweilen ſelbſt Sinne 
nennt, ſind die aͤußerſten Spitzen oder Punkte der Rer⸗ 
ven, auf welche ſowohl aͤußere Gegenſtaͤnde, als Ver 
änderungen in uns Eindruͤcke machen. In Anſehung der 
äußern Sinne leuchtet dieß ein, indem das Fuͤhlen, Hö⸗ 
ren, Sehen u. ſ. w. augenblicklich aufhoͤrt und unmöglich 


I 
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wird, ſobald man den Auferften Theil der dieſen Sinnen 
gehoͤrigen Nerven abloͤſet, oder ſonſt zu jenem Zwecke 
durch Froſt, Brand und dergleichen verderbt. Die Rer⸗ 
venſpitzen des Geſichtsſinnes find im Auge, die des Ges 
ruchs in der Naſe, die des Gehoͤrs im Ohre, die des 

Geſchmacks in der Zunge, die des Gefuͤhls in unſerer 
Haut uͤberall verbreitet. Doch find die vollkommenſten 
Werkzeuge des Gefuͤhls⸗ oder Betaſtungsſinnes in den 
Spitzen der Finger. 5 EHRT 

Der Sinn des Geſchmacks hat die Zunge zu feinem 
vorzuͤglichſten Werkzeuge. Auf derſelben ſind eine Men⸗ 


ge kleiner Erhoͤhungen oder Waͤrzchen. In ihnen endi⸗ 


gen ſich die Geſchmacksnerven, und deßhalb heißen ſie 
Rervenwaͤrzchen. Der Geſchmacksſinn ſchafft uns 
manches Vergnuͤgen und dient dazu, viele verdorbene 

Speiſen oder ſchaͤdliche Dinge zu erkennen. 
Die Werkzeuge des Geruchs hat Gott aus wei⸗ 


5 ſen Abſichten in die Naͤhe der Geſchmackswerkzeuge ge⸗ 


legt, damit der Menſch ſchon durch den Geruch von ſol⸗ 
chen Dingen zuruͤckgehalten werde, welche zu eſſen ihm 
ſchaͤdlich find. Die Naſe iſt vorn und’ hinten geöffnet, 
und inwendig mit einer mit Schleim belegten Haut uͤber⸗ 
zogen. Sie iſt voll Druͤſen und Schleimblaͤschen, wel⸗ 
che beſtaͤndig, und beſonders bei einer Reizung der 
Schleimhaut, den Schleim abſondern. Der dicke Na⸗ 
ſenſchleim wird durch die Thraͤnenfeuchtigkeit, welche be⸗ 
ſtaäͤndig durch den Thraͤnenkanal, fo lange er nicht vers _ 
ſtopft iſt, in die Naſe hinabfließt, verdünnt und fluͤſſig 
erhalten. Der Geruchsſinn ſchafft uns viele Freuden 
und dient uns dazu, viele ſchaͤdliche Dinge zu unter⸗ 
Die Sinne des Gehoͤrs und Geſichts heißen 
edle Sinne, weil ſie diejenigen ſind, durch welche 
wir unſere mehrſten und vorzuͤglichſten Kenntniſſe erlan⸗ 
en, und weil ihr Verluſt uns vorzuͤglich elend macht. 
ie Ohren ſind die Werkzeuge des Gehoͤrs. Das 
aͤußere Ohr iſt eine knorpelige Schale mit Erhoͤhungen 
und Vertiefungen, um den Schall deſto beſſer aufzu⸗ 
fangen und in den Gehoͤrgang zu führen, und iſt 
von Natur beweglich. In dem Gehoͤrgange befindet ſich 


x 


* 


144 VI Bon dem Menſchen. 


eine bittere Feuchtigkeit (Oh renſchmalß, PR I 


der Gang geſchmeidig erhalten, und kleine Inſeeten zur 
ruͤckgehalten werden. Der äußere Gehoͤrgang erſtreckt 


ſich bis an die Trommelhoͤhle, von boelcher er durch N 
das Trommelfell abgeſondert wird. In dieſer Höhe 1 


le liegen an dem Trommelfell die Gehoͤrknochen, me... 
Hammer, Amboß und Steigbuͤgel. Auch geht 


von ihr ein Gang nach der Mundhöhle, daher man, 
wenn beide Ohren zugehälten werden und z. B. eine 


Taſchenuhr in den Mund genommen wird, den Schlag 
derſelben hoͤren kann, Auch Taube hoͤren etwas durch 


den Mund. — Auf der Trommelhoͤhle folgt das fabys | 
rinth oder der Irrgang und der Schneck en⸗ Sl 


gang. N } 
Die Augen ſind das Werkzeug des Sehens. Sie 

liegen in Knochenhoͤhken auf einem Lager von Fett, 
auf welchem ſie ſich durch Huͤlfe von 6 Muskeln bewe⸗ 
gen. Sie ſind mit den Augenliedern bedeckt, wel⸗ 
che ſich, ſobald dem Auge Etwas zu nahe kommt, und 
auch im Schlafe ſchließen. An dieſen befinden ſich die...’ 


Wimpern, welche das Auge vor Staub und andern 17 


chaͤdlichen Dingen bewahren. Über ihnen ſind die 
Augenbraunen, welche die Schönheit des Menfchen 
vermehren, und zugleich verhuͤten, daß der Schweiß 
nicht von der Stirn in das Auge fließe. Jeder Aug⸗ 
apfel iſt von außen mit einer harten Haut umgeben, 
die ſich an dem Vordertheile etwas erhebt, wo ſie 
durchſichtig und hornartig iſt, und deßwegen auch die 
Hornhaut heißt. An dieſe graͤnzt inwendig die 
ſchwarze Aderhaut. Der vordere Theil derſelben 
bildet die ſogenannte Iris oder Regenbogenhaut. 
In der Mitte derſelben iſt ein rundes Loch, welches der 
Stern oder die Pupille heißt und die Lichtſtrahlen 
auffaͤngt. An die Aderhaut graͤnzt die Netz⸗ oder 
Markhaut, welche aus ſehr feinen Faͤſerchen des 
Sehnerven entſteht, der aus dem Gehirn in den Aug⸗ 
apfel geht, und auf welcher ſich die Bilder der in das 
Auge fallenden Gegenftände vorſtellen. — Überdieß 
enthält das Auge dreierlei Feuchtigkeiten. Die 
waͤſſerige liegt vorn auf beiden Seiten der Augenöff- 1 
N nung 


J 
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nung; die glasartige befindet ſich hinter der Retz⸗ 
haut, und nimmt den groͤßten Theil des Auges ein; die 
durchſichtige Kryſtalllinſe liegt zwiſchen beiden und 
hat die Figur einer Linſe. a 

Die Augen ſind vielerlei Krankheiten unterworfen. 
Wenn die Sehnerven verdorben ſind, ſo nennt man die 
daher entſtandene Blindheit den ſchwarzen Staar, 
und dieſer iſt ſehr haͤufig unheilbar; wenn aber die Kry— 
ſtalllinſe dunkel wird, ſo entſteht der graue, welcher 
geheilt werden kann. Schaͤdlich fuͤr die Augen ſind alle 

zu großen Anſtrengungen derſelben in der Daͤmmerung, 
das lange und häufige Hinſehen in die Sonne oder das 
Feuer oder auf blendende Gegenſtaͤnde, und alle Aus⸗ 
ſchweifungen, durch welche die Nerven geſchwaͤcht wer⸗ 
den. Augenkrankheiten muß Niemand gering achten, 
und in denſelben bei Zeiten einen geſchickten Arzt um 
Rath fragen. Da die Augen ſehr zarte Theile des Koͤr⸗ 
pers ſind, ſo kann eine unrichtige Behandlung leicht 
Blindheit bewirken. e ee 


Z ı a ee gon Sa, A 
GSefundheitslehre 


Geſundheit und Krankheit. 
„Es iſt beſſer, einer ſei arm und dabei friſch und 
„geſund, denn reich und ungeſund. Geſund-und Friſch⸗ 
u ſein iſt beſſer, denn Gold, und ein gefunder Leib iſt 
Heſſer, denn groß Gut. Es iſt kein Reichthum zu ver⸗ 
„gleichen einem geſunden Leibe,“ ſagt Sirach; und 
wirklich iſt die Geſundheit das koſtbarſte Gut unter allen 
äußern Gütern. Geſund iſt der Menſch, wenn alle Theis. 
le feines Körpers, feſte und flüffige, ihre gehörige Ber 
ſchaffenheit haben, und wenn alle Verrichtungen des 
Koͤrpers gehoͤrig geſchehen. Eine ganz vollkommene 
Geſundheit genießen wenige Menſchen. Kennzeichen der 
BR. Eng | 
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Geſundheit find, wenn Jemand friſch und wohl aus 
ſieht, und wenn alle ſeine Sinne gut und ſcharf ſind; 
wenn er ſtark an Knochen, Fleiſch und Kraͤften iſt, wenn 
er große Adern und vieles Blut hat; wenn ſeine Bruſt 
groß und breit iſt, und ohne Huſten langſam und tief 
athmet; wenn er mit Hunger ißt und zugleich gut ver⸗ 


dauet; wenn er leicht und anhaltend ſich bewegen und ar⸗ 


beiten kann; wenn er ruhig und feſt ſchlaͤft, und uͤberhaupt 


ſich munter und wohl befindet. Nur der Geſunde kann 


ſein Leben gehoͤrig benutzen und genießen, denn der 
Kranke kann weder lernen noch arbeiten, und ihm 
ſchmeckt keine Freude des Lebens. Wenn ihr ſchon ein⸗ 
mal krank geweſen ſeid, ſo werdet ihr euch erinnern, 
wie unangenehm euch das war, und wiſſen, wie viel 
es werth iſt, wenn man einen geſunden Koͤrper hat. Auf 
den folgenden Seiten werdet ihr lernen, was ihr zu 
thun, und worauf ihr zu ſehen habt, wenn ihr gefund 
bleiben wollt. Leſet daher ja mit rechter Aufmerkſam⸗ 
keit, behaltet was ihr leſet, und richtet euch darnach 
Nahrungsmittel. 

Unſer Koͤrper iſt fo eingerichtet, daß wir Speiſen 
und Getraͤnke genießen muͤſſen, wenn er erhalten wer⸗ 
den ſoll. Der Menſch hat eine Menge Dinge, die er 


entweder in ihrem natürlichen Zuſtande, oder zubereitet 


als Nahrungsmittel benutzt; aber nicht alle ſind Allen 
und unter allen Umſtaͤnden gleich zutraͤglich. Die 
Fleiſchſpeiſen ſind die nahrhafteſten, machen aber, 
wenn man ſie unmaͤßig und allein genießt, daß die Saͤf⸗ 
te leicht in Faͤulniß uͤbergehen, und verurſachen allerlei 
bösartige Krankheiten. Die Speiſen aus dem Pflanzen⸗ 
reiche reinigen das Blut, befreien die Saͤfte von zu gros 


ßer Schaͤrfe, und widerſtehen der Faͤulniß; allein ges 
noſſen, naͤhren fie aber zu ſchwach, machen aufgedun? 


fen, und verurſachen viele Säure. Nennt einmal Spei⸗ 
ſen aus dem Pflanzenreiche! — Am wohlthaͤtigſten fuͤr 
unſern Koͤrper iſt es, wenn wir Fleiſchſpeiſen und Ge⸗ 
muͤſe, oder Speiſen aus dem Pflanzenreiche, mit ein 
ander verbinden, jedoch weniger Fleiſch, als Gemuͤſe | 


eſſe H. 0 
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Hunger ift der beſte Koch. Auch einfache, nicht 
e Speiſen ſchmecken dem koͤſtlich, der 
das Beduͤrfniß der Speiſe fuͤhlt. Fleißige Arbeit und 
Bewegung in freier Luft ſind die beſten Mittel, ſich 
Hunger zu verſchaffen. | | 
| Ein vornehmer Herr, der in der Stadt wohnte, 
und alle Mittage und Abende eine Menge theure und 
künstlich zubereitete Speisen auf seinem Tische 
‘hatte, von denen er indessen fast nie mit rechter 
Eſslust aſs, kam einst in eine Dorfschenke, gera- 
de als sich der Wirth mit seiner Familie und seinen 
Dienstboten zu Tische gesetzt hatte. Auf dem Ti- 
sche stand eine grolse Schüssel voll Kartoffeln, ne- 
ben welcher ein grolses schwarzes Brod, Butter und 
Käse standen. Nach einem Tischgebete fingen die 
Leute an zu essen, und der vornehme Städter er- 


staunte, als er sah, wie wohl ihnen diese einfache 


Kost schmeckte. Als die Leute aufgestanden und 
hinausgegangen waren, sagte er zu dem Wirthe: 
„Wie in aller Welt ist es möglich, dals ihr guten 
Leute solche Speisen mit solchem Appetit esset?“ 
„Ei, lieber Herr,“ erwiderte der Wirth, „wer so 
den ganzen Tag in freier Luft seine saure Arbeit ge- 
habt hat, dem schmeckt auch geringe Kost. Künst- 
liche Speisen, wie sie die Köche in der Stadt ma- 
chen, haben wir nicht; aber wir vermissen sie auch 
nicht, und sind gesünder, als die Städter.“ 

Allzuviel iſt ungeſund. Der Hungrige muß ſich ſatt 
eſſen; aber die Speiſen, die er genießt, muͤſſen nicht 
ſchwer zu verdauen ſein. Es giebt viele Speiſen, von 
denen man leicht zu viel eſſen kann, z. B. alle ſehr fette 
Speiſen, viele Fiſche, friſches Brod, was überhaupt 
nicht geſund iſt, Marcipan, Paſteten, Mehlbrei und 
Mehlkloͤße und alle mit vielen Gewuͤrzen zubereitete 
Speiſen. Daß man nicht zu viel ißt, iſt fuͤr die Erhal⸗ 
tung der Geſundheit ſehr wichtig. Durch Unmaͤßigkeit 
wird der Magen zu ſehr mit Speiſen angefuͤllt. Er kann 
ſie nicht verdauen; ſie bleiben daher liegen, gerathen in 
eine ſehr ſchaͤdliche Saͤure und Faͤulniß, und die aus ih⸗ 

nen entſtehenden verdorbenen Saͤfte theilen ſich dem 
10 * | 
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Blute mit, und verderben den ganzen Köcher. Auch 
die Seele wird durch Unmäßigkeit geſchwaͤcht, und zu 


allen ihren Verrichtungen traͤge und unaufgelegt. 
Karl hatte von seinen Eltern am Weihnachts- 
abend aufser vielen artigen Spielsachen auch eine 
Menge Honigkuchen, andern Kuchen, Apfel und 
Anerdel False Näschereien bekommen. Die Eltern 


hatten ihm so viel Verstand zugetrauet, daſs er dis- 


se Efswaaren sich aufheben, und nach und nach 
genielsen werde; allein Karl hörte nicht auf zu es- 
sen, bis schon am folgenden Tage Alles verzehrt 

War. Raum hatte er den letzten Bissen en: 
so fing er schon an, über Kopfschmerzen und 
fse-Übelkeit zu klagen, Er wurde krank, blieb es 
mehre Wochen, uf ste viele Arzeneien einnehmen, 
und in seinem Bette da liegen, während seine Ge- 
schwister mit ihren Spielsachen sich die Zeit aufdas 
angenehmste vertrieben und in der Schule viel 
Nützliches lernten. Er soll nachher nie wieder un- 
mälsig gewesen sein, 


Ihr habt ſchon geleſen, daß es giftige Pflanzen 


er Diefe müßt ihr genau kennen lernen, damit iht 


ie nicht genießt! Auch bei Schwaͤmmen und Pilzen iſt 
große Vorſicht noͤthig; denn es giebt unter denſelben 


viele giftige. Überhaupt geben ſie keine Nahrung, und 


ſind ſchwer zu verdauen. Kupferne Geſchirre, in denen 
Speiſen gekocht werden, muͤſſen ſtark verzinnt ſein, ſonſt 
werden die Speiſen durch ſie vergiftet. Saure Speiſen 
duͤrfen nie in kupfernen oder zinnernen Geſchirren auf⸗ 
bewahret werden, denn ſie werden giftig. Hat Jemand 
ungluͤcklicher Weiſe etwas Giftiges genoſſen, ſo muß er 
viel lauwarmes Waſſer mit geſchmolzener, ungeſalzener 

Butter, oder viel Milch trinken. Brechmittel, wenn 


fie ſchleunig gebraucht werden, find in ſolchen Fallen 


| am wirkſamſten; doch ſuche man ja fo ſchnell als 9 0b 
lich die Huͤlfe des Arztes! — 

Eine Dienstmagd kratzte mit einem Löffel. sorg- 

faltig das Muls ab, welches, nachdem ihre Haus. 


kran am Abend vorher das gekochte Muls in Töpfe 


gethan hatte, an dem Rande des grolsen er 


19 55 90 * 


| 
| 
| 


a 
a 


i 


or. 


VII. Geſundheitslehre. 149 


Kessels sitzen geblieben war, und als es begierig. 
Nach einigen Stunden bekam sie heftige Leib- 
schmerzen, wovon sie aber Keinem Etwas sagte. 

Jie Schmerzen nahmen zu, und in der Nacht wur- 


den sie so heftig, dafs sie um Hülfe rufen mulste. 


Es wurde ein Arzt gerufen; allein es war zu spät. 
Sie starb an dem Grünspan, welchen die Säure, 
die in den Pflaumen ist, aus dem Kupfer gezogen 
hatte, 

Viele ſcharf geſalzene und gewuͤrzte Speiſen erhi⸗ 
tzen das Blut und ſind ungeſund. Viel und beſonders 
alten Käfe, viel Semmel, Kuchen, Torten u. dgl. zu 


eſſen, iſt ſehr ſchͤdlich, fo wie auch der Genuß dieler 
; füßen und heißen Speifen. 


Eins der wohlthaͤtigſten Nahrungsmittel iſt die 


: Milch; denn ſie ſteht zwiſchen Fleiſchſpeiſen und Spei⸗ 


ſen aus dem Pflanzenreiche in der Mitte, naͤhrt ſehr, iſt 
den Saͤften unſers Koͤrpers ſehr aͤhnlich, benimmt dem 
Blute die Schaͤrfe und verſuͤßt es; doch kann ſie auch, 
unmaͤßig genoſſen, ſehr ſchaͤdlich werden, weil ſie dann 
Saͤure erzeugt und ſich in einen zaͤhen Schleim verwan⸗ 
delt. Reifes Obſt und Weintrauben ſind eine gute ge⸗ 


f ſunde Speiſe. Reife Kartoffeln find unſchaͤdlich; unreif 


aber koͤnnen ſie nachtheilig werden. Vor dem Ende 
Auguſts ſollte man keine Kartoffeln, am wenigsten aus 
einem feuchten Boden, eſſen. 


Um die Speiſen gehoͤrig zu Dee ift es durch⸗ | 


| aus noͤthig, daß dieſelben im Munde gehoͤrig von den 


Mönen zermalmt und mit Speichel vermiſcht werden. 
an muß daher die Speiſen gehoͤrig zerkauen und nicht 

zu ſchnell hinunterſchlucken, fuͤr die Geſundheit ſeiner 
Zähne ſorgen und den Speichelſaft nicht unnoͤthig ver⸗ 


ſchwenden. Sehr nachtheilig iſt daher die Gewohnheit, 


immer den Speichelſaft auszuwerfen, ihn beim Spins 


nen oder bei andern Arbeiten zu gebrauchen und ſtark 


Taback zu rauchen. Dieß Leekeße iſt beſonders kurz 
vor dem Eſſen ſchaͤdlichz. 


Zwiſchen dem Eſſen, und kurz vor oder nachher viel 


5 tanken, hindert die Verdauung, weil ie der Ma⸗ 


1 


— 
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genſaft zu ſehr verdunnt, und der Magen zu ſtark aus⸗ 


gedehnt wird. 1 

Nichts iſt für Verdauung zutraͤglicher, als koͤrper⸗ 
liche Bewegung, beſonders in der freien Luft; doch 
iſt eine heftige Bewegung, ſo wie eine ſtarke An⸗ 
ſtrengung der Geiſteskraͤfte kurz vor oder nach dem Ef 
ſen, ſchaͤdlich. e 

Man ſollte eigentlich eſſen, wenn man hungrig iſt; 
allein dieß erlauben die Umſtaͤnde nicht immer. Zu haͤu⸗ 
figes Eſſen ift fo nachtheilig, wie ein zu ſeltenes. Ein 
Erwachſener muß täglich drei-, ein Kind viermal effen. 
Das Abendeſſen muß beſonders maͤßig und nicht zu kurz 
vor dem Schlafe geſchehen. „W 

Das Trinken iſt zur Erhaltung des Koͤrpers und 
zur Erhaltung der Geſundheit eben ſo nothwendig, wie 
das Eſſen. Ohne daſſelbe wuͤrden die Speiſen nicht ge⸗ 
hoͤrig aufgeloͤſ't, gemiſcht und verdauet werden; die 
Saͤfte wuͤrden zum nothwendigen Umlaufe nicht fluͤſſig 
genug ſein; alle Abſonderungen des Koͤrpes wuͤrden 
ſchlecht von Statten gehen, und eine Menge ſcharfer 
und ſalziger Theile, die durch den Urin fortgehen, wuͤr⸗ 
den im Koͤrper bleiben. Zu wenig Trinken macht 
daher die Saͤfte zu dick und zu ſcharf, verhindert die 
noͤthigen Abſonderungen und Ausleerungen und erregt 
Fieber. Zu vieles Trinken ift auch, ohne Ruͤckſicht 
auf die Beſchaffenheit des Getraͤnkes, der Geſundheit 
nicht zuträglich, vorzüglich wenn es waͤhrend des Eſ⸗ 
ſens, oder vor vollendeter Verdauung geſchieht. 


Das dem Menſchen uͤberhaupt angemeſſenſte, und 


jungen Leuten nur allein voͤllig dienliche Getraͤnk, iſt 

das reine friſche Quellwaſſer. Es loͤſcht den Durſt, 
vermiſcht ſich gehoͤrig mit den Speiſen und Saͤften, rei⸗ 
nigt das Blut, ſtaͤrkt den Magen, widerſteht der Faͤul⸗ 
niß, und macht uns ruhig, heiter und froh. Es ent⸗ 


haͤlt zwar keine nahrhaften Theile, aber deren bedarf 


es zu ſeiner Beſtimmung als Getraͤnk auch nicht. Gu⸗ 
tes Trinkwaſſer muß ganz klar und durchſichtig, ohne 

Farbe, Geruch und Geſchmaͤck fein, und man muß es 
kalt, nicht lau oder warm trinken. 


5 
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Alle gegohrenen Getraͤnke erhitzen mehr oder weni⸗ 
ger das Blut, und verſtaͤrken ſeinen Umlauf und An⸗ 
trieb nach dem Kopfe. Junge Leute und beſonders Kin⸗ 
der follten fie, gar nicht trinken. Ein gut ausgegohres 
nes dünnes Bier ift unter ihnen noch das zutraͤglichſte, 
weil es, beſonders bei trockener Sommerhitze, wegen 


| feiner eleimigen Zheile, den Duft befer löfge, ale 


Waſſer. 
Ein guter Wein, maͤßig genoſſen, befoͤrdert 
die Verdauung, verftärft die Eßluſt und den Umlauf 


des Blutes, erheitert die Seele und wiſterſteht der 


Faͤulniß; junge Leute aber beduͤrfen deſſelben in keiner 


HBinſicht, und thun immer beſſer, ſich deſſen ganz zu 


enthalten. Die ſchlechten Weine ſind ſchaͤdlich. 


107) Der Branntwein ift das ſchaͤdlichſte Ge: 


tränk unter allen, und für junge Leute ein 
wahres Gift, weil er die noch zarten Faſern verhaͤr⸗ 
tet, die Verdauung verhindert, das Blut ganz unnas 
tuͤrlich erhitzt, die gefaͤhrlichſten Krankheiten veranlaßt, 


und den Menſchen dumm macht. Wie nachtheilig der 


Genuß deſſelben iſt, ſieht man ſchon daraus, daß der, 
welcher viel davon genießt, alle Beſinnung verliert, und 
fo kraftlos und ſchwerfaͤllig wird, daß er nicht mehr 


auf den Fuͤßen ſtehen kann. Der Anblick eines Betrun⸗ 


kenen iſt ekelhaft und ſchrecklich, und die Folgen dieſer 


Ausſchweifungen find für Geiſt und Körper gleich vers 
derblich. Wer ſich betrinkt, erniedrigt ſich zum Viehe; 


denn er wird vernunftlos, wie dieſes es iſt. — Was 
das Schlimmſte bei dieſen Ausſchweifungen iſt, iſt, daß 
ſich der Menſch leicht und ſo ſehr an dieſelben gewoͤhnt, 


daß Nichts ihn von denſelben zuruͤckhalten kann. Ge⸗ 


woͤhnlich verlieren die Saͤufer alle Eßluſt, ihr Koͤrper 
dunſtet auf, und es entſtehen Bluthuſten, Lungenſucht, 
Waſſerſucht und andere Übel. Auch die Kräfte des Gei⸗ 


ſtes werden durch Trunkenheit ſehr geſchwaͤcht. 
WMachtmeister hatte durch eine Heirath eine 


Schenke erhalten, Da er täglich mit Bier- und 
Branntweinschenken zu thun hatte, so gewöhnte 
er sich, durch Mülsiggang verführt, allmählich an 
das Saufen; und da er auf die Bitten und Vorstel- 


— 
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jungen seiner rechtschaffenen Frau und seines Ben 
ders nicht hören wollte, so kam er endlich i in die- 
sem Laster so weit, dafs man ihn selten nüchtern 
fand. Durch niedrige Possen machte er sich bei 
seinen Gästen lächerlich und verächtlich, se dafs 
sie beständig ihren Spott mit ihm trieben. Eine 
Zeit lang schien er sich bei dieser schändlichen Le- 
bensart recht wohl zu befinden; denn die viele 


Hitze vom Branntwein hatte ihn aufgedunsen; aber 
‚nach und nach ward sein Verstand schwächer, und 
eines Tages zeigten sich auf einmal Spuren von 


Wahnsinn. Er sprang nämlich plötzlich von sei- 
nem Stuhle auf, nahm Krüge und Gläser, und warf 
sie aus dem e ee holte seine Flinte, und wollte 
einen seiner Gäste erschielsen. Man ‚bemächtigte | 
sich zwar sogleich seiner, und brachte ihn in Ver- 
wabrung; aber sein ‚Verstand, kam nicht wieder. 
Er blieb wahnsinnig, und war durch, kein Mittel 
zu retten; denn sein Körper war zu sehr ge- 
schwächt, und sein Blut gänzlich verdorben Zu- 
weilen kam er. zur Besinnung, und dann beweinte 


er seinen unglücklichen Zustand, klagte sich selbst 
an, und bat Alle, die um ihn waren, -sich durch s 


sein trauriges Schicksal warnen zu lassen, Er starb 
im Wahnsinne. | 
Es ift unvernünftig, Kindern Branntwein zu ge⸗ 

ben. Daß er, nuͤchtern genoſſen, die Wuͤrmer abtrei⸗ 
be, iſt Irrthum, eben ſo wie, daß er, mit Pfeffer ver⸗ 
miſcht, das Fieber vertreibe. In ſtrenger Kälte muß 
man zu ſeiner Erwaͤrmung auf Reiſen nie Branntwein 
trinken; denn dieſer macht die Menſchen ſo müde, Rab: 
fie einfotafen und erfrieren. 2 

Taͤglich und in großem Maße 1 0 name | 
Getraͤnke ſind ſchaͤdlich, weil fie den ganzen Körper 4 
erſchlaffen und die Verdauung ſchwaͤchen; und je juͤnger 


und ſchwaͤchlicher der Menſch iſt, defto ſchͤͤdlicher find 


fie ihm. Der Thee iſt uͤberdieß ſchaͤdlich, weil er die 
Nerven zu ſtark angreift; und der Kaffee verurſacht 

Wallungen des Bluts, Zittern der Glieder, Schwaͤche 
und allerlei böfe Zufälle. Er Fe ohne 985 zu un | 


— 
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ren, und löſcht den Durſt, ohne die Beſtimmung des 
Getraͤnks hinlaͤnglich zu erfüllen. Er ſchadet denen, 


welche eine Sitz⸗ Lebensart führen und ſchon ſchwaͤchlich 


und empfindlich ſind, alſo gerade denen, welche ihn am 


phaͤufigſten trinken, am meiſten. Es wäre in jeder Hin⸗ 
ſicht gut, dieſes wirklich ſchaͤdliche Getraͤnk, für wel⸗ 


ches ſo vieles Geld aus unſerm Vaterlande geht, gaͤnz⸗ 
lich zu verbannen. — 

Nach einer Erhitzung, ſie ruͤhre aus Koͤrper⸗, oder 
Gemüͤthsbewegungen her, kalt zu trinken, iſt ſehr ſchaͤd⸗ 


lich und oft toͤdtlich. Durch die Hitze find die Gefäße 


zu ſehr ausgedehnt und erweitert; die Kaͤlte zieht ſie 
ploͤtzlich zuſammen, macht Stockungen der Saͤfte, und 
kann dadurch die Schwindſucht und den Tod verurfas 
chen. — Nach einer geſchehenen Übereilung dieſer Art 
muß man ſich ſchnell und ſtark bewegen, oder viel war⸗ 


7 wis Wert ‚genießen, 


Von der Luft. 


Die Luft iſt das eigentliche Element, in ld 
wir . Durch das Eins und Ausathmen derſelben 
werden die Lungen ausgedehnt und der Umlauf des Blu⸗ 
tes befoͤrdert. Sie dringt mit allen Speiſen und Ge⸗ 
traͤnken in das Innere des Koͤrpers, und wirkt ſehr ver⸗ 
ſchieden auf uns. Die äußere freie Luft koͤnnen wir 
nicht verändern ⸗ wir muͤſſen ſie nehmen, wie Klima 
und Jahreszeit ſie geben; aber die in unſern Wohnun⸗ 
gen und in gewiſſe Bezirke eingeſchloſſene Luft koͤnnen 
wir auf mancherlei Art veraͤndern, z. B. verunreinigen 


oder erwärmen, Je reiner die Luft iſt, deſto wohlthäͤ⸗ 


tiger iſt ſie fuͤr unſere Geſundheit. Wie wohl iſt uns, 


wenn wir, nachdem wir den Winter hindurch in der 


dunſtigen Stube zugebracht haben, wieder im Freien 
die reine milde Luft des Fruͤhlings einathmen fonnen! 


— Am ſchaͤdlichſten wird die Luft verunreinigt durch 


die Aus duͤnſtungen faulender und verweſender Körper 
und ſtehender Waſſer, durch Kohlendampf und ähnliche 


Duͤnſte, ſelbſt durch die Ausduͤnſtungen der Menſchen 


und Thiere. Die Zimmer muͤſſen daher hoch und ges 
* ſein; es muß in ihnen Nichts, was Ra eis 
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nen Dunſt von ſich giebt, geduldet werden, und die 

Fenſter muͤſſen Winter und Sommer in Wohn⸗ und 
Schlafzimmern taͤglich einige Stunden geoͤffnet werden. 
Schlafzimmer muͤſſen nicht geheizt, oder gar mit duf⸗ 
tenden Blumen und Straͤuchen, oder neu angeſtriche⸗ 
nen Geraͤthſchaften verſehen ſein; auch duͤrfen nie zu 
viele Menſchen in einem Zimmer ſchlafen. Um geſund 
u bleiben, muß man ſich ſo viel wie moͤglich in der 
Feen Luft aufhalten, und dieß beſonders am Tage und 
des Morgens. Die Abendluft iſt weniger zutraͤglich, 
Daher es auch in dieſer Hinſicht heilſam iſt, früh zu 
Bette zu gehen und fruͤh wieder aufzuſtehen. Es iſt 
gut, wenn man in Stuben und Kammern zuweilen 
durch Offnung der Thuͤren und Fenſter Zugluft 
macht, nur darf ſie den Koͤrper ſchwaͤchlicher oder er⸗ 
hitzter Perſonen nicht unmittelbar treffen. Eine große 
Waͤrme der Luft ſchwaͤcht den Koͤrper, und gegen die 
brennende Sonnenhitze muß man jederzeit den Kopf be⸗ 
decken. Eine maͤßige Kaͤlte iſt fuͤr die Geſundheit ſehr 
wohlthaͤtig. Der ploͤtzliche Übergang aus einer großen 
Kaͤlte in eine große Hitze und umgekehrt iſt, wenn der 
Koͤrper nicht ganz beſonders dazu gewoͤhnt und ſehr 
ſtark iſt, ſehr nachtheilig. Die feuchte Luft, ſei ſie 
warm oder kalt, wird der Gefundheit leicht nachthei⸗ 
lig; daher man bei ſolcher Witterung beſonders auf 
feiner Hut fein und ſich vorzüglich viel Bewegung ma⸗ 


chen muß. um 2 7 

Beſonders ſchaͤdlich iſt der Dunft von friſcher Waͤ⸗ 
ſche und beim Plaͤtten. In Krankenſtuben muͤſſen die 
Fenſter oft, doch ſo geoͤffnet werden, daß die eindrin⸗ 


gende Luft nicht unmittelbar den Kranken trifft. Man | 


verbeffert auch dadurch die Luft, daß man Eſſig auf 
ein gluͤhendes Eiſen gießt, oder im Winter auf dem 
Ofen in einer offenen Schale verdunſten laͤßt. 0 

Eine arme Frau, welche nur eine Stube hatte, 

in welcher sie wohnte und schlief, wurde eines 
Morgens todt im Bette gefunden. Sie hatte an ih- 
rem Ofen, der in der Stube geheizt wurde, die 
Zugröhre verschlossen, damit die Wärme nicht 


inausg en möchte, ai war von dem Dampfe der 
Ofen befindlichen Köhlen erstickt. 


2 * Sitzen uͤber Kohlentoͤpfen ift höͤchſt ſcödlich. 


Von den Ausfuhrungen. 
Die Natur ſchafft auf mehren Wegen alles Über: 


| Pe Schädliche aus dem Koͤrper fort, und es 


leuchtet ein, daß jede Unordnung und Hemmung dieſer 


Abſonderungen dem Körper ſehr nachtheilig fein muͤſſe. 
Man muß daher die Abführung der Unreinigkeiten aus 
3 at rper nie verhindern, ſondern, wenn fie nicht re⸗ 


ßig erfolgt, beſonders durch Bewegung in freier 

t, zu befoͤrdern ſuchen. Die Zuruͤckhaltung des Urins 
fein ſehr gefährlich, ja ſogleich tödtlich werden. Der 
Koͤrper duͤnſtet in 24 Stunden mehre Pfunde unnuͤtzer 
und ſchaͤdlicher Saͤfte aus. Die Unterdruͤckung dieſer 
Ausdünftung muß alfo natürlich das Blut verderben, da 
nun jene ſchaͤdlichen Theile in demſelben zuruͤckbleiben. 
Maͤßigkeit, Bewegung in trockener, reiner Luft, Rei⸗ 
ben, und beſonders die Befoͤrderung der Reinheit der 
Haut und ihrer Öffnungen durch Waſchen und Baden, 
tragen viel zur Beförderung derſelben bei. Kalte Spei⸗ 
fen und Getraͤnke befördern die Ausduͤnſtung auf die 
Dauer, indem ſie den Koͤrper ſtaͤrken und ſeine natuͤr⸗ 
liche Waͤrme vermehren; warme Speiſen und Getraͤnke 
befoͤrdern ſie zwar anfänglich, vermindern fie aber 
nachher. Eine zu ſtarke Ausduͤnſtung ift fehädlich und 
ſchwaͤcht den Körper; beſonders gefährlich aber ift das 


ploͤtzliche Zuruͤcktreten des Schweißes. Da der Spei⸗ 
chel zur Verdauung der Speiſen ſehr noͤthig iſt, ſo muß 


man ihn nicht unnuͤtz auswerfen, und Alles vermeiden, 
wodurch, außer beim Eſſen, eine Abſonderung 9 
u bewirkt 92 855 5. B. das . 


Von der Bewegung. 


—— Die Heseg ung iſt zur Erhaltung d ai en 
heit durchaus unentbehrlich; denn ohne dieſelbe wird 
der Blutumlauf traͤge und langſam, die Saͤfte ſtocken 


und verderben, die Verdauungskraft wird geſchwaͤcht, 


die Eßluſt vermindert, die feſten Theile werden ſchlaff, 
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und ſelbſt die Seele verliert ihre Heiterkeit und Thaͤtig⸗ 
keit. Die Koͤrperbewegungen, die wir uns machen, 
muͤſſen aber nicht zu ſtark ſein, nicht unſere Kraͤfte er⸗ 
ſchoͤpfen und uns in heftigen Schweiß bringen, ſonſt 
werden ſie ſchaͤdlich. Die beſte Zeit zur Bewegung iſt 
Morgens und Nachmittags, aber erſt nach geſchehener 
Verdauung. Das Gehen iſt die beſte Bewegung. Bei 
keiner Art der Witterung iſt die Bewegung ſo nothwen⸗ 
dig, als bei feuchter Kälte, weil bei derſelben die uns 
merkliche Ausduͤnſtung am geringſten und die Einſau⸗ 


gung der Haut am ſtaͤrkſten iſt. Bei einer heißen tro⸗ 4 


ckenen Luft iſt eine zu ſtarke Bewegung doppelt ſchaͤdlich. 
Vorzuͤglich noͤthig iſt die Bewegung für Linder und 
junge Leute. 

So wohlthaͤtig aber maͤßige Bewegung in freier 
Luft für die Geſundheit iſt, fo ſchaͤdlich wirkt jede über; 
triebene Anſtrengung bei der Bewegung. Anhaltendes 
Tanzen, beſonders in verdorbener Saalluft, unmaͤßiges 
Laufen, Reiten, Fechten, oder auch bis zum heftigſten 
Schweiß fortgeſetztes Arbeiten in heißen Sommertagen 
erhitzt das Blut, verſchwendet die Kraͤfte, verleitet zum 
unmäßigen Trinken, ſtoͤrt die Verdauung und den ruhi⸗ 
gen Schlaf, das beſte Mittel die Kräfte zu erhalten. N 
Jaͤhrlich ſieht man Leichen von Juͤnglingen und Maͤdchen 

als Opfer der Tanzwuth auf den Gottesacker tragen, 
ohne daß dadurch der Inssubliige leich e e oder 
gebeſſert wird. — 


Vom Schlafen und WA, 77 

Der Schlaf iſt zur Erhaltung des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers unentbehrlich, und daher ſchadet es der Geſund⸗ 
heit, wenn man ſich demſelben gewaltſam entzieht und 
zu wenig ſchlaͤft. Aber auch das zu viele und zu lange 
Schlafen iſt ſchaͤdlich und entkraͤftet den Koͤrper. Ob⸗ 
gleich der eine Menſch nach ſeiner Koͤrperbeſchaffenheit 
a Lebensart mehr Schlaf noͤthig hat, als der andere: 
fo ift doch für einen Erwachſenen und Gefunden ein ſechs 

bis ſieben Stunden langer Schlaf hinreichend. Knaben 

und junge Maͤdchen muͤſſen 8 bis 9 Stunden ſchlafen, um 
die volle Reife MR 40 a erreichen. um 


ö 
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ruhig zu ſchlafen, eſſe man nicht kurz vor dem Schlafe, 
genieße keine hitzigen Getraͤnke, arbeite am Tage flei⸗ 
ßig, und ſorge fuͤr ein gutes Gewiſſen. Es kommt viel 
darauf an, daß wir ruhig ſchlafen; denn nur der ruhi⸗ 


ge Schlaf ſtaͤrkt. Die beſte Zeit zum Schlafen iſt offen⸗ 


bar die Nacht, wie dieß ſchon die Dunkelheit und feuch⸗ 
te ungeſunde Nachtluft ſchließen laͤßt. 


Das Schlafzimmer darf nicht klein, niedrig, feucht 
oder warm ſein; in der Wohnſtube zu ſchlafen, iſt das 
her wegen der in derſelben befindlichen Duͤnſte nicht zu⸗ 
traͤglich. Am Tage muß die Luft durch das Offnen der 
Fenſter wieder gereinigt werden; auch muß uͤberhaupt 
die groͤßte Reinlichkeit herrſchen. Nie duͤrfen ſtark rie⸗ 
chende Dinge, als Blumen u. d. gl. im Schlafzimmer 


geduldet werden; auch entferne man alle Nachtlichter. 


Unter zugezogenen Bettvorhaͤngen zu ſchlafen, iſt fuͤr 


llaſſe ſich lieber ein Strohlager machen. | 1 
Das Beiſammenſchlafen in Einem Bette iſt fuͤr die 


die Geſundheit ſehr nachtheilig. Die Gewohnheit, un⸗ 
ter Federbetten zu ſchlafen, iſt aus mehren Gruͤnden 
nicht gut. Die beſten Bette find die, welche aus mit 
Pferdehaaren geftopften Unterbetten mit Kopfkiſſen bes 
ſtehen, und eine baumwollene oder wollene durchnaͤhete 
Decke haben. Iſt man einmal gewohnt, in Federbet⸗ 


ten zu ſchlafen, ſo muͤſſen dieſe ſehr oft im Sonnenſchein 


geklopft und rein überzogen werden. In fremden Bet: 
ten zu ſchlafen, beſonders wenn ſie nicht rein uͤberzogen 
ſind, iſt immer gefaͤhrlich, weil man leicht durch dieſel⸗ 
ben angeſteckt werden kann. — In Wirthshaͤuſern lege 
man ſich nie anders als unausgekleidet aufs Bette, oder 


Geſundheit immer nachtheilig, und muß, wo es irgend 


moͤglich iſt, ganz vermieden werden. Bei kranken Per⸗ 


ſonen in einem und demſelben Bette zu ſchlafen, iſt 
ſtrafbare Sorgloſigkeit fuͤr ſeine Geſundheit; nicht ein⸗ 
mal in Einem Zimmer darf man immer mit ihnen ſchla⸗ 
fen und muß deßhalb der Arzt um Rath gefragt werden. 
Betten, in welchen Kranke gelegen haben, oder 


Menſchen geſtorben ſind, muͤſſen, ehe man ſie wieder 


gebraucht, ausgekocht und gewaſchen werden. War 
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die ER ſehr bösartig, ſo muß man 775 Betten „ 
verbrennen, no gi vergraben. 


Kleidung, 


Der Körper muß in unfern Gegenden bellen 
aber die Kleidung darf nicht eng fein und den Körper 
oder einzelne Theile preſſen, weil ſie ſonſt die Bewegung 
und den Blutumlauf hindert. Beſonders ſchaͤdlich iſt 
das Einpreſſen des Unterleibes und jede enge Kleidung 
für Kinder, auch das Feſtbinden der Kniebaͤnder. Fiſch⸗ 
beinerne oder andere ſteife Schnuͤrleiber, enge Mieder 
und Corſette ſind ſehr nachtheilig, und verunſtalten, ſo 
wie die ſpitzen und engen Schuhe. 


Die Kleidung muß uͤberdieß, besonders! in der Ju⸗ 
gend, nicht zu dick und warm ſein. Durch eine zu war⸗ 
me und dicke Kleidung wird der Körper geſchwaͤcht und 
entkraͤftet, weil fie den Einfluß der ſtaͤrkenden Luft auf 
den Koͤrper und die Einſaugung der Haut vermindert, 
die Ausdünftung dagegen zu ſehr vermehrt und zu Erz 
fältungen und allen davon herruͤhrenden Ubeln geneigt 
macht. Beſonders muͤſſen Kopf, Hals und Bruſt nur 
leicht bedeckt ſein. Die warmen wollenen und die Pelz⸗ 
muͤtzen und die dicken Halstuͤcher ſind, beſonders fuͤr 
Kinder, höchft ſchaͤdlich. Der Unterleib und die Fuͤße 

muͤſſen am waͤrmſten gehalten werden. Beſonders 
ſchaͤdlich iſt in unſerer Gegend, wo heiße und fehr fühle 
Tage oft wechſeln, ja oft der Abend eines ſehr heißen 
Tages ſehr kuͤhl wird, die ſehr leichte Sommerkleidung. 
Man ſollte wenigſtens, ſobald ein irgend kuͤhler Tag | 
kommt, fie mit einer waͤrmern vertauſchen. 


Sehr gefaͤhrlich iſt es, alte Kleidungsſtuͤcke zu kau⸗ 
fen und anzuziehen; denn durch dieſelben koͤnnen wir 
leicht mit gefaͤhrlichen Krankheiten angeſteckt werden. 
Hoͤchſt gefährlich und anſteckend iſt vorzuͤglich der Ge: 
brauch der Bette, worin Schwindſuͤchtige und Lungen⸗ 
ſuͤchtige krank gelegen, und das Tragen der Kleidungs⸗ 

ſtuͤcke derſelben. Schon mancher geſunde Menſch kaufte 
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mit einem ſolchen Kleidungsſtuͤcke ſich eine immer dau⸗ 


ernde Siechheit, ſchreckliche Krankheiten und Tod! 


Wohnung. 


Wenn eine Wohnung geſund ſein ſoll, ſo muß ſie 
trocken, hell und nicht dumpfig ſein. In feuchten, 
J und dumpfigen Stuben und Kammern werden 

die Menſchen ungeſund und ſchwach, gichtiſch und kraͤnk⸗ 
lich, ja wohl dumm und mißmuthig. Beſonders ſor ge 


man für einen trockenen Fußboden, fuͤr eine friſche Luft, 


und durch oͤfteres Kehren, Abwiſchen und Weißen fuͤr 


Reinlichkeit. Im Winter vermeide man ein zu ſtarkes 


Heizen der Wohnſtuben, und ftelle ſich be ſonders nie 
mit dem Ruͤcken gegen den Ofen. Die Schlafzimmer 
dürfen gar nicht geheizt werden. In Stuben, welche 
geſcheuert, und noch nicht wieder ganz trocken ſind, 
muß man f ich nicht aufhalten, am wenigſten ſchlafen. 


Baden. 


Die Unreinlichkeit iſt, wie ſchon erwähnt ift, 
Din Grund vieler Krankheiten; und ſchon deshalb ift 
nicht nur ein oͤfteres Waſchen der Haͤnde, des Geſichts 
und der Füße, ſondern felbft das Baden des ganzen Koͤr⸗ 
pers ſehr zutraͤglich. Beſonders ſtaͤrkend iſt das kalte 


Badz; doch darf das Waſſer nicht viel fälter fein, als der 


Körper iſt. Es iſt eine ausgemachte Wahrheit, daß ſeit 


der Zeit, wo das Baden in Fluͤſſen bei uns ſo gewoͤhnlich 


geworden iſt, es weit mehr ungeſunde Menſchen giebt, 
was indeſſen nur beweiſet, daß beim Baden nicht immer 
die noͤthige Vorſicht angewendet wird. Wer ſich ohne 
Gefahr und mit Nutzen baden will, muß durchaus 

1) die Stellen kennen, wo er badet, und gewiß wiſ⸗ 
ſen, daß daſelbſt keine Gefahr zu ertrinken iſt; | 

2) ganz gefund und wohl fein, weil das kalte 
Bad, wenn ſchon eine Krankheit unterweges iſt, leicht | 
gefährlich und toͤdtlich werden kann. 

3) Er darf durchaus nicht erhitzt ſein. | 

4) Er darf nicht kurz nach dem Eſſen, oder nach dem 
Aufſtehen, aus Federbetten ee „ baden. | 


160 | II. Geſundheitslehre. 
8) Er muß ſich, ehe er ins Bad geht, Kopf und 


= 


Bruſt waſchen, und dann ſchnell mit dem ganzen Kor⸗ 


per untertauchen. 4 
6) Er muß ſich im Bade viel bewegen. 


7) Er muß nicht zu lange im Bade bleiben, und | 


wenn er aus dem Waſſer ſteigt, fi 
8) ſchnell abtrocknen, ankleiden 


ßige Bewegung machen. 
Warme Baͤder und Fußbaͤder, welche bei Anhaͤu⸗ 


fung des Blutes im Kopfe und in der Bruſt ſehr heilſam 
ſind, muͤſſen durchaus in einem hinlaͤnglich warmen 
Zimmer genommen werden, ſonſt werden fie ſchdlich. 
Foußbaͤder nimmt man am beſten Abends vor dem Schla⸗ 


fengehen, warme Bäder für den ganzen Körper am bes 


ſten in den Vormittagsſtunden; und es ift rathſam, 
ſich nach dem Gebrauch derſelben auf einige Zeit ins 


Bett zu legen. * 
Lebensordnung, Gewohnheit. 


Gewohnheit, pflegt man zu ſagen, ift die ande- 
re Natur, und wirklich iſt oft ihre Gewalt ſtaͤrker, als 


die Natur ſelbſt. Man kann ſich an Vieles, ja faſt an 
Alles gewoͤhnen; aber deßhalb iſt es doch nicht gut und 


rathſam, ſich an Alles zu gewoͤhnen. Aus freien Stüs 


rung des Lebens bei; doch muß man nicht ein 10 
5 f ee ieſer 


cken muß man ſich an Nichts gewoͤhnen, was offenbar 


der Natur zuwider und nachtheilig iſt; und auch in 


glleichguͤltigen Dingen muß man keine zu beftimmte Bes 


wohnheit annehmen, weil Umſtaͤnde eintreten können, 
welche uns davon abzugehen noͤthigen, welches uns 
dann ſchaͤdlich, wenigſtens unangenehm und beſchwer⸗ 
lich wird. Was in deiner Lage unvermeidlich iſt, daran 
mußt du dich gewoͤhnen, z. B. an Wind und Wetter, 


an eine mit Sitzen verbundene Lebensart, an ftarfe Ge: 


ruͤche u. dgl.; aber dieß muß nach und nach, und mit 

aller Vorſicht geſchehen. 5 55 
Lebensordnung, d. h. eine gewiſſe Regelmaͤ⸗ 

ßigkeit in der ganzen Lebensweiſe, im Eſſen, Trinken, 


Schlafen, Wachen, Arbeiten, Erholen u. f. w. trägt. 


viel zur Erhaltung der Geſundheit und der Verlänger 


1 


und ſich eine mäs 
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dieser Odnung werden, fo daß man, wenn man eins 
mal von ihr abzuweichen genoͤthigt iſt, gleich krank, 
oder doch zu allen Geſchaͤften unaufgelegt wird. 
Sorge fuͤr einzelne Theile des Körpers. 


Ge wiſſe Theile unſers Körpers erfordern eine bes 


ſondere Sorgfalt und Pflege. Zu dieſen gehoͤren insbe⸗ 
ſondere unſere Sinneswerkzeuge. Den Augen ſchadet 
beſonders blendendes, ungleiches und ſchnell abwech⸗ 
ſelndes Licht. Der häufige Anblick einer weißen, von 


der Sonne . Mauer, das Leſen im Sonnen⸗ 


ſchein und in der Daͤmmerung iſt ſehr nachtheilig. Man 
muß die Gegenſtaͤnde, auf welche man ſieht, z. B. das 
Buch beim Leſen, nicht zu nahe vor die Augen, auch 
nicht ſchlef oder ſeitwaͤrts halten. Staub, Rauch und 


| : feuchte Dünfte ſchaden ebenfalls den Augen, wenn man 


lange in ihnen verweilt. Des Morgens muß man die 
Augen mit reinem Falten Waſſer waſ chen. 

Dem Gehoͤr ſchadet jeder zu ſtarke Schall oder 
Knall, verdorbene Luft, zu warme Muͤtzen, welche die 
Ohren bedecken, Staub und Unreinlichkeit in den Ge⸗ 
hoͤrwerkzeugen. Eine gefaͤhrliche Gewohnheit iſt es, auf 
der Erde liegend zu ſchlafen, weil ungeachtet des Oh⸗ 


renſchmalzes doch zuweilen Inſecten in die Ohren krie⸗ 


chen, und Taubheit und andere ſchreckliche Zufaͤlle er⸗ 
regen koͤnnen. Kr RE 53 
Dem Geſchmack ſchadet der Genuß zu ſcharfer 


e 


durch der Krebs entstehen kann. Das Tabacksſchnupfen 
ſtumpft die Geruchsnerden ob. 
Wir konnen und ſollen unſere Sinnes werkzeuge 


nicht nur durch Vorſicht und durch eine ordentliche Ler 
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bensweiſe, durch Vermeidung aller Ausſchweifungen 


und aller Unmaͤßigkeit gefund erhalten, ſondern fie auch 
durch fleißige Übung ſtaͤrken und verfeinern. 
Aiuch die Zaͤhne gehören zu denjenigen Theilen 
unſeres Koͤrpers, welche unſere groͤßte Sorgfalt erfor⸗ 
dern. Wiſſet ihr noch, wozu ſie dienen, und koͤnnet 
ihr noch ihre Theile nennen? — * 
ſich huͤtet, zu heiße, zu kalte und zu ſcharfe Se 
daran zu bringen. Dadurch ſpringt die Glaſur ab, 
und dann gerathen fie leicht in Fäulniß. Ganz beſon⸗ 


ders ſchaͤdlich iſt es, wenn man mitten im Eſſen wars 
mer Speiſen kalte Getraͤnke trinkt. Man muß, wenn 


warten, ehe man trinkt, und einige Rs Brod 


man während des Eſſens trinken will, erſt einige Zeit 


Der Mund muß fleißig mit lauem Waſſer ausgeſpühlt 


werden, beſonders des Morgens, Abends, und nach 


dem Eſſen, damit ſich keine Unreinigkeiten an die Aug 


Sie werden gut und geſund erhalten, wenn man | 


ne ſetzen. Metallene Zahnſtocher find ſchaͤdlich, und 


ſtatt der Zahnbuͤrſten nehme man lieber den Finger. 


Auch das Tabacksrauchen, das Aufbeißen der Ruͤſſe 
oder REN nachtheilig. 


as beſte Mittel, ſelbſt ſchlechte Zähne zu verbeſ⸗ 


ſern, iſt Reinlichkeit, friſche Luft und reines Waſſer. 
Die meiſten Zahnpulver greifen Zahn und Zahnfleiſch 
an. Die Zahnſchmerzen ſind ſehr empfindlich, und 
bringen diejenigen, welche daran leiden muͤſſen, 


oft zu dem Entſchluſſe, ſich die kranken Zähne auszie⸗ 
hen zu laſſen. Zuweilen iſt dieß allerdings das Beſte; 


doch ſollte man vorher andere Mittel verſuchen. Das 
Ausziehen der Zähne muß mit Vorſicht und Geſchick⸗ 


lichkeit geſchehen, weil man ſonſt große Übel, Fiſtel⸗ 


ſchaͤden und dergleichen, anrichten kann. Oft rühren 
die Zahnſchmerzen auch von einem verdorbenen Magen, 
von Vollbluͤtigkeit, oder Rheumatismus her, wo man 


dann einen Arzt wegen der dagegen anzuwendenden 


Mittel um Rath fragen muß. 
Seelenwirkungen. 


1 


1 Auch die Seelenwirkungen haben, wie die Erfah; 


I 


Nuͤchtern, d. h. ohne Etwas gegeflen 
man nicht bei einem Kranken ſein, noch weniger aber 
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rung deutlich lehrt, einen Einfluß auf den Körper. Wird 
nicht durch langes Nachdenken auch der Körper erſchoͤpft? 
Verzehren nicht Gram und ſtarke Sehnſucht ſichtbar die 
Kräfte des Körpers? Hält nicht die Scham das Blut 
in den aͤußern Theilen des Körpers, beſonders im Ans 
geſicht, zuruͤck? Koͤnnen nicht Zorn und Schreck die ge⸗ 
faͤhrlichſten Zufälle, ja ſelbſt den Tod bewirken? 

Die Sorge fuͤr unſere Geſundheit ſchon fordert uns | 
alſo auf, alle unſere Leidenſchaften und Affecten zu maͤ⸗ 
here und uns in der ſo noͤthigen Kunſt der Selbſtbe⸗ 

erſchung zu üben. Alle heftigen Gemuͤthsbewegun⸗ 
en, beſonders alle unangenehmen, fo wie alle zu gro⸗ 
en und anhaltenden Geiſtesanſtrengungen, ſchaden der 
Geſundheit, und muͤſſen daher vermieden werden. Ihr 
555 hieraus zugleich, wie unrecht und thoͤricht ihr 
ndelt, wenn ihr Andere fürchten macht, ihnen 
Schreck oder Arger verurſacht. Eine heitere Gemuͤths⸗ 
ſtimmung und eine maͤßige Anfiwengung. der Geiſtes⸗ 
kraͤfte befoͤrdern die Geſundheit. 


Verhütung der Krankheiten. 


Um uns vor Krankheiten zu bewahren, iſt es hoͤchſt 
noͤthig, daß wir vorſichtig find, d. h. uns dazu gewoͤh⸗ 
nen, bei allen unſern Handlungen auf jede moͤgliche Ge⸗ 
fahr zu achten, und ſie zu vermeiden zu ſuchen. Sehr 
viele Krankheiten ſind Folgen der Unvorſichtigkeit. Der 
Vorſichtige beobachtet alle in den vorhergehenden Ab⸗ 
ſchnitten gegebenen Regeln, und prüft ſtets, wie Si⸗ 
rach ſagt, was ſeinem Leibe geſund iſt. Man muß nicht 
ohne Noth ſich in Krankenſtuben aufhalten, und dieß 
beſonders dann nicht, wenn die Krankheiten anſteckend 
ſind. Die meiſten anſteckenden Krankheiten ſtecken durch 
Beruͤhrung des Kranken, oder ſolcher Theile, die von 
dem Kranken herkommen, und durch die Luft an, wel⸗ 
che die Ausduͤnſtungen des Kranken aufgenommen hat. 

n zu haben, muß 


in der Krankenſtube eſſen oder trinken. Auch die Kraͤtze 


iſt eine ſolche anſteckende Krankheit. Man bekommt ſie, 
wenn man einen en fein Zeug oder Etwas: ber 
11 * 
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45 
rührt, was er in Händen gehabt hat. Sich bei 
Kraͤtze mit Schwefelſalben zu came f 
faͤhrlich, fo wie auch Bleiſalben und Pulder be 
ſchlaͤgen anderer Art, beſonders Kopfal sſchlaͤgen, nie 


Viele Krankheiten entſtehen aus einem unvorſic 
u Verhalten be 13 ee Kan.) 
BR 
Erhitzungen und Erköltungen. DE 5 
Um dieſelben zu vermeiden, merke und beobachte 
man n folgende Regel: „5 
Wenn man durch heftige Snfcengung de Sirene 
ſehr erhitzt iſt, fo darf man uk: N 
1) nicht auf einmal ſich ſtill Hinfeen eder Hinfage en, 
ſondern muß in einer mäßigen Bewegung bleiben, um 
ſich fo allmählich wieder abzuͤkuͤhlen. . 
2) Am wenigſten darf man ſich auf de Yltn ten ed. 
boden und ins Gras fegen oder legen, o ar daſelbſt 
einſchlafen. Laͤhmung der Glieder, Gicht, Sch ind? 
ſucht und andere Übel koͤnnen die Folgen a rg | 
Überhaupt ift das Sitzen und Liegen, ja ſelbſt | 
Stehen auf Einem Flecke der Erde, beſonders im de 
jahre, wo die Erde noch feucht if und ſtark a 
ſehr nachtheilig. 3 
3) Alte Falten Getränke ſind Gift, wenn man 
erhitzt iſt. Aber auch erhitzende Getränke, als 
Branntwein, Punſch, ja ſelbſt Kaffee, ſind ſchaͤdlich, | 
115 10 oft, in der Erhitzung senoffen, gefahr 
iche Übe 
4) Wir duͤrfen ua nicht der kalten Luft, dem Win⸗ 
de, oder der Zugluft ausſetzen und uns nicht e 
auskleiden; 5 
5) nicht kalt baden, und wenn terte Kleider di | 
Regen oder Schweiß durchnaͤßt find, nicht in dieſen Klei 3 
dern ſtill ſitzen oder ſtehen, ſondern, nachdem man ſich 
0 00 hat, andere trockene und warme e 4 
ziehen. „ 
Nachdem wir uns abgekuͤhlt, und, wo moͤglich, 
umgekleidet haben, dürfen wir unſern Durſt, jedoch nur 
langſam, ſtillen, indem e nur wenig trinken und das 
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ö Wenige erſt im Munde etwas verfchlagen faffen. Hat 


Jemand in der Erhitzung getrunken — was ſoll er dann 
er Ihr habt es ſchon in dieſem Buche gelefen. Beſſer 
ſt es indeſſen, man trinkt nicht; denn oft kann ſelbſt die 
ſtaͤrkſte nachherige Bewegung die Folgen, beſonders eines 
ſehr kalten und ſtarken Trunkes, nicht wieder aufheben. 
Wer ſich in feuchter kalter Witterung, oder im Win⸗ 
de erkaͤltet hat, bedecke ſich mit warmen Kleidern, bewe⸗ 
ge ſich ſtark, trinke einige Taſſen warmes Waſſer mit et: 
was Eſſig vermiſcht, oder auch einige Taſſen Fliederthee, 


und lege ſich ins Bette. 


Iſt der ganze Koͤrper, oder ſind einzelne Theile naß 
und kalt geworden, ſo behalte man ja die naſſen Kleider, 


Struͤmpfe, Schuhe, Hemde u. ſ. w. nicht an, ſondern 


ziehe ſie aus, reibe die Haut mit einem trockenen ie 


und ziehe andere trockene warme Kleider an. Wer dieß 
nicht thut, fest ſich der Gefahr aus, Gliederreißen, 


Gicht und Fluͤſſe zu bekommen. Überhaupt ſuche man die 


Haut von Kindheit an, durch einen häufigen Aufenthalt 
in der freien Luft, durch Waſchen und Baden abzuhaͤrten, 
u mache ſich fleißig koͤrperliche Bewegung. 

Von der Sommerkleidung habt ihr ſchon das Noͤ⸗ 


| thige t in dem e von der Kleidung geleſen. Wißt 


ihr es noch? 


Die Menſchen haben durch Beobachten und Nach⸗ 
9 ſchon viele, ſonſt unheilbare Krankheiten heilen 
und viele ganz entfernen, oder doch ihre zerſtoͤrende Kraft 
beſchraͤnken gelernt. Noch in dem vorigen Jahrhundeet, 
Er in den Jahren 1712 und 1713, herrſchte in Deutſch⸗ 

nd die Peſt, und ſie toͤdtete faſt den dritten Theil der 
Beenden, wohin fie kam. Jetzt kann ſich dieſes furcht⸗ 
hare Übel nicht mehr weit verbreiten, indem man die 

rter und Städte, wo die Peſt herrſcht, ſperrt und 
alle Verbindungen mit ihnen abbricht, Eine aͤhnliche 
Peſt waren bisher die Menſcheublattern, und ihr habt 
keinen Begriff davon, welche Verwuͤſtungen ſie angerich⸗ 
tet haben. In London, der Hauptſtadt von England, 
ſtarben in einem Jahrhundert 152,461 Menſchen an den 
Pocken. In Berlin farben in einem J. PR: 1077 Kin: 


\ 
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der an dieſer Krankheit, und man kann ſicher rechnen, 
daß von zehn Kindern immer eins an dieſer Krankheit 
ſtarb. Und wie ſchrecklich waren nicht die Folgen, die ſie 
zuruͤckließ! — Wie viele wurden durch fie entſtellt, ih⸗ 
res Geſichts und Gehoͤrs beraubt! ! 
O dankt Gott, liebe Kinder, der dem menſchlichen 
Verſtande die Kraft verliehen hat, Mittel gegen ſo ſchreck⸗ 
liche Übel zu finden, und freuet euch, daß in unſerm 
Lande weiſe Geſetze mit Ernſt dahin arbeiten, dieſes ges 


| 


fundene und hinlaͤnglich bewährte Mittel allgemein an? 
zuwenden! — Dieſes Mittel find „ 


K 


Wer ſein Kind nicht bei Zeiten mit dieſen Schutz⸗ 
blattern impfen läßt , kann leicht der Mörder def⸗ 
ſelben und der Moͤrder vieler anderer Men⸗ 
ſchen werden; denn wenn es ſelbſt, oder andere durch 
daſſelbe angeſteckte Kinder an den Menſchenblattern ſters? 
ben, fo iſt er Schuld an ihrem Tode. Überdieß aber 
darf in gut eingerichteten Staaten kein Kind in eine 
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Sghile, in die Lehre, zur Confirmation u. ſ. w. aufge⸗ 
nommen werden, wenn es nicht den Schein eines Arztes 


vorzeigen kann, daß es entweder die Menſchen⸗ 8 die 


Schutzblattern gehabt habe. 


Von See ben 


i Der Tod iſt die Trennung der Seele vom Koͤrper, 
und dieſe Trennung ſelbſt koͤnnen wir nicht ſehen. Nicht 


Jeder, der todt ſcheint, iſt wirklich todt, 
und es it daher große Borſicht noͤthig. 


Zu den Todtſcheinenden gehoͤren: Erhaͤngte, Ertrun⸗ 


fene, von Kohlen oder andern giftigen oder gaͤhrenden 


Daͤmpfen Erſtickte, Erfrorene, in ſchweren Ohnmach⸗ 


n Liegende u. ſ. w. 


Wer zuerſt einen ſolchen Ungluͤcklichen ſieht, der iſt 


| fein. Raͤchſter, und hat die Pflicht, ihn zu retten. 


Oft iſt zwar der Wille da, aber Keiner weiß, wie 
und durch welche Mittel er Huͤlfe ſchaffen ſoll; und daher 
kommt es oft, daß bei dem beſten Willen, durch die Un⸗ 
wiſſenheit der Rettenden, der, welcher noch hätte geret⸗ 


tet werden koͤnnen, erſt getoͤdtet wird. Die Rettungs⸗ 


mittel find, von zweierlei Art: 
Zuerſt ſolche, deren nuͤtzliche Anwendung nicht ſo 


leicht begreiflich zu machen iſt, oder gewiſſe Inſtrumente 


erfordert, und die daher am ſicherſten einem ordentlichen 
Arzte zu uͤberlaſſen find, den man, wo irgend moͤglich, 
uberhaupt in allen ſolchen Fällen fo ſchnell als möglich 
herbeiholen muß. Von dieſen Mitteln kann alſo hier die 


Rede nicht ſein. 


Zum andern ſolche, deren Anwendung i in der meiſten 


Menſchen Macht ſteht. Dieſe ſollet ihr hier kennen ler⸗ 
nen. O merkt fie ja, ihr koͤnnet durch fie vielleicht ein⸗ 
ER mal ein Menſchenleben retten! 


Eine von den auf alle Faͤlle geltenden Regeln iſt die, 


} sobald. der erſte Schritt zur Erhaltung des Ungluͤcklichen 


ehen iſt, ohne allen Zeitverluſt den Vorfall einem 


Arzte, oder doch der Ortsobrigkeit und dem Prediger 


4 * 


en Lungen gene, damit die gehörigen Retzangkontealer ge⸗ 


a werden. 
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Die e e Vorſcheiften eee ü 
ſuche, Todtſcheinende wieder zu beleben re 
Sobald ein Menſch, der todt zu ſein ſcheint, entdec 
wird, muß Alles verſucht werden, baldigſt einen Arzt 
oder Wundarzt herbeizuholen, der da Geſchaͤft der 
Rettung leite, und das, was Andere nicht verſtehen, 
bei demſelben beſorge. Vor allen Dingen loͤſe man dem 
| Berungluͤckten vorſichtig alle gamen ende Klei⸗ 3 
dungsſtuͤcke, Halsbinden, Schnuͤrleib er u dgl., und je 
wenn es zur beſſern Hülfgleiftung nöthig. iſt, | ihn vor 

dem Orte, wo er gefunden worden iſt, nach einem 
andern zu ſchaffen, ſo muß dieß mit e orſicht 

geſchehen. Man ſorge für eine weiche Unterlage und 
ſehe dahin, daß der Kopf und Oberl eib ie 17 8 [8 
übrige 2 eil des Koͤrpers, liegen. dem! Aufhebe | 
Hiederlaffen und Herabnehmen verfah 1 man ſo ſanft 
als möglich, und vermeide alles Zehen und Se uͤtteln. 
Es iſt deshalb auch beſſer, daß ein ſolcher? erungüds 
ter er als gefahren wrd! RR 
Die Bevfuche zur Wiederbelebung ſtellt man i 
Sommer und bei guͤnſtigem Wetter unter f reiem Him⸗ 
mel an, bei unfreundlicher Witterung aber muß zu de | 
ſelben ein geraͤumiges, helles, trockenes, mäßig war⸗ 5 
mes und nicht dunſtiges Zimmer genomme 5 
Es dürfen in demſelben keine gluͤhende Kohlen fein, 
damit friſche Luft hereintreten kann, muͤſſen ein Paar 
Fenſter offen bleiben, doch darf keine Zugluft entftehen. 

Gewoͤhnlich drängen. ſich eine Menge neugieriger 
Menſchen zu ſolchen Verſuchen; allein dieß darf, nicht 
nur weil dieſelben im Wege ſtehen, ſondern auch weil 
durch die Menge der Menſchen die Luft im Zimmer 
ſchneller verdorben wird, nicht geduldet werden. 
entſchloſſene, willige und ſachverſtaͤndige Menfı 
chen vollkommen hin, das was noͤthig iſt, zu ve 
Das Bette, oder der Tiſch, worauf e der 12 


Seiten bequem day, kommen ne h 15 
In vielen Ortſchaften hat man efondeneäh ett 
bolen in bene Alles euere wird, „was n 
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zweckmaͤßig ift, weil über das Herbeiſchaffen EN 


dee wöchigen Geraͤthſchaften oft nur zu viele Zeit verlo⸗ 
ren geht. Iſt ein ſolcher Rettungskaſten nicht im Orte, 
9 0 muͤſſen folgende Dinge aufs ſchnellſte beſorgt werden: 
ein Blaſebalg, den man erſt rein ausblaͤſ't, damit weder 
Staub noch Aſche darin bleibt, einige wollene Decken, 
mehre wollene Tuͤcher; eine Klyſtierſpritze, warmes und 
kaltes Waſſer, Wein, Branntwein, Hoffmanns⸗Tropfen, 
guter Eſſig, Salmiak⸗ Spiritus, geſtoßener Senf, 
mehre ſcharfe und weiche Buͤrſten, gewuͤrzhafte Kraͤu⸗ 
W als Kamillen, Fliederblumen, Pfeffer münz⸗ oder 
iſſenkraut und eine Badewanne. 


1 aͤhrend einige Perſonen dieſe Vorbereitungen be: 
ſorgen, entkleiden Andere den Verungluͤckten fo ſchnell 
als möglich, doch vorſichtig, wobei die Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke, die ſich nicht leicht abziehen laffen, abgeſchnitten 
vi erden muͤſſen „legen ihn ins Bette oder auf den Tiſch 
eine weiche Unterlage, bedecken ihn mit wollenen 
. und reinigen Mund und Naſe von Schleime 
oder Unkeinigkeiten, was am beſten mit einem 
Schwamme, oder mit einem um den Finger gewickel⸗ 
ten Laͤppchen geſchieht. 
Dias eigentliche Geſchäft der Wiederbelebung geht 
nun dahin, das natuͤrliche Athemholen an- 
m zu erſetzen und dadurch wieder herzuftellen, 
den Körper wieder zu er warmen, und überhaupt 
5 kebenefunsen wieder anzu: 
| achen. 
Die einfachſte Art, Luft in die Lungen zu 
bla ſen, iſt die, daß ein Menſch von ſtarker Bruſt 
Mund auf den Mund des Verungluͤckten feſt an⸗ 
„Die Raſe deſſelben zuhaͤlt, und den Athem in 
Stoͤßen ausblaͤſet. Da aber jede ausgeathmete 
arm und zum Theil ſchon verdorben iſt, ſo iſt es 
einen Blaſebalg anzuwenden. Dieſen bringt 
t, nachdem die Mündung des Rohrs mit einem 
eichen naſſen Laͤppchen bedeckt iſt, in das eine Naſen⸗ 
ch und blaͤſet die Luft langſam aus, waͤhrend ein 


ind den Kehlkspf (äramsapfeh mit Behulſan felt el 


5 | | ’ 


fe das andere Naſenloch und den Mund zuhält, 
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was zuruͤck, das heißt, nach innen druͤckt, damit die 
Luft nicht, ſtatt in die Luftroͤhre, durch den Schlund 
in den Magen trete, und fo. nicht nur nicht nuͤtzlich, ſon⸗ 
dern nachtheilig wirke. Hebt ſich die Bruſt nicht, ſo 
iſt Schleim oder ſonſt Etwas hinten im Munde, was 
die Luft nicht durchlaͤßt, und man muß einen kleinen 
Schwamm, den man an ein biegſames Staͤbchen von 
N Fiſchbein oder dergleichen befeſtigt, tief in den Mund 
hineinſtecken, um das Hinderniß wegzuſchaffen. Hilft 
dieß nicht, ſo iſt anzunehmen, daß der Kehldeckel die 
Stimmritze feſt verſchließt, und man muß ihn dadurch 
zu loͤſen ſuchen, daß man die Zunge einige Male her⸗ 
vorzieht. Gelingt dieß nicht, fo iſt das Lufteinblaſen 
5 unterlaſſen, bis der Wundarzt ein Roͤhrchen durch 
ie Luftroͤhre in die Stimmritze geſchoben, oder den 
Luftroͤhrenſchnitt gemacht hat. Hebt ſich dagegen die 

Bruſt oder der Bauch etwas, ſo hoͤrt man auf, Luft 
einzublaſen, laͤßt Mund und Raſe wieder frei, und 
befoͤrdert den Austritt der Luft durch ſanftes Herunter⸗ 
ſtreichen der Bruſt und Hinaufdruͤcken des Unterleibes 
nach der Bruſt. Hierauf blaͤſ't man wieder Luft ein, 
und. fahrt mit dem abwechſelnden Einblaſen und Aus⸗ 
ſtroͤmenlaſſen der Luft auf die beſchriebene Art ſo lange 

fort, bis das natuͤrliche Athemholen ſich wiederfindet, 
welches man demnaͤchſt nur, wenn es zu ſchwer vor 
ſich geht, durch Lufteinblaſen von Zeit zu Zeit befoͤrdert. 

Die wirkſamſte Luft zur Wiederbelebung iſt das Sau⸗ 
erſtoffgas, oder die Lebensluft, und ſobald ſie herbeizu⸗ 
ſchaffen iſt, muͤſſen mit ihr Verſuche angeſtellt werden. 

Was die Erwarmung des Körpers be⸗ 
trifft, ſo darf die kuͤnſtliche Waͤrme nur um etwas 
Weniges ſtaͤrker ſein, als die Waͤrme des ſcheintodten 
Koͤrpers, und muß nur in dem Grade, in welchem der 
Körper wärmer wird, nach und nach verſtaͤrkt w 
Bei Erfrornen find deßhalb ſchon Schnee und eiskaltes 
Waſſer Erwaͤrmungsmittel. Die Erwaͤrmung wird 
bewirkt durch erwaͤrmte Betten, Waͤrmflaſchen, ers 
wärmte wollene Tuͤcher, mit heißem Waſſer angefuͤllte | 

Kruken, Flaſchen oder Blaſen, durch Bähungen von 
warmen Waffer mittelſt wollener Tuͤcher, heiße Back⸗ 


’ j 
0 N , ; a 
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ſteine, warme in Tuͤcher geſchlagene Aſche, halb durch⸗ 
geſchnittene friſche noch warme Brode, warme Fuß⸗ 
und Handbaͤder, und, wo es angeht, durch ganze Baͤ⸗ 
der, auch durch das Auflegen friſch geſchlachteter Thiere, 
und durch von geſunden Menſchen durch ihre natuͤrliche 
Waͤrme erwaͤrmte Betten. Alle Theile des Koͤrpers 
muͤſſen erwaͤrmt werden, beſonders aber die Herzgrube, 
der unterſte Theil des Unterleibes, und der Ruͤckgrath. 
Die Erwaͤrmung der Herzgrube geſchieht am beſten 
durch warme Tücher, eine Blaſe mit warmen Waſſer, 
oder durch ein halb durchgeſchnittenes warmes Brod, 
wieil dieß nicht zu ſehr drückt; die des unterſten Theiles 
des Unterleibes durch heiße Kruken, die man zwiſchen 
die Schenkel legt, durch mit warmen Waſſer angefuͤllte 
Blaſen und warme Tücher. 


die nächften und leichteſten folgende find: 1) D 
| Reiben, welches jedoch ſanft, und nie ſo ſtark geſche⸗ 
hen darf, daß die Haut davon wund wird. Die! 

len, welche gerieben werden muͤſſen, find die Herzgt 
der Ruͤckgrath, die Arme und Beine. Man nimmt 
dazu weiche wollene Tuͤcher und weiche Buͤrſten, die 
man auch wohl in Ol taucht, wenn ſie nicht weich ge⸗ 
nug find. 2) Klyſtiere von Eſſig und Kamillen. 
Die Waͤrme der einzuſpritzenden Fluͤſſigkeit richtet ſich 
nach dem Waͤrmegrade des Koͤrpers; ſie muß alſo im 
Anfange nur laulich, ſo wie der Koͤrper aber waͤrmer 
wird, ebenfalls ftärfer fein. 3) Iſt eine Elektriſir⸗ 
maſchine zu haben, ſo verſaͤume man ihre Anwen⸗ 
dung nicht! Die Schlaͤge werden mit der Leidener 
Flaſche gegeben, und muͤſſen das Herz treffen. 4) 
Einſpritzungen in den Magen von Wein oder 
Branntwein, und ſpaͤter von Gluͤhwein oder von einem 
Gemiſch von warmen Waſſer und etwas Branntwein. 
Das Einſpritzen geſchieht durch ein biegſames Roͤhr⸗ 
chen, welches durch den Mund, und, bei geſchloſſenen 
Kinnladen, durch die Naſe tief in den Schlund geleitet 
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wird. Die Menge und Stärke der geiſtigen Flüſſgkei⸗ 
ten darf nicht zu groß ſein, und richtet ſich hauptſaͤch⸗ 
lich darnach, ob der Scheintodte an geiftige Getränke 
gewoͤhnt war. 6) Das Buͤrſten der Fuße 
Handflaͤchen mit ſcharfen Buͤrſten. 6) Da Tropf 

bad und Spritzbad von eiskaltem Waſſer. 15 Das 
N Tropfbad beſteht darin, daß man von einer Hoͤhe von 
5 und mehr Fuß Waſſer (allenfalls aus einer Theekanne) 
tropfenweiſe auf Kopf, Nacken, Ruͤckgrath, Geſicht, 


Herzgrube und den unterſten Theil des Unterleibes fa 


len laßt. Das Spritzbad macht man, indem man mit 
einer Hand- oder Klyſtierſpritze das Waſſer auf die ger 
nannten Stellen ſpritzt. 7) Kalte Kopfbegieß un⸗ 
gen wahrend der Verunsluͤckte im warmen Bade ſitzt. 
Das Verfahren iſt, daß ſich Jemand auf einen Tiſch 
neben der Badewanne ſtellt, und 5 und mehr Eimer 
Waſſer hintereinander auf den Kopf des Scheintodten 
gießt. 8) Kalte Umſchläge auf den Kopf. Man legt 

1 5 Nero „ leinene 1 


FN 


11) Das Kitzeln des Schlundes mit einer Feder, 
beſonders wenn ſie mit Salmiakſpiritus befeuchtet iſt. 
| 12) Das Einwickeln der Fuße in Senfteig. 13) 
Troͤpfeln von Siegellack oder Pech auf die Haut, 
Brennen mit einem gluͤhenden Eiſen. 14) Stechen 
mit Nadeln unter die Nägel. 15) Tropf bad von 
kochendem Waſſer auf die Bruſt. 16) Auf ſetzen e 
ßer Schroͤpfkoͤpfe auf Bruſt und Bauch. | 


Die Anwendung dieſer Mittel muß mit Ruhe 1 
ohne Übereilung geſchehen, und fo lange fortgeſetzt wer⸗ 


den, bis ſich Spuren des Lebens zeigen, oder die voll eh 1 
ſtaͤndige überzeugung erlangt iſt, daß nee iſtung 


mehr die Wiederbelebung bewirken kann. Ein zu 
miſches Verfahren ſchadet gewoͤhnlich mehr, als ein z 
langſames. Sind die ee chuͤlfen e AR 


ohlen 997 b 


Sue eig mit ieee 10) Ries 5 
femittel, Schnupftabak, Zwiebelſaft, Meerrettig⸗ 
ſaft, Salmiakſpiritus in oder vor die Naſe gebracht. 


—— 
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beſorgen dei das Reiben, zwei das fa 5 und 


der fuͤnfte leiſtet die ſonſt noͤthige Huͤlfe. 

Dias erſte Geſchaͤft muß fein, Luft einzublaſen; erſt 
wenn die Lungen dadurch erweitert ſind, faͤngt man die 
Erwärmung, und ſtufenweiſe auch das Reiben an. 
Außeren ft hierauf Lebenszeichen, ſo iſt der Zeitpunct 
da, wo man nach einander, wenn eins nicht chon hinrei⸗ 
chend wirkt, Klyſtiere, eee in den $ Rag 
Elektrieitaͤt, Nieſemittel, Tropfbad Spritzbad 
Begießungen und Umſchlaͤge auf den Kopf, Bürften der 
Fußſohlen und Kitzeln des Schlundes anwenden muß. 
Dieſelben Mittel verſucht man, wenn die erſten gelin⸗ 
deren Belebungsverſuche eine halbe oder ganze Stunde 
ohne Erfolg geblieben ſind. Wird das Leben dadurch 


noch nicht bewirkt, ſo nimmt man ſeine Zuflucht zu den 


vorher unter 9, 13, 14, 15, 16 genannten Mitteln. 
Dabei merke man noch; daß der Scheintodte nicht an 18 x 
haltend und ohne Noth entblößt werden darf, daß 5 
Erwarmung ſo lange fortgeſetzt werden mot N ‚Die der 
Verungluͤckte ſich voͤllig erholt hat, daß man, wenn m 
ihn ins Bad bringt, durch vorgehaltene Tuͤcher das 1 
athmen der Waſſerdaͤmpfe verhuͤtet, und er nach jedem * 
Bade, auch nach dem Tropfbade ſogleich mit waar b 


Tuͤchern wieder abgetrocknet werden muß. Die Kluyſt 
re werden alle halbe oder auch Viertelſtunden wiederholt. 


Ehe der Wiederbelebte nicht ſchlucken kann, darf man 


ihm Nichts einfloͤßen. Hat er ſich aber ſo weit erholt, 
daß er zu ſchlucken anfängt, fo giebt man ihm eine Taſſe 
warmen Flieder⸗Kamillen⸗ oder Meliſſenthee mit 20 
e Liquor, oder einen Löffel Wein oder 


Stellen ſich mehre Lebenszeichen ein, ſo darf man 


| die Verſuche nicht einſtellen, fie aber auch nicht 90 
ger betreiben, und nur in dem Maße, in welchem! ie 


Lebenszeichen ftärfer werden, läßt man damit allmah⸗ 
lich nach, bis ſie gar nicht mehr noͤthig ſind. Sind vier 


bis ſechs Stunden lang alle Verſuche ohne Erfolg gewe⸗ 
ſen, ſo kann man ſie vor der Hand ausſetzen, und von 
dem unterdeſſen herbeigeholten Arzte die Beſtimmung 
| erwarten, „ob fie wieder anzufangen fat Zeigt ſich bei 
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llen Verſuchen rein Erfolg, fo laßt man den Verun⸗ 
gluͤckten noch 24 Stunden warm zugedeckt im Bette lie⸗ 
gen, oder bedeckt ihn mit warmer Aſche oder Pferdemiſt, 
um bon Zeit zu Zeit noch einzelne ar ans 
iſtellen. Sind dagegen die Belebungsverſuche 
ge „ U fuͤhlt der Gerettete Reigung zum Schlafe, 
n ihn der ungeſtoͤrten Ruhe, laßt aber 0 f j 
hm, der auf die etwa eintretenden nachthe 
nderungen keines Zuftandes aufmerkſam . 


| Bei Erhängten und Erwüͤrgten. A 
40 Ein Erhaͤngter wird ſogleich, und ohne e i⸗ 


14 nen Augenblick Zeitverluſt, losgeſchnitten. 
Dabei muß der Koͤrper gehalten werden, ſowohl, daß 


er im Fallen nicht Schaden nehme, als auch, daß im 


3 Wegtragen der Kopf nicht niederhänge. 0 
0 13 2) Derꝛ einſchneidende Strick und die Binde vom Hal⸗ 


m alle die Bruſt druͤckende Kleidung, wird ſo⸗ 
fort aufgeloͤſet. — Iſt die That fo eben erſt geſchehen, 


ſo bewirkt man die Ruͤckkehr des Lebens oft durch bloße 


eſprengung des Geſichts mit kaltem Waffer, durch Zu⸗ 


a B 4 
Foächeln kalter Luft, durch kalte Umſchlöge auf den Kopf 


92 9 Buͤrſten der Fuß ſohlen. 
Hilft dieß nicht, oder wird der Körper erſt nachdem 


15 ſchon kalt iſt, angetroffen, ſo muß ein Wundarzt aus 


der innern Halsblutader, oder, wenn dies nicht möglich 
iſt, aus einer andern Ader & bis 1 Pfund Blut laſſen, | 


und das Fließen deſſelben durch warmes Waller befoͤr⸗ 


dern. Nur wenn Scheintodte ſehr ſchwach, alt und ab⸗ 
gelebt find, muß die Aderoͤffnung unterbleiben, und durch 
5 bis 12 Blutigel oder Schroͤpfkoͤpfe auf die Stirn, hinter | 


die Ohren und im Nacken erfegt werden. 


Hierauf blaͤſet man Luft ein, und faͤngt die Er⸗ 


wuäͤrmung und das Reiben an, womit man warme Fuß⸗ 
und Handbaͤder, Peitſchen mit Brenneſſeln, Einwi⸗ 


ckeln der Fuͤße in Senfteig und Klyſtiere verbindet, und 
wendet die Mittel 4. 5. 6. 7. 11. 13. 14. 15. und 16. an. 
Kommt der Scheintodte wieder zu ſich, fo giebt 
man a eine Taſſe; Thee mit Eſſig, Wein oder 20 Hoff: I 


A 5 
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manns⸗Tropfen, und wenn er wieder ſchwindelig und be⸗ 
taͤubt wird, macht man kalte Umſchlaͤge auf den Kopf. 


. Bei Ertrunkenen 
iſt eine beſonders zarte und vorſichtige Behandlung noͤ⸗ 
thig. Das Verfahren, den Ertrunkenen uͤber ein Faß 
zu rollen, oder ihn auf den Kopf zu ſtellen, daß das ver⸗ 

chluckte Waſſer heraus komme, iſt ſchaͤdlich; denn nicht 
das verſchluckte Waſſer, ſondern der Mangel an Luft iſt 
die Urſache ſeines Scheintodes. Ob ein Aderlaß noͤthig 
iſt, wird der Wundarzt aus dem aufgetriebenen, braun⸗ 
rothen Geſichte abnehmen; indeß iſt das ſelten der Fall. 
Iſt der Ertrunkene zugleich erfroren, ſo wird er zuerſt 
als Erfrorner behandelt. ul N 


VVvBLEon Erſtickten. 1 5 
In Kellern, wo Moſt oder Bier gaͤhrt, viel Brannk⸗ 
wein verwahrt wird, wo Holz, Torf oder Steinkohlen 
in verſchloſſenen Zimmern glimmen, durch den Dampf 
ausgehender Talglichter, Ol⸗ und Thranlampen, inglei⸗ 
chen durch den Dampf neugeheizter Ofen und mancher 
anderen Dinge, als friſchen Anſtrich mit Kalk, ſtark 
riechende Kraͤuter, Blumen, Wurzeln, Fruͤchte, Heu, 
Hopfen u. d. gl., wird die Luft oft ſo verdorben, daß ſie 
zum Einathmen nicht mehr taugt, und die Menſchen, 
1 50 ſich in derſelben befinden, beſonders ſchlafen, er⸗ 
ſticken. | 
So lange noch ein Licht in Behältniffen, in denen 
Jemand erſtickt iſt, erliſcht, iſt es gefährlich, ſich hin⸗ 
ein zu wagen. Man ſuche erſt die Luft in denſelben zu 
reinigen, was dadurch geſchieht, daß man Waſſer, be⸗ 
ſonders Kalkwaſſer in Menge hineinſchuͤttet, brennende 
Strohwiſche hinein wirft, und Schießpulver darin ab⸗ 
brennt. Wer ſich zur Rettung des Verungluͤckten hin⸗ 
einwagt, muß einen mit Eſſig oder verduͤnntem Sal⸗ 
miakgeiſt angefeuchteten Schwamm in den Mund neh: 
men, und nach Beſchaffenheit des Behaͤltniſſes ſich einen 
ſtarken Strick um den Leib binden, auch einen andern 
an der Hand befeſtigen, um das Zeichen geben zu koͤnnen, 
wenn er herausgezogen fein will. Man bringt dann den 
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Verunglöckten in dieoben beſchriebene, fuͤr die ings 
verſuche guͤnſtige Lage, und ſorgt zuerſt dafuͤr, 
liche Luft aus den kungen zu bringen, ndem man die 
Bruſt abwoͤrts, und den Beucd aufwaͤrts druͤckt. H 
rauf uͤbergießt man ihn einige Male mit kaltem? Ri 
reibt Geſicht und Bruſt wiederholt mit kaltem Eſſig 
ihn, wenn das Geſicht ſehr an und. 
und die Adern vom Blute ſtrotzen, 
nach einander, die oben Nummer 8. 3. 
und 12 angegebenen Verſuche an, und Be mit 
Blaſebalge Luft ein. Zeigen ſich Lebens 12 7 
9 f 


wird er abgetrocknet und erwaͤrmt, "dot 
aber noch im Geſicht mit kaltem W. 8 
ſpritzt. Hat er ſich noch mehr erhol iebt ma 
Fliederthee mit Eſſig, oder einige u guten Wein 
oder Gluͤhwein. Sollten dagegen dieſe Verſuche unwirk⸗ 
ſam geblieben fein, fo verfaͤhet man mit ben a 


18. 14. 15 Im 16 oben angeführten a "ih 1. 


Von Erfrornen. 0 a a 71. 95 u 


Den Körper erfrorener Menſchen muß man an vor⸗ 
ſchtig handhaben, weil die vom Froſt erſtarrten Glie⸗ | 
der leicht brechen. Nachdem er zur weiteren Behand 
lung vorbereitet ift, bedeckt man ihn überall einen halben 
Fuß hoch mit Schnee, und läßt bloß Mund und Naſe 
frei. Der Schnee wird uͤberall feſt angedruͤckt, und 
ſchmilzt er an einer Stelle, ſo legt man ſogleich wieder 
friſchen auf. Fehlt es an Schnee, ſo hilft man ſich mit 
Tuͤchern, die man in kaltes Waſſer, welches man durch | 
zerſtoßenes Eis noch kälter macht, taucht; oder man 
legt den ganzen Koͤrper in kaltes Waſſer. Iſt er nun 
aufgethaut, ſind die Glieder biegſam und betbeglich, ‚bw 
blaͤſet man ihm Luft ein, und reibt ihn mit Schnee oder 
Tuͤchern, die in kaltes Waſſer getaucht ſind. Wird er 
warm, oder zeigen ſich ſonſt Lebenszeichen, ſo trocknet 
man ihn ab, und legt ihn in einem ungeheizten Zimmer 
in ein mäßig erwaͤrmtes Bette. Nun blaͤſet man wie⸗ 
derum Luft ein, giebt ein lauwarmes Klyſtier, und 
wendet Fuß⸗ und Handbaͤder an, die ebenfalls nur lau⸗ 
warm fein muͤſſen. Hat 15 Betis ſo da. 1 

„„ ER t, | 


5 En: 


ir TER 
VII. Geſundheitslehre. 477 


ö Shen bob er e ſchlucken kann, ſo giebt man ihm eine 
Taſſe Thee mit Eſſeg. Der Thee darf aber nicht ſehr 
warm ſein, weil ſonſt leicht Brandblaſen im Munde 
entſtehen, wie ſich uͤberhaupt hinterher leicht Entzuͤn⸗ 
dungszufälle zeigen, deren Behandlung dem Arzte uͤber⸗ 
laſſen bleibt. Wenn nach dem Aufthauen die Erſchei⸗ 
nungen des Lebens nicht bald eintreten, ſo wendet man x 
das oben Nummer 4. 5. 6. 2. 10. 11. bezeichnete Vers 
fahren an, und bleibt auch dieß ohngefaͤhr eine Stunde 
vergebens, fo ſchreitet man zu den Nummer 9. 13. 14. 
15 und 16 angegebenen Mitteln. 
Die meiſten Leute erfrieren, weil ſie, um ſich zu 
‚erwärmen, Branntwein trinken. Dieſer aber macht, 
ſo wie ein hoher Grad der Kaͤlte, ſchlaͤfrig, und im Ein⸗ 
ſchlafen erfrieren die Leute. Man nehme alſo in der 
Kaͤlte, auf Reiſen u. ſ. w. nie Branntwein, ſondern lie⸗ 
ber warmes Bier mit etwas Ingwer zur Erwaͤrmung, 
und ſchuͤtze Geſicht, Hände und Füße dadurch gegen das 
Erfrieren, daß man . mit Fett, am beſten mit 
Gaͤnſefett, beſtreicht. 


Ohnmachten rühren aus ſehr Geschiebe pen Urſachen 
her, und daher iſt es am beſten, ſobald es ſein kann, be⸗ 
ſonders wenn ſie lange anhalten, einen ordentlichen Arzt 
zu rufen. Scharfer Eſſig unter die Naſe gehalten, oder 
die Schlafe mit kaltem Waſſer beſprengt, auch wohl 
den Unterleib mit in kaltes Waſſer getauchten Tuͤchern 
gerieben, ir in gewöhnlichen Fällen die Bewegung 
[ wieder herzuſtellen. 
ki Scheintodte Betrunkene ſucht man erſt 
durch Beſpritzen und Begießen mit kaltem Waſſer zu Kon 
ſich zu bringen, und flößt ihnen dann fo lange lauwars 
mes Waſſer ein, bis fie fich erbrechen. Dann giebt 
man ihnen abwechſelnd Eſſig und ſchwarzen Kaffee. 
| Epileptiſche legt man fo, daß fie ſich bei ihren 
i Kraͤmpfen keinen Schaden thun, und entfernt alle Kin⸗ 
der und junge Frauen aus ihrer Nähe Das Aufbre⸗ 5 
chen der Daumen iſt unnöthig und unzweckmaͤßig; denn 
be. und bleiben nicht eher los, bis der Anfal zu 5 
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Bei Vergifteten kommt es darauf an, was 
fluͤr Gifte fie genoſſen haben. Waren es ſcharfe, als: 
Arſenik, (Fliegenſtein), Gruͤnſpan, Sublimat, ſo giebt 

man zuerſt viel laues Waſſer, bis ſtarkes Erbrechen 
erfolgt; dann laͤßt man Ol, Milch, Seifenwaſſer, 
Eiweiß, Haferſchleim trinken, und ruft aufs ſchnellſte 
einen Arzt herbei. Waren die genoſſenen Gifte betaͤu⸗ 
bende, als: Bilſenkraut, Schierling, Wolfskirſchen, 
(Belladonna), Opium, Schwaͤmme, Pilze u. dgl., fo 
ſucht man, wie im erſten Falle, zuerſt Erbrechen zu 
erregen; dann giebt man abwechſelnd oft ſchwarzen 
Kaffee und Eſſig, ſowohl durch den Mund, als vermittelſt 
Klyſtiren, und hält fi) auch hier an den Rath des Arz⸗ 
| tes. Gehören die genoſſenen Gifte zu den Säuren, 
als Scheidewaſſer, Vitrioloͤl, Salzſaͤure u. dgl., fo 
läßt man ſogleich viel Waſſer trinken und hierauf Sei⸗ 
fenwaſſer oder Kreide in Waſſer zertheilt, fo oft als 
möglich, nehmen, und ſucht die ſchleunige Huͤlfe des 
Arztes. ih u e 
Einen vom Blitz leblos gewordenen Men⸗ 
ſchen bringt man ſogleich in die friſche Luft, und be⸗ 
reitet ihn zu den Verſuchen vor. Dann ſpritzt man 
ihm kaltes Waſſer ins Geſicht, wendet Rummer 7. 2. 
4. 10. 11. und kalte Klyſtiere an, und reibt ihm 
Bruſt, Geſicht und Schlaͤfe mit Branntwein. Kommt 
er zu ſich, ſo giebt man ihm Wein oder Hoffmanns⸗ 
tropfen mit Waſſer. Kehrt hiernach das Leben nicht 
zuruͤck, und konnte man dem Ungluͤcklichen nicht ſogleich, 
nachdem ihn der Blitz traf, zu Huͤlfe kommen: fo blaͤ⸗ 
ſet man Luft ein, und faͤngt das Reiben an. Hilft 
dieß nicht bald, ſo bringt man ihn in ein Erdbad, in⸗ 
dem man den ganzen Koͤrper, mit Ausnahme des hoͤher 
zu legenden Kopfes, 1 bis 12 Fuß hoch mit lockerer 
Erde bedeckt. | 4155 11 1 | 
| Rach einem Falle Leblosſcheinende legt 
man mit etwas aufgerichtetem Kopf und Oberleib auf 
ein weiches Lager, beſprengt das Geſicht mit kaltem 
Waſſer, wendet das Tropfbad auf den Kopf an, und 
giebt ein Klyſtier. Die weitere Behandlung muß dern 
Arzt beſtimmen. ; 7 e 
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Von wuͤthenden Thieren Gebiſſene muͤſ— 


ſen mit großer Vorſicht behandelt werden, damit nicht 


auch Andere von dem Gifte angeſteckt werden. Man 
ſucht durch warmes Waſſer das Bluten der Wunde zu 


befördern, ſchneidet die Wunde aus, oder brennet ſie 


mit Schießpulver oder einem gluͤhenden Eiſen, ſucht ſie 


— 


4 
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fo lange als möglih in Eiterung zu erhalten, und 
ſucht ſchleunigſt die Huͤlfe des Arztes. Man muß das 


Thier, welches gebiſſen hat, nicht ſogleich toͤdten, ſon⸗ 
dern, wenn es ohne Gefahr geſchehen kann, einfangen 


und einſperren, um ſich zu uͤberzeugen, ob das Thier 


auch wirklich toll iſt. Von der großen Gefahr bei Toll⸗ 


Km Hunde wird nachher noch beſonders die Res 
E f 


Scheintod. 


Es it oft nicht leicht zu entſcheiden, ob ein görper 
wirklich todt ſei, d. h. ob ſich die Seele von ihm wirklich 
getrennt habe. Oft ſcheint es nur ſo, und Leute, bei de⸗ 


nen dieß der Fall iſt, heißen Scheintodte. Wenn 


man dieſe ſogleich aus den Betten reißt, nackend auf Stroh 


wirft u. ſ. w., fo toͤdtet man fie erſt; und wenn man fie 


begraͤbt, ſo erwachen ſie leicht im Grabe wieder, welches 
gewiß das Schrecklichſte iſt, was einem Menſchen begeg⸗ 
nen kann. Wer ſein Gewiſſen verwahren und ſich nicht 


ſchwer an ſeinem Naͤchſten verfündigen will, der muß als 


ſo ja vorſichtig mit Todten umgehn, und ſie nicht eher 
begraben, als bis ſich deutliche Spuren der Faͤulniß zei⸗ 
gen, die ſich durch die gruͤne Farbe des Bauchs zu erken⸗ 
nen giebt. Ein Menſch, der nicht mehr hoͤrt, ſieht, 


ſich bewegt und Athem holt, iſt deßhalb noch nicht todt. 


Es kann Jemand ganz kalt, ſtarr und ſteif fein, die FTod⸗ 
tenfarbe, blaue Flecken und gebrochene Augen haben, 


und dennoch leben. Der faule Todtengeruch iſt das 


ſicherſte Zeichen. Man nehme keinem Kranken, wenn er 

auch todt zu ſein ſcheint, die Kopfkiſſen weg, oder bringe 

ihn ſogleich aus dem Bette. Einen halben Tag muß er 

noch in den warmen Betten bleiben; und finden ſich 

dann bei ihm die gewoͤhnlichen Spuren des Todes, die 

ſpizige e, die tief eingefallenen Augen und Schlafe, 
12 


1 „ Befunpheiriche 


die kalten Ohren, die harte gefpannte Haut auf der Stirn 


und die ſchwarze oder bleiche Farbe: ſo kann er aus den 
Betten genommen und auf Stroh, aber in einem nicht 
zu kalten Zimmer gelegt werden, wo er liegen muß, bis 
ſich Spuren der Faͤulniß zeigen. Sind aber jene Spu⸗ 


ren des Todes nicht vorhanden, und iſt er ploͤtzlich ge⸗ 
ſtorben: ſo darf er nicht eher aus den Betten gebracht 


werden, als bis ein Arzt verſucht hat, ob er nd 
tod iſt. Vor dem Ende des dritten Tages na 


Tode ſollte Niemand beerdigt werden. Der Fall, 8 5 
noch lebende Menſchen begraben werden, iſt nicht fo ſel⸗ 


ten, als man wohl meint. Es ſind ſehr viele traurige 


Beiſpiele davon bekannt; und ai aan, es and 


hen, ohne daß man es erfährt! — 


Verhalten in Krantheiten, 
Wenn wir krank werden, ſo iſt es Pflicht fuͤr uns, 


einen geſchickten, von der Obrigkeit beſtaͤtig⸗ 
ten Arzt bei Zeiten um Rath zu fragen, und die 


Mittel, welche er uns zu gebrauchen vorſchreibt, ge: 
wiffenhaft auf die vorgeſchriebene Art zu 


gebrauchen, fo wie die von demſelben feſtgeſetzte EN 


bensordnu ng genau zu befolgen. 


SE. 


Es gehört eine fehr genaue Kenntniß, des hei 


been Koͤrpers, der Heilfräfte, die Gott in die Natur leg; 


te, der Urſachen der verſchiedenen Krankheiten und der 


Art, wie jene Heilkraͤfte in einzelnen Fällen angewendet 


und benutzt werden muͤſſen, ſo wie eine lange Beobach⸗ 


tung und Erfahrung dazu, Andern bei ihren Krank⸗ 


heiten rathen und helfen zu koͤnnen. Die Kunſt des 
Arztes und Mundarztes iſt eine ſchwere Kunſt. Große 
Thorheit und Gewiſſenloſigkeit iſt es daher, bei eigenen 
oder den Krankheiten Anderer, Quackſalber, d. he deute 


zu gebrauchen, welche nicht von der Obrigkeit, die Erlaub⸗ | 


niß haben und dazu angeſetzt ſind, Krankheiten zu heilen, 
oder auf den Rath jedes Menschen Hausmittel zu ges 
brauchen, die in tauſend Faͤllen ſchaden, wenn ſie viel⸗ 


leicht in einem helfen. Eben ſo wenig darf man Schach⸗ 


telkraͤmern, Balſamträgern und Ar zeneihaͤndlern, die 
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im kande herumſtreichen, ihre Arzenei abkaufen: denn 
man kann dadurch leicht ſein Leben verlieren. 
Es iſt allemal gut, wenn der Arzt den Kranken, 
den er heilen foll, ſelbſt ſieht und ſpricht. ft dieß aber 
nicht moͤglich, ſo muß man dem Arzte den ganzen Her⸗ 
gang der Krankheit und den gegenwaͤrtigen Zuſtand des 
Kranken muͤndlich oder ſchriftlich genau berichten. Um 
dieß gehoͤrig zu koͤnnen, waͤre es gut, wenn man in je⸗ 
der Gemeinde folgendes Buch: Ein Beitrag zur Zeichen⸗ 
lehre in Krankheiten, vornehmlich in Nuͤckſicht auf den 
Landmann und deſſen Nutzen; von J. J. H. Buͤcking, 
Stendal bei Franz und Große, 1793. 76 S., haͤrte. 
Im Roth: und Huͤlfsbuͤchlein, Kap. 39, S. 314 fin: 
det man auch eine kurze Anweiſung zu dieſen Krankheits⸗ 
berichten. =, 4 1 i 
Die Arzenei, welche der Arzt verordnet, muß ganz 
2 wie derſelbe es vorſchreibt, gebraucht werden, ſonſt 
ann ſie nicht helfen, und bringt wohl gar großen Scha⸗ 
den. Was der Arzt in Hinſicht auf die Lebensart vor⸗ 
ſchreibt, wenn er z. B. gewiſſe Speifen und Getraͤnke ver: 
bietet, oder fordert, daß man im Zimmer oder im Bet⸗ 
te bleiben ſoll, muß aufs genaueſte befolgt werden. Ge⸗ 
ſchieht dieß nicht, ſo kann der Arzt auch nicht helfen, 
und feine Arzeneien koͤnnen ſogar ſchaͤdlich werden. 
Mit Kranken muß man ſanft und liebreich umge⸗ 
hen; man muß fuͤr Ruhe und Stille ſorgen, und daher 
die vielen Beſuche verhuͤten, auch ſelbſt nicht zu viel mit 
dem Kranken reden. Die Luft im Krankenzimmer muß 
immer rein und friſch erhalten werden, und daher muß 


dringende friſche Luft nicht den Kranken trifft. Kran⸗ 
kenſtuben muͤſſen geräumig und hoch, und nicht heiß fein; 
auch muß man ſie etwas dunkel zu machen ſuchen. Die 
Bette muͤſſen reinlich, und das Deckbett darf nicht zu 
ſchwer ſein. Überhaupt muß in einem Krankenzimmer 
die groͤßte Reinlichkeit herrſchen, und das Bett des Kran⸗ 
ken darf an keiner feuchten Wand und nicht im Zuge 
ſtehen. Traͤgt man Bedenken, die Fenſter zu öffnen, _ 
fo muß man oft mit Eſſig raͤuchern, welches geſchieht, 
indem man ihn auf ein heißes Eiſen ſchuͤttet, oder ihn 


zuweilen ein Fenſter, doch fo geöffnet werden, daß die ein 
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im Winter RN 2 warmen ofen in einer ofenen ER | 
le verdunſten laßt. N 


Einige ſehr gewohnliche Krankheiten, f 


welche bei einer verkehrten Behandlung viele Menſchen 1 
wegraffen, ſind die Ruhr, die Maſern, das Schar⸗ 


lachfieber und die höutige Bräune und es muß 
a bei denſelben zeitig die Huͤlfe des Arztes geſucht 
werden. 
Die Ruhr herrſcht i im Sommer, und vorzüglich | 
im Herbſte, und ift eine gefährliche Krankheit. Vom 
Obſte entſteht fie nicht; ſondern reifes, ſaftiges, ſuͤßes 
Obſt, beſonders Weinkrauben „ verhuͤten fie eher. Um 


A dieſe Krankheit; u verhuͤten, huͤte man ſich vorſichtig vor 


Erkaͤltungen, hate beſonders den Unterleib warm, und 
genieße gute Speiſen. Der friſche, neue Rocken zum 
Brodbacken muß recht reif und trocken fein; das Brod 
muß man gut ausgebacken, und nicht warm und zu friſch 


eſſen. Auch friſche, unreife Kartoffeln ſind ſchaͤdlich, 


und Gemuͤſe und Kohl muͤſſen forgfältig gewaſchen wer⸗ 
den, ehe man ſie genießt. Stopfen darf man die Ruhr 
nicht, und ſich huͤten, andere als von dem Arzte ver⸗ 
ee Mittel zu gebrauchen, ſonſt kann man leicht | 
erben 
Auch an den Maf een ſterben viele Menſchen, und 
oft find die Folgen dieſer Krankheit ſchrecklicher als die 
Krankheit ſelbſt, woher man nicht nur bei derſelben den 
Rath eines Arztes benutzen, ſondern auch mehre Wo⸗ 
chen nach derſelben den Kranken noch nach der aͤrztlichen 
Vorſchrift behandeln, und beſonders vor jeder Erkaͤl⸗ 
tung huͤten muß. 

Eine der gefährlichſten Krankheiten iſt feit einiger 
Zeit das Scharlachfieber oder der rothe Hund. 
Es 15 eine uͤber die Haut nicht erhabene Ausſchlagskrank⸗ 
heit, die ſich durch Anſteckung, am häufigften Kindern, 
oft aber auch Erwachſenen mittheilt. Anfangs erſcheinen 
an einzelnen Theilen des Körpers, gewoͤhnlich zuerſt am 
Halſe, an dem Vorderarm und auf der Bruſt, kleine abs 
geſonderte hochrothe Flecke, welche bald darauf allmaͤh⸗ 
lich zuſammenlaufen und den ganzen READER oder ven. 
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7 ben Theile deſſelben mit einer Scharlachröthe über: 


8 Gewoͤhnlich kuͤndigt ſich dieſe gefahrvolle Krankheit 
durch nachſtehende Zufaͤlle an, als: Froͤſteln, mit ab⸗ 
wechſelnder ſtarker Hitze, Schwindel, Schwere des 

KRKopfs, Neigung zum Schlaf oder Schlaftoſigkeit (erſtere 
mehr bei Kindern, letztere bei Erwachſenen), Traͤgheit, 
rothe Augen, trockene Naſe, Naſenbluten, öfteres Nie⸗ 
fen, ſchmerzhafte Kinnbacken- und Ohrendruͤſen, un⸗ 


deutliche veränderte Sprache, ſtarken Durſt, trockenen 


und brennenden Hals, Beſchwerlichkeit des Schluckens, 
ö Halsweh, Steifigkeit des Halſes, Beklemmung und 
Stiche in der Bruſt, verlorene Eßluſt, Leibſchmerzen, 
Erbrechen, Harnzwang, Leibesverſtopfung, herumzie⸗ 
hende oder feſtſitzende Ruͤcken⸗ und Gliederſchmorzen. 
Am zweiten, gewoͤhnlicher am dritten Tage nach 
Eintritt obiger Beſchwerden erſcheinen zuerſt am no. 
und im Geſicht jene einzelne roſenrothe Fleckchen, die in 
f kurzem zuſammenfließen und die gewoͤhnliche Hautfarbe 
in eine ſcharlachrothe verwandeln. Nach der Erſcheinung 
dieſer Roͤthe verſchwinden jene Zufaͤlle keinesweges, viel: 
mehr wird der Kranke unruhiger; er raſet beſonders des 
Nachts, und wirft ſich ohne Ruhe im Bette hin und her. 
Mit dem anbrechenden Morgen laſſen einige Zufaͤlle, be⸗ 
ſonders die Unruhe und das Irrereden etwas nach, keh⸗ 
ren jedoch gegen Abend, und zwar oft ſtaͤrker wieder zu⸗ 
ruͤck, und vermehren oder vermindern ſich nach der ver⸗ 
ſchiedenen Starke der Krankheit, bis gegen den ſieben⸗ 
ten, oͤfters neunten Tag. Um dieſe Zeit verſchwindet die 
Rothe allmaͤhlich in der naͤmlichen Ordnung, wie ſie er⸗ 
ſchienen iſt; die Haut wird roth, und loͤſt ſich, an Haͤn⸗ 
den und Fuͤßen beſonders, in ganzen Stuͤcken, am uͤbri⸗ 
gen Theile des Körpers aber nur kleienartig ). 
NRMicht immer kuͤndigt ſich aber dieſe Krankheit unter 
‚obiger Geſtalt und nach der erwähnten Ordnung an; oft 
| befällt fie die Menfchen. plöglich, und der Ausſchlag ift in 
den erſten ſechs Stunden ſchon ſichtbar, fo daß die Kin⸗ 
der oft noch herum! aufen und ſpielen, wenn ſie ſchon uͤber 
den ganzen Körper mit Scharlach bedeckt ſind; oft iſt ſie 
17 1 ſo gelinde, daß die Kranken ſich nur uͤber 9 50 
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und jnspellen ber gar keine der vorher beſchriebenen Zi 


fälle beklagen, ſondern waͤhrend der ganzen Krankheit ſo i 
munter und wohl ſind, daß ſie nur mit MO im Bette ' 


‚erhalten merden konnen. 


Das Scharlachgift iſt außerſt flͤchtig, tritt ſchnell zu⸗ 


rück, wirft ſich leicht auf das Gehirn oder die Lunge und 
toͤdtet in wenigen Stunden, ja oft in wenigen Augen⸗ 


blicken. Beſonders geſchieht dieß, wenn die Krankheit 
boͤsartig iſt, oder wenn die Kranken in den erſten 7 bis 


9 Tagen der Krankheit nicht mit aller moͤglichen Sorg⸗ 

falt vor Erfältungen gehuͤtet werden. Sobald daher dies 
ſe Krankheit herrſcht, muͤſſen bei der geringſten Erſchei⸗ 
nung der oben angefuͤhrten Zufaͤlle die Kinder mit großer 
Vorſicht behandelt, und es muß des Arztes Rath und 


Huͤlfe geſucht werden. 
Eine Krankheit, die beſonders deßhalb diele Kinder 


wegrafft, weil fie ſelten gehörig beachtet und früh genug 


erkannt wird, iſt die haͤutige Bräune. Dieſe Krankheit 


ergreift allemal entweder den Kehlkopf, oder die Lufts 


roͤhre, oder die Luftroͤhre mit ihren Zweigen und den 
Kehlkopf zugleich, und iſt als eine wahre Entzündung 


des Luftroͤhren⸗Oegans anzufehen. Sie zeigt ſich am 


haͤufigſten im Fruͤhling und Herbſt bei feuchter und naß⸗ 


kalter Witterung. Im Allgemeinen ergreift fie ſtarke 


vollbluͤtige Kinder häufiger, als ſchwaͤchliche. Der 


Saͤugling ſowohl, als aͤltere Kinder, gewoͤhnlich bis zum 


ſiebenten Jahre, ſind ihr unterworfen. Die Krankheit 


1 ſelbſt tritt mit nachſtehenden ſinnlichen Erſcheinungen ein: 


Die Kinder klagen uͤber Muͤdigkeit, Mattigkeit und Zer⸗ 
ſchlagenheit der Glieder; die Augen thraͤnen; Schnupfen 
und die gewoͤhnlichen Katarrhalzufälle offenbaren ſich: 

es entſteht Hitze im Geſicht, Schlaͤfrigkeit und Kopfweh. 


Die Kinder klagen uͤber Durſt, die Zunge hat einen wei⸗ 


ßen Überzug, auch haben ſie jetzt einen wahren katarrhali⸗ 5 


ſchen Huſten; bald findet, ſich nun ein Schmerz in der Luft⸗ 
roͤhre ein, der meiſtens dumpf, ſelten ſtechend iſt und 
der dadurch vermehrt wird, wenn man auf dieſe Stelle 


druͤckt; das Schlucken ſelbſt iſt dabei ſelten beſchwerlich. 


x Diefe Zufälle, welche bald kuͤrzere, bald laͤngere Zeit 1 
REN ed und nach welchen die häutige Bräune 
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| chre elgenthämliche @eftalt annimmt, konnen immer als 
die Vorboten dieſer Gefahr drohenden Krankheit ange⸗ 
ſehen werden und muͤſſen Eltern und Pfleger der Kinder 
men, die ärztliche Huͤlfe ſchleunigſt nachzuſuchen. 

Im Fortſchritte der Krankheit findet ſich ein beſchwer⸗ 


liches, tiefes Athemholen ein, welches einen eigenthuͤnm⸗ 


lichen, dem verſuchten Kraͤhen eines jungen Hahns aͤnn⸗ 
lichen Ton hat, in der Entfernung vom Kranken ſchon 
zu vernehmen iſt und beſonders beim Einathmen hoͤchſt 

bemerklich wird. Einige Kinder bekommen Erbrechen, 
durch welches eine eiteraͤhnliche Materie und auch oft 
ganze Stuͤcke von der widernatuͤrlichen Haut, welche ſich 
in der Luftroͤhre gebildet hat, ausgeworfen wird. Bei 
Einigen find das Geſicht, die Hände und Fuͤße, häufig 
auch die Druͤſen am Halſe geſchwollen. Die Beſchwer⸗ 
lichkeit des Athemholens nimmt immer mehr zu, ſo daß 
es ſcheint, als wollten dieſe Kinder mit jedem Augen⸗ 
blicke erſticken; die Zunge und der Schlund werden tro⸗ 
cken; der Puls wird kleiner, ſchneller und unkegelmaͤ⸗ 
ßiger; die Augen fallen ein; im Geſicht, auf der Bruſt. 
und an den Gliedern bricht ein kalter Schweiß aus, 
und der Tod erfolgt am allgemeinſten ploͤtzlich durch Er⸗ 
ſtickung. Aus dieſer Darſtellung geht hervor, daß nur 
die fruͤh nachgeſuchte aͤrztliche Huͤlfe das mit 
der haͤutigen Braͤune bedrohete Kind retten kann; jede 
Zoͤgerung fuͤhrt — hat ſich die Krankheit erſt voͤllig aus⸗ 
gebildet — zum gewiſſen Tode. Nur in den erſten zwoͤlf 
Stunden des Entſtehens der Bräune iſt auf ſichere Huͤlfe 
von Seiten der Kunſt des Arztes zu rechnen. Man ach⸗ 
te alſo ſorgfaͤltig auf Schnupfen, Huſten und Katarrhal⸗ 
zufaͤlle. Gewoͤhnlich entſteht dieſe Krankheit durch Er⸗ 
Faltung, woher ein warmes Verhalten der Kinder, be— 
ſonders eine warme Bekleidung des Halſes, der Beuſt . 
und der Fuͤße, ſehr zu empfehlen iſt. 8 | 


Von dem Verhalten in Hinfige auf 
| die Tollheit der Hunde. 


Eine der furchtbarſten Krankheiten iſt unſtreitig die 
Hundswuth oder Waſſerſcheu, welche durch toll⸗ 
en 75 leicht auf Menschen uͤbertragen wird. 
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Ein ſicheres Mittel, dieſe Übertra ogung, oder das oll⸗ 
werden der Hunde gänzlich zu ee kennen wit noch 
nicht, und deßhalb follte billig Niemand ‚ohne Roth eis 
nen Hund halten, und Jeder ſchon aus Menſchenfreund⸗ 
lichkeit, um die Größe der Gefahr zu verminden en, | 
1 end entbehrlichen Hunde abſchaffen. Kann das N 

gnuͤgen, welches Viele darin finden, Hunde um ſich zu 
haben, wohl hinreichender Grund ſein, Andere und ſich 
ſelbſt einem der ſchrecklichſten Übel, die es auf Erden 
giebt, auszuſetzen? Kann dem gutgeſinnten Menſchen 
das Freude machen, was ſo furchtbare Gefahren. für 
Menſchenleben und Familiengluͤck mit ſich führe? Übers 
dieß wird durch die Menge von Hunden, die jetzt in 
Staͤdten und Doͤrfern oft ganz unnoͤthig gehalten wer⸗ 
den, eine ſehr bedeutende Maſſe von Brod und anderen 
Lebensmitteln ganz unnuͤtz verſchwendet, und es iſt ge⸗ 
wiß, daß von dem, was in mancher großen Stadt alle 
dort 1 Hunde koſten und verzehren, mehre arme 
Familien ernährt und erhalten werden koͤnnten. | 
| ‚Diejenigen aber, welche zu ihrer Sicherheit, oder 
zu ihren Geſchaͤften einen oder mehre Hunde halten muͤſ⸗ 
- fen, find verpflichtet, auf dieſe Thiere ſtets genau zu 
achten, dem Tollwerden moͤglichſt vorzubeugen, und 
wenn ein Hund dennoch bei aller Vorſicht von der Waſ⸗ 
ſerſcheu befallen wird, Alles zu thun, um jeden Schaden 
zu verhuͤten. 

Die Vorſichts-Maßregeln zur Verhuͤtung jener 
Krankheit bei den Hunden ſind folgende: ö 

1) Man dulde es nicht, daß ein Hund haufig allein 
umherlaufe, und ſuche ihn von allem Herumbeißen und 
Kaͤmpfen mit andern Hunden moͤglichſt abzuhalten! 

2) Man ſei vorſichtig in der Fütterung derſelben! 
Fleiſch, beſonders Häute und Daͤrme, auch alles in Faͤul⸗ 
niß uͤbergegangene Futter, ſchlecht aus gebackenes oder 
ſchimmlichtes Brod, ſo wie alle gewuͤrzten und ſtark ge⸗ 
ſalzenen Speiſen ſind den Hunden nachtheilig. 

3) Der Hund muß jederzeit reines und friſches 
Waſſer zu ſaufen haben. Im Sommer iſt dies doppelt 
noͤthig, beſonders bei großer Hitze; und im Winter muß 
bei menge: Kälte, wo das Saufwaſſer e W 
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geſe eden; daß dem Hunde i immer wieder friſches 


das Antaſt 


er vorgeſetzt werde. 
4) Im Winter muß der Hund durch ein hinlänglich 


N warmes Obdach gegen die Kaͤlte geſchuͤtzt werden, darf 
ſich nie unter dem warmen Ofen, am Feuer, oder ſonſt | 
an heißen Orten aufhalten, oder aus großer Kälte ploͤtz⸗ 
lich in heiße Stuben kommen, und da wohl gar ſein 
| Lager unter dem heißen Ofen nehmen. 


6) Im Sommer muß man Hunde nie an Orten an: 


binden, wo ſie den Sonnenſtrahlen lange ausgeſetzt ſind, 
auch muß man es vermeiden, ſie in großer Hitze zu hef⸗ 


tigen Bewegungen anzureizen. 
7) Man halte die Hunde ſtets reinlich „ waſche und 
bade ſie oft, kaͤmme zuweilen ihr Fell, und ſehe dahin, 
daß langhaarige Hunde zur gehoͤrigen Zeit geſchoren 
werden. 
8) Man reize keinen Hund zum Zorn, und hindere 
ihn, wenn es geſchehen iſt, nicht am Saufen. 

9) Die Begattung der Hunde darf zur gehoͤrigen Zeit 
niemals ganz verhindert werden. 

10) Wird ein Hund fo alt, daß feine Kräfte und feine 
Munterkeit abnehmen, fo laſſe man ihn toͤdten; denn 


alte Hunde find der Gefahr des Tollwerdens mehr, als 


die jungen, ausgeſetzt. 

Man will die Erfahrung gemacht haben, daß Hun⸗ 
de leichter, als Huͤndinnen, Hunde mit Baͤrenpfoten 
ſeltener, als andere Arten, langhaarige Hunde eher, 
als kurzhaarige, und Hunde vom erſten Wurfe mehr, 
als die von fpäteren Wuͤrfen dem Tollwerden ausgeſetzt 


find; ı und fo muß man auch dieß beachten. 


Im Anfange laͤßt ſich das Tollwerden der Hunde 


von keiner anderen Hundekrankheit unterſcheiden, und 


deßhalb iſt es eine hoͤchſt noͤthige Vorſicht, daß man bei 
der geringſten Kraͤnklichkeit eines Hundes fogleich auf. 
feiner SUN ſei, auch forgfältig alles Belecken ja ſelbſt 
n des Hundes vermeide. 

Bei der eigentlichen Hundetollheit pfegt man be: 


ſonders zwei Zeiträume wahrzunehmen, mit deren Zei⸗ 
chen und Verlauf man ſich bekannt machen muß. 


— 
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Im erſten Zeitraum wird der Hund traurig und 
muͤrriſch, er trägt feinen Kopf, als ob er ſchlaͤfrig wäre, 
bleibt nicht lange an einer Stelle liegen, und legt ſich 


gewoͤhnlich ſo nieder, als wenn er umfiele; zuweilen 
verkriecht er ſich, und liegt gern im Dunkeln; er ſchlaͤft 


nicht, giebt mancherlei Zeichen von Unruhe von ſich, 
laßt den Schwanz und die Ohren hangen, frißt und ſaͤuft 
ſehr wenig oder gar nicht, ſieht mit truͤben, verwirrten 
oder ſtarren Augen um ſich, dabei fuͤrchtet er aber noch 


— 95 Herrn, läßt ſich auch wohl noch von ihm greifen, 


zird aber leicht tuͤckiſch und knurrt und ſchnappt auch 
gegen ſolche Perſonen, welchen er fonft ſchmeichelte. 
Dieſer erſte Zeitraum waͤhrt zuweilen kuͤrzer, zus 


weilen langer, felten aber 24 Stunden, ja zuweilen, 
und beſonders im Winter bei ſtarker Kaͤlte, bricht die 


Tollheit eines Hundes oft auch ploͤtzlich ohne die vorher⸗ 


110 . des erſten Zeitnaums aus. Sobald nun 


emand einige von den eben angegebenen Zufällen an 
ſeinem Hunde bemerkt, ſo muß er ihn, wenn er ihn 
nicht, welches doch das ſicherſte Mittel gegen alle Ge⸗ 
fahr iſt, ſogleich toͤdten laſſen will, doch unverzüglich 
einſperren und an eine feſte Kette legen laſſen. In die⸗ 
ſem Falle muß dem Hunde das Freſſen und Saufen ver⸗ 
mittelſt einer Heugabel oder eines anderen Inſtruments 
von fern zugeſchoben werden, und Jedermann muß ſich 
wohl in Acht nehmen, daß er von einem ſolchen Hunde 
nicht angefallen oder verletzt werde; denn auch ſchon in 
dieſem Zeitraume iſt ein Biß aͤußerſt gefaͤhrlich. 

Im zweiten Zeitraume der Hundetollheit, oder wenn 
ein Hund ploͤtzlich toll wird, blickt derſelbe mit ſtarren, 
funkelnden Augen um ſich, ſchnaubt geſchwind und aͤngſt⸗ 
lich; zuweilen liegt er ruhig, zuweilen laͤuft er hin und 
her und beißt nach Allem, was ihm vorkommt. Er 
bellt ſelten oder doch nur heiſer, und hoͤrt nicht auf den 
Ruf feines Herrn; fein Abſcheu gegen das Freſſen, ins⸗ 


beſondere aber gegen das Saufen, nimmt ſtuͤndlich zu, 


und oft entfernt er ſich ſogar vor dem Anblick des Waſ⸗ 
ſers; er hangt den Kopf zur Erde und der Schwanz iſt 
zwiſchen den Hinterbeinen eingezogen; er kaut vor ſich 


hi, ſtreckt die Zunge aus dem Rachen, und es fließt 


7 


vn. Geſundhettelehte. 169 


ihm ein mehr oder weniger ſchaͤumiger Speichel aus dem 
Maule. Die Krankheit nimmt nun ſchnell zu, die Au⸗ 
gehen feuerroth, drehen ſich wild im Kopfe herum, 
die Zunge ſieht bleifarbig aus. Zuweilen laͤuft der Hund 


elne Strecke gerade vor ſich hin, und ſcheint auf die an 


den Seiten befindlichen Gegenſtaͤnde nicht zu achten, er - 


ſchnappt nur nach dem, was ihm nahe und im geraden 
Wege vorkommt. Zuweilen kehrt er ploͤtzlich um, läuft 
aͤußerſt ſchnell weiter und beißt nach Allem, was er er⸗ 
blickt; ſieht er aber Waſſer oder ſonſt einen glaͤnzenden 
Gegenſtand, ſo laͤuft er davon. Insgemein bellt oder 
heult er nicht, wenn er geſchlagen oder verwundet wird, 
und alle geſunden Hunde fliehen vor ihm. Nach und 
nach wird er matter, laͤuft langfamer und taumelnd, 
die Augen triefen, die Haare ſtraͤuben ſich empor, die 
Zunge wird faſt ſchwarz; immer aber ſchnappt er noch 
um ſich und beißt, wo er hinkommt, bis endlich unter 
f an und manchmal unter heiſerm Geheul der Tod 
erfolgt. f 5 | . 
ar Dieſe Periode dauert gewöhnlich nur zwei oder drei 
Tage. Einen ähnlichen Verlauf macht die Waſſerſcheu 
oder Wuth auch bei anderen Hausthieren, denen dieſe 
Krankheit durch den Biß eines tollen Hundes mitgetheilt 
iſt, und ſie bedrohen den Menſchen mit nicht geringerer 
Gefahr. . „ 
Man bemerkt aber bei einem tollen Hunde nicht im⸗ 
mer alle obigen Zeichen oder Zufaͤlle, ja manche tolle 
Hunde ſind bloß ſtill, verkriechen ſich, haben einen Ab⸗ 
ſcheu vor Freſſen und Saufen, fallen zwar Niemanden 
aan, ſchnappen und beißen aber doch nach Allem was ih⸗ 
nen zu nahe kommt. Man nennt dieſe Abart der Toll⸗ 


heit die ſtille Wuth; aber der Biß von einem ſtilltollen 


Hunde iſt eben fo gefährlich, wie von einem wuͤthend 


tollen. 


Sobald man an einem Hunde einige Zeichen des 


zweiten Zeitraums der Tollheit bemerkt, muß derſelbe 


ſeogleich getoͤdtet werden. Der Abſcheu gegen das Waſ⸗ 


fer iſt zwar das ſicherſte Kennzeichen der Tollheit eines 


Hundes; allein man kann dennoch nicht ſchließen, daß 
ein Hund, der kurz vor dem Baß noch etwas Fluͤſſiges 
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zu ſich genommen, nicht toll geweſen fei, denn man hat 
Faͤlle, daß Hunde, welche vorher noch Suppe oder 
Milch genoſſen, aus Vaͤchen oder Pfuͤtzen geleckt, 
durchs Waſſer geſchwommen u. dgl., doch wirklich toll 
geweſen, und Menſchen oder Vieh durch ihren Biß | 
mit der Hundswuth angeſteckt haben. | 
Wie ſehr muß man ſich daher vor allen frenden N 
oder ihrem Herrn entlaufenen Hunden huͤten! | 
Dias Gift eines tollen- Hundes iſt ſehr anſteckend, 
und hat ſeinen Sitz beſondes in dem Speichel oder Gei- 
fer des Thiers. Die kleinſte Verletzung von einem ſol⸗ 
chen Hunde, ſelbſt die bloße Verunreinigung mit dem 
Geifer deſſelben kann die Waſſerſcheu bewirken, und die 
Gefahr iſt gleich groß, ob Jemand tief und ſtark gebiſ⸗ 1 
ſen, oder nur leicht verletzt iſt, und ob die gebiſſene 
Wunde geblutet, oder nicht geblutet hat, ob die Wun⸗ 
de leicht heilt und ſich unmittelbar nach dem Biſſe kein 
belbefinden aͤußert. Schon das bloße Lecken eines 
fill tollen Hundes, das Kuͤſſen eines ſolchen Thieres, 
das Abbeißen eines Fadens, womit die Kleider wieder 
ausgebeſſert wurden, die ein toller Hund zerriſſen hatte, 
die Verwundung mit einem Degen, womit ein toller 
Hund erftochen worden war, haben die Waſſerſcheu 
hervorgebracht. Man kann daher nie behutſam genug 
ſein, nie fruͤhzeitig genug ſich nach Huͤlfe umſehen, 
wenn man ihrer in einem ſo ungluͤcklichen Falle bedarf. 
Es iſt nicht zuverlaͤſſig, daß die Waſſerſcheu nach 
jeder Art von Anſteckung bei Thieren 799 iſchen dem drit⸗ 
ten und ein und zwanzigſten, und bei Menſchen zwiſchen 
dem neunten und vierzigſten Tage erfolge, ja man hat 


ganz unleugbare Erfahrungen, daß die Krankheit bis⸗ 


weilen erſt lange Zeit, wohl Jahre lang nachher, zum 
Ausbruch kommen kann. hl 


Iſt nun ein Menſch von einem tollen Hunde ; die⸗ 


fee mag ſtill, oder wuͤthend toll fein, oder von irgend 


einem andern wuͤthenden Thiere gebiſſen, geritzt, ge⸗ 


ſtreift, oder auch nur von deſſen Geifer auf bloßer Haut 


| beſchmutzt, ſo muß er folgendes Berg 0 ſchleunig 8 
als moͤglich beobachten: 
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1) Vor allen Dingen reinigt man die Stelle fo gut 
und ſchleunig als moͤglich. Man waſche die Wunde 
moͤglichſt bald mit einer Lauge aus, die man erhält, ins 
em man ein Quentchen Atzcali in 16 Loth (etwa dritte⸗ 
alb Taſſen) Waſſer aufloͤßt. Sollte keine Apotheke im 
rte ſein, ſo nimmt man einen Theeloͤffel voll Seifen⸗ 
ſiederlauge, die von der Staͤrke ſein muß, daß ein Ei 


darauf ſchwimmt, und miſcht dieſe unter eine Taſſe (et= 


wa 6 Loth) Waſſer. Sollte auch Seifenſiederlauge nicht 


ſogleich zu erhalten ſein, ſo kann man eine ſchwache 


Lauge in der Art bereiten, daß man über 8 Eßloͤffel 


Aſche von hartem Holze (von der Aſche von weichem Hols 


ze nimmt man etwas mehr) zwei Taſſen kochendes Waſ⸗ 
ſer gießt, und die Lauge mittelſt Durchſeihung durch 


Leinwand von der Aſche abſondert. Mit dieſer PR 


teten Lauge waͤſcht man die Wunde vermittelft eines 


Schwammes oͤfter aus, und ſetzt dies fo lange fort, 
bis der gerufene Arzt oder Wundarzt her⸗ 


beikommt, der alsdann das Weitere beſtimmt. 
Sollte man dieſe Lauge nicht ſogleich bereiten koͤnnen, 
was aber wohl ſelten Schwierigkeit haben kann und 


hoͤchſt wichtig iſt, fo waſche man die Wunde mit Salz- 


waſſer, das man auf der Stelle verfertigt, wenn man 
eine Hand voll Salz in einem Roͤßel lauwarmen Waſſers 


aufloͤſet, mit Eſſig, Seifenwaſſer, und im Falle der 


Noth ſelbſt mit Urin, und laſſe ſie, wenn nicht der Blut— 


| verluſt fo ſtark iſt, daß man eine völlige Erſchoͤpfung 


fuͤrchten muß, gehoͤrig ausbluten. Iſt aber dies Letzte 
der Fall, was geſchehen kann, wenn ein bedeutendes 
Blutgefaͤß durch den Biß verletzt iſt: ſo muß man, bis 
der Wundarzt kommt, die Wunde ſo gut man kann ver⸗ 
ſtopfen. Das Ausſaugen der Wunde iſt gefaͤhrlich. Hat 
man die Wunde gehoͤrig gereinigt, und man kann in 
demſelben Augenblicke ein wenig Schießpulver haben, 
ſo ſtreue man ein wenig auf die verletzten Stellen und 
zuͤnde es an. Hierauf kann man die Wunde mit ge⸗ 
quetſchten Zwiebeln oder Knoblauch, mit etwas Pfeffer, 
oder mit einer Salbe aus Honig und Seife verbinden. 
Iſt die gebiſſene Stelle ſo geringfuͤgig verletzt, daß ſie 
wenig oder gar nicht blutet: ſo befoͤrdere man die Blu⸗ 


— 


Mn 
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dung dadurch, daß man jedoch mit großer Bvtßcht in 
die Raͤnder der 5181 kleine Kine mittelſt eis 
e ſcharfen Federmeſſers macht. 

Alle dieſe letzteren Mittel wende man jedoch nur 


an „wo ſich die Ankunft des Arztes oder Wundarztes 
verzoͤgert. Iſt dagegen dieſe zu hoffen, ſo bleibe man 


bloß bei dem Auswaſchen mit der angegebenen Lauge. 
Alles, was am Koͤrper durch den Geifer des Hun⸗ 
des beſchmutzt ſein koͤnnte, reinige man ſorgfaͤltig und mit 
Vorſicht, und entferne alle Kleidungsſtuͤcke, durch die 
der Hund gebiſſen, oder an denen er gezerrt, und die 
er vielleicht bloß mit Geifer benetzt hat, und laſſe fie 
augenblicklich verbrennen! — ! 


Der Verletzte muß ſi ſich ruhig e 7 ib nicht 
ſtark bewegen, keine erhitzende Speiſen und Getraͤnke, 


weder Wein noch Branntwein oder Kaffee genießen, 
ſich nicht in heißen Stuben aufhalten und ſich allen all⸗ 


zugeraͤuſchvollen Umgebungen entziehen. Will er Etwas 
N fo nehme er dünne Hafergrüge, Limonade f 


oder Waſſer mit etwas Eſſig vermiſcht. 


Was der Arzt oder Wundarzt, der bei jedem ſol⸗ | 


chen Ungluͤcksfalle ſo ſchleunig als moͤglich herbeigeholt 


werden muß, fuͤr noͤthig findet und anordnet, muß ſich 


der Verletzte ohne Weigerung gefallen laſſen, und muß 


aufs puͤnctlichſte befolgt werden. Sich oder die Seinen | 


in ſolchen Fällen Hirten, Ouackſalbern oder andern Leu⸗ 
ten anzuvertrauen, die die noͤthigen Kenntniſſe nicht ha⸗ 


ben, iſt grobe Verſuͤndigung und hoͤchſt aefährlich, und 


eben fo ſuͤndlich und thoͤricht iſt es, allerlei Mittel, wel⸗ 


che als untruͤglich angerathen werden, zu verſuchen, 
weil daruͤber, waͤren die Mittel auch unſchaͤdlich, nur 
zu leicht die Zeit, wo noch Rettung möglich ift, vers. 


ſchwindet. | 
Entſteht nach einiger Zeit i in einer von einem tollen 
Hunde oder einem anderen wuͤthenden Thiere gebiſſenen 


Wunde ein ungewoͤhnlicher juckender Schmerz und Ge⸗ 


ſchwulſt; faͤngt die Wunde da, wo ſie zu heilen anzu⸗ 


fangen ſchien, wieder an aufzubrechen und zu näflen, - 


oder empfindet der Gebiſſene in der bereits völlig geheil⸗ 


ten Wunde ein BR ane und ef welches 
. zuweilen 5 
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zuweilen das ganze Glied einnimmt; faͤngt die Narbe 
der Wunde an zu ſchwellen und dunkelroth oder blaulicht 
zu werden, oder bricht die Wunde von ſelbſt wieder auf, 
und giebt ſie eine duͤnne, uͤbelfarbige, ſcharfe Feuchtig⸗ 
keit von ſich: fo find. dies Zeichen, die es hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich machen, daß das Hundewuthsgift nicht voͤllig 
| Fr dem Körper entfernt ift und nun auszubrechen ans 
Mit diefen Zufällen iſt gewöhnlich auch ein ſtum⸗ 
11 Schmerz verbunden, der ſich von dem verletzten 
rte gegen den Nacken, Hals und Kopf zieht, die Pers 
ſon wird kleinmuͤthig, traurig, ſucht die Einſamkeit, 
ſpricht wenig, iſt aͤrgerlich oder furchtſam, gaͤhnt und 
ſeufzt oft, ſeöſtelt, hat Beklemmungen in der Bruſt, 
kann nicht ſchlafen oder hat ſchreckhafte Träume. Es 
giebt auch Faͤlle, wo der Kranke weder Schmerzen, 
noch ſonſt eine Veranderung an der Wunde oder an den 
| gebifienen Theile bemerkt, fondern es wird ihm biswei⸗ 
en ploͤtzlich und ohne alle Veranlaſſung, oft aber auch 
ir einem Fehler in der Lebensordnung, nach einer 
hitzung, nach einem Schrecken oder bei einer andern 


Gemuͤthsbewegung trocken im Munde: er fühlt beim 


Trinken eine beſondere Beaͤngſtigung, er moͤchte wohl 
trinken, kann es aber nicht, und hat beklommenen 
Athem, abwechſelnd Froſt und Hitze. 5 

In dieſen beiden Faͤllen iſt kein Augenblick zu ver⸗ 
ſaͤumen und man muß eiligſt den zu naͤchſtwohnenden 
Arzt oder Wundarzt holen laſſen. Bis derſelbe an⸗ 
kommt, kann man geriebenen Meerrettig oder gequetſch⸗ 
te ſcharfe Zwiebeln auf die Wunde legen. EN 
Niemals, ſelbſt auch dann nicht, wenn die heftige 
ſten Zufälle der Hundswuth eintreten, darf man einen 
ſo ungluͤcklichen Kranken huͤlflos verlaſſen, ſondern man 
muß ihm verſtaͤndige, herzhafte und wachſame Waͤchter 
geben, und wenn es durchaus noͤthig iſt, muß er auf 
eine ſchickliche Art gebunden werden. Die Stube muß 
dunkel und ſtill ſeyn, alle Neugierige muͤſſen entfernt, 
und die aͤrztlichen Vorſchriften aufs genauſte befolgt 
werden. Bei gehoͤriger Vorſicht und Sorgfalt haben 
die Wächter keine Gefahr zu befürchten, fie muͤſſen ſich 


U 
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ihm nut mit Vorſicht näheren, und ſich been daß ih⸗ 
nen Schweiß und Speichel an die bloße Haut komme, 


oder denſelben, wenn es geſchehen, nur ſogleich wieder 


abwaſchen. Bei dieſer Vorſicht koͤnnen ſie o ohne Gefahr 
die Menſchenpflicht, einem ſolchen Ungluͤcklichen feine‘ 
Dualen zu erleichtern, anne aͤngſtliche aeg und mit 
Sicherheit erfuͤllen. | | 


U 


Einfluß der Nen Tugend süf 
unſere Geſundheit. 125 
Wie Religion und Tugend auf unſer sanyee Erden⸗ 


gluͤck einen wichtigen Einfluß haben, ſo h 
auch und beſonders auf unſere Geſundheit, auf das 


koͤſtlichſte von allen Erdenguͤtern, ohne deſſen Beſitz man 


das Leben weder recht benutzen, noch genießen kann. 


Ein frommer Glaube an Bott und die großen heiligen 
Wahrheiten der Religion macht und erhaͤlt das Herz 
heiter und getroſt, giebt und bewahrt uns einen frohen 


Muth, und ſichert uns vor aͤngſtlichen Sorgen, vor 
verzehrendem Gram, vor der Traurigkeit, von der ſchon 


Fun ſagt, fie tödte viele deute und diene doch nirgend 


Die heitere, ruhige Stimmung des Gemüthes | 


trägt unendlich viel zum Gedeihen des ganzen Menſchen 


bei; Furcht und Angſt, Gram, Traurigkeit und ängſt⸗ | 


liche Sorgen, verzehren dagegen die Kraft, und haben 


uberall den nachtheiligſten Einfluß auf unſer koͤrperliches 


Wohlſein. Aber iſt nicht grade dieſe frohe, freudige 
Stimmung, dieſer getroſte, ruhige Sinn eine der ſchoͤn⸗ 
ſten Segnungen der Religion? beſteht nicht in ihm der 


Frieden, den der Herr den Seinen hinterließ, und von | 


dem er felbft ſagte: Den Frieden laſſe ich euch, meinen 


Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich euch, wie die Welt 


giebt. Euer Herz erſchrecke nicht und fuͤrchte ſich nicht! 
Wer mit feſtem Glauben an Gottes Hand, wie an der 
Hand des Vaters, durchs Leben gehet, wird der nicht 


in ſeinem Innern ruhig und getroſt ſein, wohin auch | 


“fein. Lebensweg ihn fuͤhre? Wer mit frommen Glauben 
hier uͤberall Gott vor Augen und im Herzen hat, wird 


en fie ihn | 


\ 
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der ſich nicht huͤten in irgend eine Suͤnde zu willigen und 
etwas zu thun wider Gottes Gebot? Wird der ſein Ge⸗ 
wiſſen mit Schuld beladen? Wenn uns aber unſer Herz 
nicht verdammet, dann haben wir Freudigkeit zu Gott. 
Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt uͤberwindet, 
der uns ſtark macht, alle ihre Verſuchungen und alle 
ihre Noth und Truͤbſal gluͤcklich zu beſiegen. O darum, 


forget, forget ernſtlich, dieſen Glauben zu erlangen, ihn 


im Herzen immermehr zu befeſtigen! — Der beſte Chriſt 
iſt auch der getroſteſte Menſch, und ein ruhiger, getros 
1 verlaͤngert das Leben, erhaͤlt Leib und Seele 
eſund. . Ä 

” Und wie die Religion durch ihre erheiternde, bes 
ruhigende und ermunternde Kraft einen ganz unleugba⸗ 
ren Einfluß auf unſere Geſundheit hat, ſo hat ſie ihn 
auch, und in noch höherem Grade, indem fie jede Nei⸗ 
gung, jedes irdiſche Verlangen maͤßigt, jede Begier⸗ 
de, jede Leidenſchaft mildert, und ſo im Innern des 
Menſchen die wohlthuende Ruhe befördert, bei der er 
geiſtig und koͤrperlich am beſten gedeihet. Heftige Lei⸗ 
denſchaften zehren am Leben; in weſſen Innern es nie 
ruhig wird, der kann auch koͤrperlich nicht gedeihen, 
den reißen feine Lüfte, feine ungezuͤgelten Begierden zu 
Ausſchweifungen und Suͤnden fort, die die Geſundheit 
untergraben und das Leben verkuͤrzen. Ken 

Und iſt nicht eben dieſe Ruhe im Innern, dieſe 
Maͤßigung aller unſerer Gemuͤthsbewegungen, Triebe 
und Neigungen, die Bedingung aller Tugend? — Je 
beſſer, je tugendhafter du aber lebſt, deſto mehr ſicherſt 
und befoͤrderſt du deine Geſundheit. Der vortheilhafte 
Einfluß, den Unſchuld und Tugend auf unfere Geſund⸗ 
heit haben, ſo wie die nachtheiligen, zum Theil ſchreck⸗ 
lichen Folgen, welche Suͤnde und Laſter fuͤr unſere Ge⸗ 


ſundheit mit ſich führen, find unverkennbar, und ble˙i — 


ben, wenn ſie auch nicht ſogleich eintreten, dennoch nicht 
aus. Grauenvoll und abſchreckend ſind oft die Zeichen, 
mit denen die Suͤnde und das Laſter ihre Knechte brand⸗ 
marken. Alle Ausſchweifungen verzehren die Kräfte .- 
und zerruͤtten die Geſundheit; jeder Mangel an Maͤßi⸗ 
gung bringt Gefahr und Schaden, und jede Unmaͤßig⸗ 
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keit schwächt und b den Körner, "Wie Viele has | 


ben ſich durch Unmaßigkeit im Eſſen und Trinken, im 


Tanz oder in andern Vergnuͤgungen in Krankheit und 
Siechheit, ja ins frühe Grab geſtuͤrzt! Welchen Gefah⸗ 
ren ſetzt nicht der Leichtſinnige und Unvorſichtige ſeine 


| . und ſein Leben aus! — Wie zerruͤttet die 


runkenheit Geiſt und Körper! Wie viele Krankheiten 3 


entſtehen nicht aus dem Laſter der Unreinlichkeit! Wie 


verrathen Neid und ſuͤndlicher Zorn ſchon im Angeſicht 


des Menſchen ihre vergiftende Kraft! Wie nachtheilig | 


wirkt der Mangel an Lebensordnung auf das ganze koͤr⸗ 
perliche Gedeihen des Menſchen! Wie ſtuͤrzen Faulheit, 
Muͤßiggang, Unredlichkeit und Betrug den Menſchen ſo 
leicht in eine Duͤrftigkeit, die nicht ohne Nachtheil für 
die Geſundheit bleiben kann! — Sehet dagegen den 
Tugendhaften, und ihr koͤnnt den Einfluß nicht verken⸗ 
nen, den ſeine Tugend auf ſeine Geſundheit hat. Die 
Arbeitſamkeit ſtaͤrkt jede Kraft, erfriſcht und erheitert 
das Leben; die Maͤßigkeit und Vorſicht wendet tauſend 
Gefahren und Krankheiten von uns ab; die Unſchuld 
ſchmuͤckt mit den Roſen der Geſundheit die Wangen und 

ſtrahlt uns im reinen feurigen Blicke lieblich entgegen. 
Es giebt faſt keine Tugend, die nicht durch ihren Ein⸗ 


fluß auf die Geſundheit ſich ſelbſt belohnte. 


Darum, willſt du deine Geſundheit bewahren, und 
lange leben auf Erden, fo ſei fromm und tugendhaft; 
und riefe dich Gott dann auch fruͤher von hier, du wirſt 
ruhig dem Tode entgegen ſehen und froher Hoffnung ha 
dein un zum letzten e (aim. 


| | VII. 
Merfmürbige Raturerfäeinungen, | 


Unfere Erde ift e mit Luft 19 A 
dieſe zuftmaſſe n nennt man die Atmoſphaͤre oder den 


Luf tkreis. Je hoͤher die euft in gem Dinner ift fe, 
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weil die untere von der obern zuſammengedruͤckt wird. 
Wir empfinden dieß ſchon, wenn wir auf hohen Bergen 
find, und gewoͤhnlich ſind die Bergbewohner ftärfer 
und heiterer, als die Bewohner der Thaͤler. Viele 
fremden Stoffe, die ſich beſtaͤndig auf der Erde durch 
das Verweſen und Aus duͤnſten der Thiere und Pflanzen, 


durch das Ausduͤnſten des Waſſers und der Erde, durch 


das Verbrennen u. ſ. w. entwickeln, erheben ſich in die⸗ 
ſelbe bis auf eine gewiſſe Hoͤhe, und es heißt deßwegen 
der untere Theil des Luftkreiſes der Dunſtkreis. In 
dieſem tragen ſich mancherlei merkwuͤrdige Veraͤnde⸗ 
rungen zu, von denen ihr jetzt die wichtigſten kennen 
lernen ſollet. Ihre Kenntniß wird euch mit Bewunde⸗ 
rung der Weisheit und Guͤte des Schoͤpfers und Erhal⸗ 
ters der Welt erfüllen, und euch von mancher unnuͤtzen 


Furcht befreien. 


Wenn das Gleichgewicht unter den verſchiedenen 


Luftmaſſen aufgehoben wird, was durch Waͤrme und 


Kaͤlte, Sonnenſchein und Regen, Licht und Finſterniß, 


Eleftricität u. ſ. w. geſchehen kann: ſo ſtroͤmt die dich⸗ 
tere Luft zu der duͤnneren hinein, und dieſe Bewegung 
nennen wir Wind. Man theilt die Winde uͤberhaupt 
ein in beſtaͤndige oder regelmaͤßige, und unbeſtaͤndige 
oder unregelmäßige: auch werden fie nach der Himmels⸗ 
gegend, von welcher die Strömung kommt, verſchie⸗ 


den benannt. Die Schiffer unterſcheiden wohl 64 


Winde und bedienen ſich dabei einer mit einem Kompaß 


verbundenen Flaͤche, auf welcher die Richtungen der 
verſchiedenen Winde bezeichnet ſind. Dieſes Werkzeug 


nennt man eine Windroſe. — Der Wirbelwind 


beſteht in einer Luftſaͤule, welche ſich ſehr ſchnell um 
ihre Achſe drehet, und allerlei Sachen, ſogar Menſchen 


mit in die Hoͤhe nehmen kann, wenn ſie in dieſe dre⸗ 
hende Luftbewegung kommen. Er entſteht, wenn der 


— 


gewoͤhnliche Wind in feiner Richtung durch Gegenſtaͤn⸗ 


de aufgehalten wird, daß er zuruͤckprallt, oder durch 
ſtark elektriſirte ſchnell hin⸗ und herziehende Wolken. 
Iſt der Wind ſehr heftig, ſo heißt er Sturm, und 
ein ſehr heftiger Sturm wird Orkan genannt. Oft 
wuͤthet der Orkan fo heftig, daß er die ſtaͤrkſten Bäume 
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| dus zuweilen ganze Wälder verheert, und Häus 4 


ſer und Thuͤrme umſtuͤrzt. Ene ſolche Verheerung 


heißt ein Windbruch. Wer kann den Mugen des 


Windes angeben? — 

Die Luft loͤſ't beſtändig eine Menge Waſſer auf, 
oder vereinigt ſie mit ſich; und je waͤrmer ſie iſt, deſto 
mehr thut ſie dieß. Sobald aber der Grad der Waͤr⸗ 


me geringer wird, ſo kann ſie das Waſſer nicht mehr 


in ſich halten, ſondern es ſcheidet ſich wieder von der 
Luft, und wird unſern Augen wieder ſichtbar. Darauf 
gruͤnden ſich die wäfferigen Lufterſcheinungen, 
als: Thau, Nebel, Wolken, Reif, Schnee und Hagel. 
Der Thau entſteht auf dieſe Art: Wenn die 
Sonne die Erde erwaͤrmt, ſo wird dieſe, wenn die 
Sonne untergegangen iſt, nicht gleich wieder kalt, und 
die Ausduͤnſtungen derſelben dauern noch fort; die Luft 
aber, die nun ſchon Fälter wird, kann dieſe Duͤnſte 
nicht mehr aufnehmen; daher haͤngen ſie ſich in Geſtalt 
der Tropfen an feſte Koͤrper, und ſo entſteht der 


Abendthau. Weil nun nach und nach während der 
Nacht die Erde kaͤlter wird, fo dunftet fie nicht mehr fo. 


ſtark aus, und der Thau wird von der Luft nach und 


nach aufgeloͤſ't, und verſchwindet während der Nacht. > | 


— Der Morgenthau entfteht auch aus den Aus⸗ 


duͤnſtungen der Erde und Pflanzen, und hängt ſich in 


Tropfen an Pflanzen und andere Körper. Indem naͤm⸗ 


lich die aufgehende Sonne zuerſt die obere euft erwärmt, | | 


dehnt dieſe ſich aus, und die untere Luft fteigt in die 


Hoͤhe, wird alſo ſo ſehr verduͤnnt, daß ſie die Duͤnſte | 


nicht mehr aufnehmen kann. 
HGeefriert der Thau, fo nennt man ihn Reif, wel⸗ 


ches in kalter Fruͤhlings⸗ und Herbſtluft geſchieht. Er 1 


bedeckt Pflanzen, Baͤume und andere Körper mit einem 
weißen Überzuge, — Wenn der Erdboden ſehr kalt iſt, 
und es faͤllt ein ſanfter Regen, ſo gefriert das Waſſer 


an der Erde, und dann ſagt man, es habe geglatt⸗ 


eiſet. Auf eine ähnliche Art gefrieren die Fenſterſchel⸗ 


ben, indem ſich Duͤnſte an das Glas ſetzen, das ſehr = 


kalt ift, und eine ganz ähnliche. Bewandtniß hat es mit 
dem Ausſchlagen oder vielmehr Beſchlagen der e 
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— Im Winter gefrieren auch die Ausduͤnſtungen der 
Menſchen, und ſetzen ſich als Reif an die Kleider und 
Haare. x n r 
Der Nebel entſteht wie der Thau. Wir finden 
ihn beſonders in den Jahreszeiten, wo die Naͤchte kalt 
und die Tage warm ſind. Die Luft nimmt die aus der 
Erde aufſteigenden Duͤnſte, weil ſie zu kalt iſt, nicht 
auf, und ſo verdichten ſie ſich und ſchwimmen in der 
Luft. Wir verſtehen alſo unter Nebel Duͤnſte, welche 
ſichtbar nicht weit von der Erdoberflaͤche in der Luft 
ſchweben. Verbinden ſich dieſe feinen Waſſertheile, 
ſo bilden ſie ſehr feine Tropfen, welche alsdann nieder⸗ 
fallen. Man ſagt dann: der Nebel fällt. Scheint 
die Sonne unmittelbar auf den Nebel, ſo wird dieß 
ſchwimmende Waſſer durch die Waͤrme ausgedehnt; es 
muß verdunſten, und die auf die Erdflaͤche gelagerte 
Nebelmaſſe muß ſich heben. Man ſagt dann: der Ne⸗ 
bel ſteigt. Ecehebt ſich der Nebel in die hoͤhern Bes 
genden der Luft, ſo entſtehen daraus die Wolken, 
welche ſich in einer Hoͤhe von einer Viertel- bis einer 
Meile nach verſchiedenen Gegenden bewegen, je nach- 
dem der Luftzug in verſchiedenen Hoͤhen verſchieden iſt. 
Die verſchiedenen Farben der Wolken entſtehen bloß 
daher, daß das Sonnenlicht auf eine ſehr verſchiedene 
Weiſe in den Wolken gebrochen wird. 


Sobald die Duͤnſte, die als Wolken in der Luft ſchwe⸗ 
ben, in Tropfen zuſammen fließen, was durch Veraͤn⸗ 
derung der Waͤrme geſchieht, fallen ſie wegen ihrer 
Schwere als Regen herunter. Wenn die Tropfen ſehr 
klein ſind, ſo iſt es ein Staubregen; ſind ſie groß und 
fallen ſie mit Gewalt nieder, was der Fall iſt, wenn 
ſie aus ſehr hohen Wolken kommen, und im Niederfal⸗ 
len die waͤſſerigen Duͤnſte, welche ſie antreffen, mit ſich 
vereinigen, ſo heißt es ein Platzregen, der mehren⸗ 
theils nur einen Strich Landes betrifft. Der Regen, 
der aus einzelnen voruͤberziehenden Wolken entſteht, 
heißt ein Strichregen; kommt er dagegen aus zuſam⸗ 
menhaͤngenden Wolken, die oft ein ganzes Land bedecken, 
fo wird er Landregen genannt. Ergießt ſich das 


\ 
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ö Waſſer gleichſam auf Einmal, ſo entſteht ein Wolken⸗ 


bruch. Wer weiß den Nutzen des Regens? — 


Hagel iſt gefrorener Regen, welcher enlſkehn 
wenn die untere Luft warm, die obere aber kalt iſt. 


Oft hängen ſich die Hagelförner aneinander und bilden 
große Stuͤcke, wo ſie dann, da ſie von einer anſehn⸗ 
lichen Hoͤhe Hlrabfalen „oft großen Schaden anrichten. 


Der Schnee beſteht aus feinen Waſſertheilchen, N 


welche gefrieren, und bei ſtiller Luft in Geſtalt ſechs⸗ 


eckiger Sterne niederfallen. Man kann ihre Figuren am 


beſten beobachten, wenn man fie auf einer Schiefertafel, 
die eine Zeit lang in ber kalten Luft geſtanden hat, auf⸗ 


faͤngt. Wenn die Kälte ſehr groß ift, fo fällt der Schnee 
in kleinen Spießen, weil die gefroreren Duͤnſte beim Her⸗ € 


unterfallen nicht an einander hangen bleiben. 


Zuweilen finden ſich in ſtehenden Waſſern fo viele 


kleine rothe Inſecten, daß das Waſſer davon roth aus⸗ 
ſieht; oder man ſindet an Mauern oder Pflanzen rothe 
Tropfen, welche die Schmetterlinge zuruͤckgelaſſen ha⸗ 
ben, wenn ſie aus den Puppen gekrochen ſind; und die⸗ 
ſes hat der Aberglauben zu Blutregen gemacht, 


und daraus Krieg prophezeiet. Schwefel regnet es 


eben ſo wenig. Die gelbe Materie, die ſich zuweilen 
nach einem Regen findet, ruͤhrt vom Blumenſtaube, 


beſonders der Fichten her, welchen der Wind foriger 
führt hat, und der mit dem Negen niedergefallen iſt. 
Unwiſſende Menſchen behaupten auch, daß es bisweilen 


Froͤſche regne. Dieſer Irrthum iſt dadurch veranlaßt, 
daß dieſe, beſonders nach einer langen Duͤrre, in gro⸗ 


ßer Menge aus ihren trockenen Loͤchern hervorkommen a 


und umherhuͤpfen, um ſich auf dem naſſen Boden zu 


5 erquicken und ihren Durſt zu loͤſchen. Moͤglich iſt es, 


daß vielleicht einmal ein Paar Froͤſche von einem Wir⸗ 


belwinde in die Hoͤhe geworfen, und ſo wieder herunter 
gefallen ſind; auch kann eine ſtark elektriſirte Wolke, 


deren Wirkungen ſich oft mehre Tauſend Fuß weit er⸗ 
ſtrecken koͤnnen, der Erde ſo nahe kommen, daß ſie 
Froͤſche, weiche oft in großer Menge bei br: der ges 
funden werden, an ſich zieht, und nachher wieder falz 
len laͤßt. ai e elektriſche Wolken den 


ein bloßer Wiederfchein von dem untern, fondern ein 


4 
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Sandregen, die Sandfäulen und Sandwir⸗ 
bel, obgleich letztere oft auch durch den Wind bewirkt 
werden. Die Steine welche bisweilen, wie wohl 


ſelten, niederfallen, und Mondſteine, Planeten⸗ 
ſteine oder richtiger Meteorſteine genannt wer⸗ 


den, bilden ſich in der Luft aus feſten Theilen, welche 


aufgeloͤſ't mit den Duͤnſten aufgeſtiegen waren. 


Andere Naturerſcheinungen entſtehen blos durch 
die Brechung und Zuruͤckwerfung der Lichtſtrahlen. So 
9 der Regen bogen eine ſolche und wirklich prächtige 

aturerſcheinung. Er beſteht aus einem ſiebenfarbigen 
Bogen, welcher entſteht, wenn die Sonne einer dun⸗ 


keln, regnenden Wolke gegenuͤber ſteht. Die Sonnen⸗ 
ſtrahlen brechen ſich naͤmlich auf verſchiedene Art in 
den herunterfallenden Regentropfen. Die oberſte Far⸗ 
be des Regenbogens iſt die rothe, die unterſte die vio⸗ 


lette. Oft ſehen wir uͤber dem eigentlichen Regenbo⸗ 
gen noch einen andern blaſſern, wo die Farben in um⸗ 
gekehrter Ordnung aufeinander folgen. Dieß iſt nicht 


eigener Regenbogen, der aber durch eine doppelte Bre⸗ 


chung der Lichtſtrahlen entſteht. Iſt die dunkle Wolke 
zu klein, ſo erſcheint nur ein Stuͤck von einem Regen⸗ 


bogen, welches man Waſſergalle nennt. 


— nn — — 


Wenn der Dunſtkreis ſtark mit Duͤnſten angefuͤllt 
iſt, ſo zeigen ſich um die Sonne oder den Mond lichte 
Kreiſe, welche man Höfe nennt. Die Strahlen brechen 
ſich in den Duͤnſten. Auf eine ähnliche Art, oder viel⸗ 
mehr durch den Wiederſchein, entſtehen die Neben: 
ſonnen und Nebenmonde, deren man oft mehre 
zugleich ſieht. Wenn ſich ein Hof um die Sonne 
oder den Mond zeigt, ſo folgt gewoͤhnlich bald Regen; 
denn der Dunſtkreis iſt dann ſehr mit Duͤnſten angefüllt. 
In Zimmern, die mit vielen waͤſſerigen Duͤnſten ange⸗ 


‚füllt find, hat ſelbſt das Licht einen Hof. Man hat 


ſchon einmal Mittags ſieben Sonnen auf einmal 


geſehen. 


— 


an ä— - = 


Ehe die Sonne des Morgens über den Horizont 


heraufkommt, erleuchtet ſie ſchon den obern Luftkreis, 
und man ſagt dann; der Tag graut. Je hoͤher die 


ni * 
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Sonne uns zu ſtehen kommt, deſto hoͤher ſteigt die⸗ 
ſer lichte Schein, bis es heller Tag iſt. Abends beim 
Untergange der Sonne iſt es umgekehrt. Man nennt 
dieſe Erſcheinungen Morgen- und Abend daͤmme⸗ 
rung, und beide find eine ſehr wohlthaͤtige Einrichtung 
Gottes, indem der ploͤtzliche Wechſel zwiſchen dem vollen 
Tageslichte und der vollen Dunkelheit der Nacht unſern 
Augen ſchaͤdlich ſein wuͤrde. Morgenroͤthe verkuͤndigt 
gewoͤhnlich Regen und Wind, Abendroͤthe aber gutes 


Wenn Sonnenſtrahlen zwiſchen dunkeln Wolken 
durchfallen, ſo entſteht das ſogenannte Wa ſſer⸗ 
gehen der Sonne, A a a Ne 
.  Yußer diefen. glänzenden Lufterſcheinungen giebt es 
nun noch feurige, welche nicht von einer bloßen Bres 
chung der Lichtſtrahlen, ſondern von wirklichen Entzuͤn⸗ 
dungen in der Luft herruͤhren, wobei vorzuͤglich das 
elektriſche Feuer, welches ſich entweder in der Luft er? 
zeugt, oder von der Erde mit den Duͤnſten emporſteigt, 
wirkſam iſt. Ri 1 „ 
Es giebt in der Natur einen Stoff, von dem nur 
dieß bekannt iſt, daß er einem Koͤrper die Kraft giebt, 
andere Koͤrper anzuziehen und abzuſtoßen, wobei ſich 
faſt immer ein Lichtfunke, oder eine Flamme mit einem 
Kniſtern oder einem ſtaͤrkern Geraͤuſch zeigt, und der⸗ 
jenige Koͤrper, der davon getroffen iſt, erſchuͤttert wird. 
Man hat dieſe Eigenſchaft zuerſt bei dem Bernſtein ent⸗ 
deckt, der in der griechiſchen Sprache Elektron heißt, 
und daher iſt der Name Eleftricität enſtanden. Wenn 
man z. B. eine Stange Siegellack mit einem wollenen 
Tuche reibt, und ſie dann uͤber kleine Stuͤckchen Papier 
hätt, fo zieht fie dieſe einigemal an und ftößt fie einiges 
mal ab; und kommt man der Stange mit dem Finger, | 
zu nahe, fo ſpringt ein kniſternder ſtechender Funke 
heraus. Im Dunkeln kann man dieß ſehen. Eben 
dieß bemerkt man, wenn man eine Glasroͤhre, Porcel, 
lan, Bernſtein oder Schwefel reibt, oder im Dunkeln 
die Haare, beſonders grauer Katzen aufwaͤrts ſtreicht, 
wobei man zugleich einen beſondern Geruch bemerkt. 
Man hat Maſchinen erfunden, welche Elektriſirmaſchi⸗ 


— 


— 
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nen heißen, durch welche man den elektriſchen Funken 


ſo ſtark machen kann, daß dadurch in einem Augenbli⸗ 
cke Metalle geſchmolzen und Thiere getödtet werden. 


Nun werdet ihr das Entſtehen der furchtbarſten 


und ſchrecklichſten, aber auch zugleich praͤchtigſten feu⸗ 


rigen Lufterſcheinung, naͤmlich des Gewitters, be⸗ 
greifen koͤnnen. Schrecklich iſt es, weil der Blitz Alles, 
was ihm den freien Durchgang verſagt, zerſchmettert, 


Menſchen and Thiere toͤdten, Gebäude entzuͤnden, 


Baͤume und Mauern zerſpalten und zerſchmettern kann. 
In den Gewitterwolken befindet ſich eine Menge dieſer 
elektriſchen Materie, und wenn dieſe in der Geſtalt ei⸗ 
nes zaͤckigen Feuerſtrahls herausfaͤhrt, fo ſagen wir: 


es blitzt. Das Rollen des Donners ruͤhrt von 


der durch den Blitz erſchuͤtterten Luft her, die an Wol⸗ 


ken oder Berge anſchlaͤgt; daher iſt auch der Donner 
in bergigen und waldigen Gegenden ſtaͤrker. Wenn 
der Blitz zuͤndet, oder einen Baum, eine Mauer oder 


ſonſt Etwas zerſchmettert, ſo ſagt man, er habe ein⸗ 
geſchlagen. Donnerkeile, d. h. Steine, in der 
Form eines Keils, die im Gewitter auf die Erde ge: 
ſchleudert wuͤrden, giebt es nicht. Solche Steine ſind 
entweder alte Streitärte, oder andere ähnlich geformte 


Steine. | 


Das Licht verbreitet ſich 600,000 mal ſchneller als der 
Schall; und daher kommt es, daß wir den Blitz eher 
ſehen, als man den Donner hoͤrt. Man bemerkt dieß 
ſchon, wenn man in einiger Entfernung eine Kanone ab- 
feuern ſieht. Je ſchneller der Donner dem Blitze folgt, 


deſto näher iſt das Gewitter. Kann man zwiſchen Don⸗ 


ner und Blitz noch 15 Pulsſchlaͤge zählen, fo iſt die Ge⸗ 
witterwolke noch eine Meile entfernt. Zuweilen ſieht man 


nur den Blitz, ohne den Donner zu hoͤren. Dieſes nennt 


man Wetterleuchten oder Abkuͤhlen des Wet⸗ 


ters. Dieſe Erſcheinung kann von Gewitterwolken herz 


rühren, die fo weit von uns entfernt find, daß der Schall 
wegen der weiten Entfernung nicht zu uns gelangt, oder 


die Entzuͤndung kann in einer hoͤhern Luftgegend ſein, 
wo die Luft ſehr verdünnt iſ ru. 


— 


— 
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Viele Menſchen haben eine große Furcht vor dem 
Gewitter, und allerdings kann der Blitz, wie ihr ſchon 
geleſen habt, großen Schaden ſtiften. Der Donner iſt 
ganz unſchaͤdlich. Manche bedienen ſich allerlei aber⸗ 


glaͤubiſcher und thörichter Mittel, um ſich gegen den Blitz 


zu ſichern. Dahin gehoͤrt das Laͤuten der Glocken, d 


Anzuͤnden eines Feuers auf dem Herde, das Aufbewah⸗ 


ren von Spänen, die der Blitz abgeſchlagen hat, u. ſ. w. 
Im Hauſe ſtelle man ſich nicht an Waͤnde, Thuͤren, Fen⸗ 


ſter, Ofen, Kamine u. d. gl., nicht an Orte, wo ſich | 


viel Metall befindet, nicht unter den Schornftein, zumal 
wenn Feuer auf dem Herde brennt, halte ſich auch nicht 


im oberen Theile des Hauſes auf, ſondern ſtelle ſich lies 


ber in die Mitte eines Zimmers im unteren Stock, oder 


ſetze ſich daſelbſt auf einen trockenen Stuhl, oͤffne ein 
Fenſter, um ſich, im Fall der Blitz einſchlagen ſollte, vor 


dem Erſticken zu ſichern. Im Freien ſtelle man ſich nicht 
unter Bäume oder andere hohe Gegenſtaͤnde, nicht zu 
nahe an Pferde, Hunde, Viehheerden u. d. gl. ſondern 


halte ſich von Baͤumen 10 bis 15, auch von einem Pfer⸗ 


de einige Schritte entfernt. Iſt man in einem Umkrei⸗ 
ſe ſelbſt der hoͤchſte Gegenſtand, ſo lege man ſich auf die 
Erde, am beſten in Graben, und iſt man zu Wagen, ſo 


ſteige man aus. In Schiffen trete man nicht nahe an 


den Maſtbaum, ſondern gehe lieber in den unteren 


der Kirche vermeide man die Orgel und das Thurmge⸗ 
baͤude; auch halte man ſich bei Gewittern nicht in Zim⸗ 


mern, in welchen viele Menſchen beiſammen find, alſo 


nicht in Tanzſaͤlen, Schulſtuben u. d. gl. auf! — Es iſt 


ſehr zweckmaͤßig, bei dem Herannahen eines Gewitters 


die Zimmer zu luͤften, auch dafuͤr zu ſorgen, daß man 


bei der Ankunft deſſelben nicht erhitzt ſei. Übrigens ver 
traue man Gott, der alle unſere Schickſale mit Weis: 


— 


Schiffsraum, tiefer als die Oberfläche des Waſſers. In | 


heit und Liebe leitet, und bedenke, daß es doch immer 


ein ſeltener Fall ift, daß Menſchen vom Blitze getoͤdtet 


werden. | 


Am beften ſichert man Gebäude, auch Schiffe gegen 


den Blitz durch Blitzableiter, welche man zuerſt zu 
Philadelphia in America, im Jahre 1752 nach Frank⸗ 
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lin's Vorſchrift errichtet hat. Sie beſtehen aus einer eis 
ſernen, an der Spitze vergoldeten Stange, von der ein 
eiſerner Drath oder eine eiſerne Stange bis in die Erde 
oder in ein nahe gelegenes Waſſer geleitet wird. Naͤhert 
ſich nun eine Gewitterwolke einem Gebaͤude, das mit 
einer ſolchen Vorkehrung verſehen iſt, ſo wird entweder 
die elektriſche Materie allmaͤhlig aus der Wolke durch die 
metallene Spitze abgeleitet, oder wenn es einſchlaͤgt, fo 
fahr 275 Blitz an der Stange herab in die Erde oder in 

das Waſſer. Ne | 
Blei einem herannahenden Gewitter zeigt fich zu⸗ 
weilen die elektriſche Materie in einer kleinen Flamme 
an der Spitze der Gewitterableiter, an Thurmſpitzen, 
Maſtbaͤumen und dergleichen ſpitzigen Gegenſtaͤnden. 


n dieſe Flamme Sanct Elmsfeuer, und die 


chiffer nennen es Meerlichtchen. | 
Wenn auch Gewitter zuweilen Schaden anrichten, fo 


| find fie dennoch ſehr nuͤtzlich. Sie reinigen die Luft, kuͤh⸗ 


| 


| 


len fie ab, befördern das Wachsthum der Pflanzen, und 
ſind mehrentheils mit einem fruchtbaren Regen begleitet. 
2 Mel. Sei Lob und Ehr ꝛc. a 
Gott ruft die Wolken in das Land, 
Gott ſtillt den Durſt der Erde, 
Will, daß mit Gaben ſeiner Hand 
Der Menſch geſegnet werde. 
Gott machet Hagel, Thau und Wind, 
Die ſeiner Allmacht Boten ſind, 
Zu unſrer Freuden Quelle. 


Seelbſt wenn, vom Donnerſturm bedraͤut, 
Erſchrockne Laͤnder zittern, 
Stroͤmt Stärfung, Segen, Fruchtbarkeit 

Aus Nacht und Ungewittern. 

Dann bricht die Sonne neu hervor, 

Und Alles jauchzt zu ihm empor, 

Vor dem die Welten ſchweigen. 

Von Irrlichtern und Irrwiſchen werdet ihr 
wol ſchon gehoͤrt haben. Der Aberglaͤubiſche, der ihr 
Entſtehen nicht kennt, fuͤrchtet ſich vor ihnen, wie vor 
einigen andern Entzuͤndungen in der Luft. Jrrlichter 


1 


> 


9 
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ſind die kleinen unſtaten Flämmchen, die ſich in der Dunz 
kelheit oft an ſumpfigen Orten, auf Kirchhoͤfen, Schlacht⸗ 
feldern und Schindangern zeigen. Sie ruͤhren von den 


5 Duͤnſten her, welche aus den Suͤmpfen u. . w. auffteigen 1 


und ſich in der Luft entzuͤnden; und ihr Huͤpfen ruͤhrt von 
der Bewegung der Luft her. Sind A Lichterchen groͤ⸗ 
ßer, fo heißen fie Irrwiſche. Man hat dieſe ſchon 
zwoͤlf Fuß lang geſehen. Entzuͤnden ſich ſolche Duͤnſte 
döher in der Luft, ſo ſcheint es, als fiele ein Stern her⸗ 
ab, und dann heißen ſie Sternſchnuppen. Iſt es 


eine groͤßere Feuermaſſe, die ſich zur Erde ſenkt, fon nennt 


fie der Aberglaube den feurigen Drachen. Die 
großen Feuerkugeln, die man zuweilen in der Luft 


in einer betraͤchtlichen Hoͤhe ſieht, und die bisweilen mit 


einem Knall und Dampf zerplatzen, find ebenfalls nichts 
Anderes, als entzuͤndete Duͤnſte. 
Zuweilen ſehen wir beſonders an Winterabenden, 


an der mitternaͤchtlichen oder Nordſeite des Himmels 


einen hellen Bogen, aus welchem Strahlen hervorſchie⸗ 
ßen, welche entſtehen und verſchwinden, und, wenn 
die Luft mit Duͤnſten angefuͤllt iſt, roth ausſehen. Die⸗ 


ſer helle Bogen verbreitet ſich nach und nach uͤber einen 


großen Theil des Himmels, und zuletzt ſieht dieſer ganz 
roth und feurig aus, und gewaͤhrt einen überaus ſchoͤ⸗ 


nen Anblick. Man nennt diefe Erſcheinung ein Morde | 
licht, weil ſie in unſern Gegenden nur immer gegen 
Norden bemerkt wird; gewiß iſt auch ſie eine Wirkung 


der Eleftricität. Thoͤricht iſt es, ſich vor dieſer Ratur⸗ 


erſcheinung zu fürchten, oder ſie für eine üble Vorbe⸗ 
deutung zu halten. In den noͤrdlichen Gegenden, wo 


ſie weit haͤufiger iſt, iſt ſie den Menſchen bei den dort 
ſo langen Nächten eine große Wohlthat. N 
Mel. Mir nach, spricht ꝛc. 1 725 
Der Ehrfurcht Staunen wirft vor die 
Tief in den Staub mich nieder; 
Doch, Maͤcht'ger, du biſt Vater mir! 
f Dieß, dieß erhebt mich wieder. „ 
Ich freue deiner Groͤſe mich,, 
Du ſtarker er und MA dich! 8 e e, 
g 1 
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Von der Zeitrechnung und dem Kalender. 


. 


Der natuͤrliche Tag dauert eigentlich vom Auf⸗ 
gange bis zum Untergange der Sonne, und hat in den 
meiſten Gegenden der Erde zu verſchiedenen Zeiten auch 
eine verſchiedene Dauer. Im Sommer hat er bei uns 
z. B. in den laͤngſten Tagen eine Dauer von 15 bis 16 
Stunden, in den kuͤrzeſten Wintertagen aber nur 7 bis 8. 
Wir rechnen deßhalb nicht nach natuͤrlichen Tagen, ſon⸗ 
dern nehmen Tag und Nacht zuſammen, und nennen dieß 

einen Tag, oder einen buͤrgerlichen Tag. Wenn 
ich z. B. ſage, daß Jemand ſchon acht Tage krank, oder 
ſeit vier Tagen verreiſ't ſei, ſo rechnen wir nicht nur den 
hellen natuͤrlichen Tag, ſondern Tage und Naͤchte zuſam⸗ 
men. Die Juden fangen ihren buͤrgerlichen Tag mit dem 
Untergange der Sonne an, und rechnen ihn wieder bis 
zum Untergang der Sonne. Diejenigen Gelehrten, mels 
che ſich beſonders mit der Sternkunde beſchaͤftigen, und 
daher Sternkundige oder Aſtronomen heißen, zaͤhlen ihre 
Tage von einem Mittage, d. h. von der Zeit, wo die 
Sonne uns am hoͤchſten ſteht, bis zum andern Mittage. 
Dieß iſt der aſtronomiſche Tag. Eben ſo rechnen 
noch manche morgenlaͤndiſchen Voͤlker ihren Tag, und 
noch andere zählen von einem Aufgange der Sonne bis 
zum anden. N 5 i 
Der Tag wird in 24 Stunden eingetheilt, mag man 
ihn anfangen und aufhoͤren laſſen, wo man will, und Ei⸗ 
nige zählen dieſe 24 Stunden hinter einander fort, Ans 
dere zaͤhlen, wie wir, die Haͤlfte des Tages bis 12, und 
fangen die andere Haͤlfte wieder mit Eins zu zaͤhlen an. 
Um nun dieſe Stunden genau und gleichmaͤßig abzu⸗ 
meſſen, und dadurch Ordnung in alle buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſchaͤfte zu bringen, hat man die Uhren erfunden. Zuerſt 
| erfand man die Sonnenuhren, auf welchen der Schat⸗ 
ten, den ein von der Sonne beſchienener aufrecht ſtehen⸗ 
der Stab auf eine Flaͤche wirft, die Stunden beſtimmt. 


+ 3 1 
. 
[ y 2 . 


hielt, oder wenn man die Stunden der Nacht beſtim⸗ 


den durch Gewichte in Bewegung geſetzt, die Ta⸗ 


5 echnung 1 - 1 
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Anaximenes, ein Spartaner, ſoll 550 Jahre vor 
Chriſti Geburt zuerſt dieſen Einfall gehabt haben, und 
wird daher als der Erfinder der Sonnenuhren genannt. 
So unvollkommen Uhren dieſer Art auch waren, fo wa⸗ 
ren ſie doch ſchon im Stande, mehr Ordnung in alle 
buͤrgerlichen und häuslichen Geſchaͤfte zu bringen; fie 

wurden daher ſehr allgemein, und noch jetzt werden ſie 

gebraucht, und ſind, gut eingerichtet, immer die ſicher⸗ 
ſten Uhren. Aber was war zu thun, wenn die Sonne 

auf längere Zeit ihre Strahlen hinter Wolken verborgen 


men wollte? Das ſpornte von neuem den menſchlichen 
Geiſt zum Nachdenken. Eteſibius (240 Jahre vor 
Chriſti Geburt) kam auf den Gedanken, eine gewiſſe 
Menge Waſſers durch ein kleines Loch aus einem Gefä⸗ 
ße in ein anderes laufen zu laſſen, und in dem letztern 
die Zahlen der Stunden zu bezeichnen, welche dann 
das ſich in demſelben ſammelnde Waſſer durch ſeinen 
verſchiedenen, hoͤhern oder niedrigen Stand in dm 
Behaͤltniſſe anzeigen mußte; und dieſe Art Zeitmeſſer 
nannte man Waſſeruhren. Die Sanduhren ſind 
etwas Ahnliches und jetzt faſt nur noch in Kirchen m 
Gebrauch. Sie beſtehen gewoͤhnlich aus vier mit fehe 
feinem Sande angefuͤllten Glaͤſern, die unten eine Off⸗ 
nung haben, die genau ſo groß iſt, daß der Sand aus 
dem einen Glaſe in einer Viertelſtunde, aus dem an⸗ 
dern in einer halben Stunde, aus dem dritten in drei 
Viertelſtunden, und aus dem vierten in einer ganzen 
Stunde in ein daran befeſtigtes anderes Glas läuft, 
Sie zeigen uns alſo an, wann eine Viertelſtunde, halbe 
oder ganze Stunde verlaufen iſt, aber nicht, die wie 
vielſte Stunde des Tages es iſt; und nach jeder Stun⸗ 
de muͤſſen ſie erſt wieder umgedreht werden. Endlich 
etfand man etwa 500 Jahre nach Chriſti Geburt die 
Raͤderuhren, welche ſehr kuͤnſtliche Maſchinen find, 
und an Brauchbarkeit alle übrigen Uhren weit uͤbertref⸗ 
fen. Die Thurm⸗ und großen Wanduhren wer⸗ 


ſchenuhren und kleineren Stubenuhren dagegen 
bei welchen ſich keine Gewichte anbringen laſſen, durch 
| 1 8 „ e ine 
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eine dünne zuſammengekruͤmmte Stahlplatte, welche die 


r heißt, und ſich nach und nach ausdehnt. Eine 
eruht zeigt nicht nur die Stunden, ſondern auch 
ie Minuten, ja einige auch die Secunden und die Zahl 
es Monatstages. Man theilt naͤmlich eine jede Stun⸗ 

0 kleine gleiche Abſchnitte, welche Mi⸗ 
nuten heißen, und jede Minute wieder in 60 Secun⸗ 
den. Wie viel Secunden gehen alſo wohl auf eine 
Viertelſtunde? Wie viel Minuten? Aber wie viel Se⸗ 
cunden hat eine ganze Stunde? Wer kann es aus: 


Einen Zeitraum von ſieben Tagen nennt man eine 


Woche. Die Namen dieſer Tage ſind euch gewiß ſchon 
laͤngſt bekannt. Vermuthlich hat dieſe Eintheilung ihren 


Grund in dem Laufe des Mondes um die Erde, wo— 


bei er ungefaͤhr alle ſieben Tage ſeine Lichtgeſtalt merk⸗ 


lich verändert, wie ihr dieß im Kalender mit den Aus⸗ 


druͤcken: Neumond, erſtes Viertel, Vollmond, 


letztes Viertel, findet. Der Mond kehrt naͤmlich bei 
ſeinem Laufe um die Erde bald ſeine ganze von der Sonne 


de zu, woher die Veraͤnderung ſeiner Lichtgeſtalten ent⸗ 


erleuchtete Hälfte, bald nur einen Theil derſelben der Erz 


ſteht. Wenn es Neumond ift, ſehen wir die von der 
Sonne erleuchtete Seite des Mondes gar nicht. Nach 
einigen Tagen ſehen wir ihn in Weſten nach Sonnenun⸗ 


tergange ſichelfoͤrmig, und ſieben Tage nach dem Neu: 


— — — —— — 


monde halb erleuchtet. Dieß nennen wir das erſte Vier⸗ 
tel. Um dieſe Zeit ſteht er des Abends um 6 Uhr gegen 


Süden. Nun wird die erleuchtete, uns zugewandte Half - 


te des Mondes mit jedem Abend groͤßer und runder, 
und nach ſieben Tagen, vom erſten Viertel an gerechnet, 
iſt ſie ganz rund; denn nun ſteht der Mond der Sonne 


gerade gegenuͤber und zeigt uns ſeine ganz erleuchtete 


Hälfte, Nun nennen wir ihn Vollmond. Hierauf nimmt 
der Vollmond wieder alle Tage ab, und nach ſieben Ta⸗ 


gen ſehen wir ihn wieder halb erleuchtet, und zwar des 


Morgens um 6 Uhr, und ſagen, es ſei das letzte Viertel. 


Von jetzt an ruͤckt er der Sonne wieder naͤher, und 
feht nach ſieben Tagen mit ihr in einerlei Gegend am 


14 


\ 


N 


waren. Dieſen Zeitraum nennt man ein Jahr. Die 6 
Stunden zaͤhlt man alle 4 Jahre zuſammen und rech⸗ 


366 Tage hat. Ein ſolches Jahr heißt ein Schalt⸗ 
jahr, weil ein Tag eingeſchaltet wird; und dieſer 
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Himmel, wo wir ihn dann gar nicht ſehen und alſo 


wieder Neumond haben. | 


Den Zeitabſchnitt von einem Neumond bis zum an⸗ 
dern nennen wir einen Monat oder Mond. Wie 
viel Tage muͤßte nun ein Monat haben, wenn jede von 


den vier Hauptveränderungen feines Lichts gerade in 7 
Tagen vor ſich ginge? So genau aber iſt dieß nicht; 


und weil wir, wenn wir fo rechneten, ungefähr 13 Mo⸗ 
nate in einem Jahre haben wuͤrden, wodurch eine große 


Unbequemlichkeit in der Berechnung entftände: fo hat 


man nur 12 Monate angenommen, und jedem einige 
Tage zugegeben, Der Januar hat 81 Tage, der Fe⸗ 
bruar 28 und alle vier Jahre 29, der März 31, der 


April 30, der Mai 31, der Junius 30, der 


Julius 34, der Auguſt 31, der September 30, 
der Oetober 31, der Rovember 30, und der 


December 31. f 


Weßhalb hat denn aber der Februar alle 4 Jahre 


29 Tage? Gebt Acht, ihr werdet es gleich leſen. 


Zwoͤlf Monate machen ein Jahr. Einen ſolchen 0 | 
Zeitabſchnitt zu machen, hat die Sonne Beranlaffungger 
geben. Wenn ihr ſchon darauf Acht gegeben habt, fo | 


werdet ihr bemerkt haben, daß die Sonne nicht immer an 
einem und demſelben Orte des Himmels auf- und unter⸗ 
geht, daß ſie bisweilen, namentlich im Winter, kuͤrzere, 


und dann wieder laͤngere Zeit am Himmel verweilt (oder 


richtiger, daß die Hälfte der Erde, die wir bewohnen, 


bald kuͤrzere, bald laͤngere Zeit der Sonne zugekehrt iſt, 


und alſo von ihr beſchienen wird), alſo ſcheinbar bald 
groͤßere bald kleinere Kreiſe am Himmel macht, daß ſie 


aber endlich bei ihrem Auf- und Untergange wieder an 
demſelben Orte ſteht, wo ihr fie zuerſt wahrnahmt. 
Man zählte die Tage, welche während der Zeit, bis ſie 
ihre vorige erſte Stelle am Himmel einnahm, verfloſſen 


waren, und fand, daß es 365 Tage und 6 Stunden 


net ſie fuͤr einen Tag, woher allemal das vierte Jahr 


ir 


— 
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Schalttag wird dem Februar zugelegt, ſo daß er dann 
ſtatt acht und zwanzig neun und zwanzig Tage zaͤhlt. 
Ihr ſagt und hört immer: die Sonne geht 
auf und unter; aber ihr wißt ſchon aus dem Ab⸗ 
ſchnitte von der Welt, daß fie ein Firſtern ift, und ſich 
alſo nicht bewegt. Die Bewegung der Sonne um die 
Erde iſt nur ſcheinbar; die Erde bewegt ſich dagegen nicht 
nur um die Sonne, ſondern auch alle 24 Stunden um 
ihre eigene Axe oder um ſich ſelbſt, wie ſich ein Wagen⸗ 
| rad um feine Axe dreht. Durch diefe Bewegung entfteht 
die Abwechſelung von Tag und Nacht. In manchen 
Monaten ſind die Tage, in manchen die Naͤchte laͤnger. 
Der 21ſte December iſt der Fürzefte Tag im Jahre, 
| und mit ihm follten wir alfo das Jahr beſchließen, weil 
dann die Erde ihren Lauf um die Sonne vollendet hat, 
und mit dem 22ſten von neuem beginnt, wo die Tage 
wieder zunehmen. Man hat aber aus andern Gruͤnden 
das Ende des Jahres auf den 31ſten December, und den 
Anfang des neuen auf den erſten Januar geſetzt, und den 
2lſten December zum Anfange des Winters ange⸗ 
nommen. Den 21ſten Maͤrz ſind Tag und Nacht 
gleich, und dieß iſt der Anfang des Fruͤhlings. Am 
21ſten Junius haben wir den laͤngſten Tag und 
Sommers Anfang. Am 23ften September find aber⸗ 
mals Tag und Nacht gleich, und dann faͤngt ſich 
unſer Herbſt an. Die verſchiedene Laͤnge und Kuͤrze 
der Tage und der Wechſel der Jahreszeiten ruͤhren von 
den verſchiedenen Standorten her, welche die Erde auf 
ihrer Bahn um die Sonne hat. ha 
Wenn hundert Jahre verfloſſen find, fo. fagt man, 
ein Jahrhundert ſei zu Ende. Wir leben jetzt im 
Anfange des neunzehnten Jahrhunderts. Wir 
zaͤhlen naͤmlich unſere Jahre von der Geburt Jeſu 
Chriſti an; aber nicht alle Voͤlker rechnen ſo. Die 
Juden z. B. zaͤhlen ihre Jahre von Erſchaffung der 
Welt an, und glauben, daß dieſe 3761 Jahre vor Chriſti 
Geburt geſchehen ſei. Welche Jahreszahl werden ſie 
alſo jetzt fhreiben? - h 
\ Ihr alle wiſſet gewiß, was ein Kalender iſt. Es 
iſt ein Buch, welches die ganze Zeitrechnung fuͤr ein Jahr 
| 3 N RE 
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genau angiebt, und alſo ein ſehr nuͤtzliches Buch Das 
Noͤthige im Kalender iſt die Anzeige der Tage, Wochen 
und Monate durchs ganze Jahr, n Feſt⸗ 
tage, der Abwechſelungen des Mondes und der etwa ein⸗ 
fallenden Sonnen- und Mondfinſterniſſe. Die Wochen⸗ 
tage erhielten in alten Zeiten ihren Namen von gewiſſen 
Sternen, von denen man glaubte, daß ſie Einfluß auf die 
Erde und menſchliche Angelegenheiten haͤtten; und dieſe 
Sterne bezeichnete man der Kuͤrze wegen mit gewiſſen 
Zeichen. Der Sonntag hat ſeinen Namen von der 
Sonne, der Montag vom Monde. Der Dinſtag 
fuͤhrt das Zeichen des Mars, und hieß auch bei den al⸗ 
ten Roͤmern der Marstag. Die deutſche Benennung 
ſoll von einem alten Worte Dings oder Ding, welches 
Gericht bedeutet, herkommen, weil unſere Vorfahren 
an dieſem Tage Gericht zu halten pflegten. Mitt⸗ 
woch iſt ſo viel als der mittelſte Tag. der Woche. Der 
Aberglaube nannte ihn den Tag des Mercurius, deſſen 
Zeichen er auch fuͤhrt. Der Donnerstag hat das 
Zeichen eines Planeten, welcher Jupiter heißt. Den⸗ 
ſelben Namen hatte aber auch eine heidniſche Gottheit, 
der man den Blitz und Donner zuſchrieb, woher vielleicht 
die deutſche Benennung entſtanden iſt. Der Freitag 
wird mit dem Zeichen des Planeten Benus bezeichnet. 
Venus war aber auch der Name einer Goͤttinn, welche 
die alten Deutſchen Freia nannten, woher der Name 
Freitag. Dem Sonnabend hat man das Zeichen 
des Saturn gegeben. Sonnabend heißt der Abend 
vor dem Sonntage. n 
Nicht beſſer iſt es mit den von den alten Roͤmern | 
aufgenommenen Namen der Monate. Sie hatten auch 
mehre gewiſſen Gottheiten zu Ehren ſo genannt. Viel 
ſchicklicher waͤre der Gebrauch der deutſchen Benennun⸗ | 
gen, welche ſchon vor etwa tauſend Jahren ein deutfiher | 
Kaiſer, Karl der Große, angab. Dieſer nannte 
den Januar Wintermonat; den Februar Hornung, 
von dem alten Worte Hor, welches Koth heißt, weil es 
in dieſem Monat oft thauet und kothig wird; den | 


März Lenz: oder Fruͤhlingsmonat; den April 
Oſtermonat, den Mai Wonn emonat, weil er Wonne 


um‘ 
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und Freude bringt; den Junius Brachmonat, wo 
die Brachaͤcker zur künftigen Winterſaat zubereitet wer⸗ 
den; den Julius Heumonat; den Aug uſt Ernte⸗ 


monat; den September Herbſtmonat; den Des 
tober Weinmonat; den November Windmonat; 


den December Chriſtmonat. . 

Außerdem giebt der Kalender auch die vornehmſten 
Feſte an, weil man im gemeinen Leben auch oft nach ih⸗ 
nen rechnet. 

Das Weihnachtsfeſt iſt das Geburtsfeſt Jeſu 

ö Chriſti, und fein Namen bedeutet fo viel, als geweihete 


oder heilige Nacht. Es faͤllt allemal auf den 25ſten Des 


cember, und wird euch wohl allen bekannt ſein, wegen 
| der Geſchenke, die man ſich da macht, und beſonders El⸗ 
tern ihren Kindern geben. Dieſe Sitte iſt ſehr alt, und 
ſtammt noch von den Heiden, beſonders den Roͤmern her, 
welche um dieſelbe Zeit ihre Saturnfeſte, welches Feſte 
ausſchweifender Freude waren, feierten. Jetzt haben die⸗ 
ſe Geſchenke eine edlere Bedeutung. Der Geburtstag 


Chriſti ſoll als ein allgemeiner Freudentag gefeiert wer⸗ 


den; und ſo beſchenkt man Kinder, welche an der Freude 


der Erwachſenen, weil fie noch nicht hinlaͤnglich unter⸗ 


richtet ſind, noch nicht gehörig Theil nehmen koͤnnen, 


damit Alles froh und vergnuͤgt ſei. 
Das Oſterfeſt faͤllt jedesmal auf den erſten Sonn⸗ 
tag, welcher nach dem erſten Vollmond im Fruͤhlinge 
folgt, alfo zwiſchen dem 22ften März und 256ſten April, 


und iſt das Gedaͤchtnißfeſt der Auferſtehung Jeſu. Was 


man vom Oſterwaſſer ruͤhmt, iſt Aberglauben. 


Pfingſten fallt allemal ſieben Wochen nach Oſtern 
ein, und wird zum Andenken an die Mittheilung des 


heiligen Geiſtes an die Apoſtel, alſo an die Stiftung der 
chriſtlichen Kirche, gefeiert. 

Dieß ſind die drei Hauptfeſte der Chriſten. Auch die 
| Juden haben 3 Hauptfefte, Ihr Paſſa oder Oſterfeſt 


fallt auf den erſten Vollmond nach dem $ e und 


wird zum Andenken der Befreiung ihrer Vorfahren aus 
Agppien gefeiert. Sieben Wochen nachher feiern ſie 
Pfingſten, zum Andenken der Geſetzgebung auf dem 


e Sinai. Das Eöuperhäytenben:, wird vom 
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15 ten bis 2 ſten October gefeiert, zum Andenken des 
Aufenthaltes ihrer Vorfahren in der Wuͤſte, wo ſie in 


Lauben und Huͤtten wohnen mußten. 


Die uͤbrigen chriſtlichen Feſte werden i in Morten 13 
tiſchen Laͤndern nur zum Theil noch gefeiert. Die wich⸗ 
tigften find der grüne Donnerstag und Charz | 
freitag, welche in der Woche vor Oſtern gefeiert wer⸗ 
den: jener zum Andenken der Einſetzung des Abendmahls, 1 
dieſer zum Andenken des Todes Jeſu. Char heißt ſoviel 
als Trauer. Der Himmelsfahrtstag Jeſu fällt | 

7 40 Tage nach Oſtern. Der Johannis tag, der 24fte | 


Junius, ift ein Feſt zum Andenken an Johannes, den 
Täufer. Das Michaelisfeſt fällt auf den 29ſten 


September. Den 2ten Februar fällt das Feſt der Dar⸗ 
ſtellung Chriſti, wo bie Mutter Jeſu ihr Kind zuerft | 


in den Tempel brachte. In der roͤmiſch-katholiſchen 


Kirche pflegt man an dieſem Tage Lichter zu weihen, wo⸗ 


her er auch Lichtmeſſe oder Lichtweihe heißt. Acht 


Tage nach Pfingſten faͤllt das Feſt Trinitatis, oder der 
heiligen Dreieinigkeit, und von dieſem Feſte an werden 
dann die Sonntage bis zum erſten Advent, wo das Kir⸗ 


chenjahr anfängt, gezählt. Am letzten Sonntage nach 


Trinitatis wird in den Koͤniglich Preußiſchen Landen das 


Feſt 55 Erinnerung an die Verſtorbenen gefeiert. 


Die Tage im Kalender haben beſondere Namen, die | 


von Perſonen hergenommen ſind, deren Andenken man 


auf dieſe Art verewigen wollte, und denen zu Ehren man 


zum Theil auch . Feſte feierte, z. B. der Apoftel 
und der Märtyrer, d. h. ſolcher Ehriften, welche um der 
Religion willen ihr Leben verloren. Der erſte Mai heißt 
3. B. Walpurgis, welches der Namen einer engli⸗ 


ſchen Prinzeſſin iſt, welche im 8ten Jahrhundert lebte, 


und wegen ihrer Froͤmmigkeit damals bekannt war. 
Ihr werdet wohl ſchon gehoͤrt haben, was man von der 


Nacht vom letzten April bis zum erften Mai erzählt? Es 


ſollen nämlich in dieſer Nacht ſich die Hexen auf unſerm 


Brocken oder Blocksberge verfammeln und daſelbſt dem 


Teufel ein Feſt feiern. Dieſe ſo laͤcherliche und fo allge⸗ 


mein bekannte 10 hat folgenden Urſprung. Kai⸗ 
ſer Karl der Große, der ſchon erwaͤhnt iſt, zwang die 
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der Harzgegenden, die damals Heiden waren, 


Bewohner 
zum Chriſtenthume; allein da ſie von demſelben nicht ge⸗ 
hoͤrig unterrichtet waren, ſo hingen ſie im Herzen noch 


am Heidenthume und feierten oft noch des Rachts ihre 


Feſte. Ein ſolches heidniſches Feſt fiel auf den erſten 


Mai und wurde oben auf dem Brocken durch Tanz und 


andere Luſtbarkeiten gefeiert. Karl der Große wollte 


dieſem Unweſen ſteuern, und ließ daher einſt am letzten 
April den ganzen Fuß des Brockens mit Soldatenwachen 
beſetzen, die Riemanden auf den Berg laſſen ſollten. Die 


Bewohner jener Gegenden aber ergriffen eine Liſt, ver: 


mummten und verkleideten ſich in allerlei ſonderbare Ge⸗ 


ſtalten, machten ſich fuͤrchterliche Larven vors Geſicht, 


und gingen nun mit Brummen und Heulen auf die Sol: 


daten los, welche, bei dem damals fo allgemeinen Aber⸗ 
glauben an Hexen, Teufel und dergleichen, auch ſogleich 
die Flucht nahmen. Um nun nicht furchtſam zu erſchei⸗ 
nen, uͤbertrieben dieſe nachher die Sache und erzaͤhlten, 
die Hexen waren über ihren Köpfen weg, auf Beſen- 
ſtielen, Ofengabeln, Ziegenböcen und dgl. geritten. 
So entſtand das Maͤhrchen von der Hexenreiſe am er⸗ 


fien Mai; und ihr koͤnnt leicht denken, daß die Bewoh⸗ 
ner 15 Gegenden jener Erzählung der Soldaten nicht 
widerſprachen. 
Die Quatember ſind die vier vierteljaͤhrigen 


Faſttage der Katholiken, welche immer auf einen Mitt⸗ 


woch fallen. 
Im Kalender finden wir auch ein Verzeichniß der 
Jahr maͤrkte und Meſſen, welche in verſchiedenen 
Flecken und Staͤdten gehalten werden. Meſſen ſind gro⸗ 
ße Jahrmaͤrkte, zu welchen ſich viele Kaufleute aus frem⸗ 
den und entfernten Ländern mit ihren Waaren einfinden. 
Solche Meſſen find z. B. in Leipzig, Frankfurt am Main, 
Braunſchweig und Frankfurt an der Oder. 

In dem Kalender findet ihr auch Sonnen- und 
Mondfinſterniſſe angezeigt. Was es mit dieſen 
Finſterniſſen für eine Bewandtniß habe, ſollt ihr jetzt 
lernen. Ihr wißt noch aus dem Abſchnitte von der Welt, 
daß die Erde ſich um die Sonne, und der Mond ſich 
um die Erde, aber . mit ihr um die Sonne dicht 
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Indem ſich nun dieſe großen Koͤrper um einander herum⸗ 
drehen, geſchieht es zuweilen, daß einer von ihnen ſo 
vor dem andern zu ſtehen kommt, daß die Strahlen der 
Sonne dieſen nicht treffen koͤnnen. Da nun beide, die 
Erde und der Mond, ihr Licht von der Sonne erhalten, | 
und alfo finfter werden muͤſſen, wenn ihnen dieß Licht 
entzogen wird: ſo iſts natuͤrlich, daß der Mond vor un⸗ 
ſern Augen verdunkelt erſcheint, wenn die Erde bei ihrer 
Umwaͤlzung um die Sonne zwiſchen ihn und die Sonne 
getreten iſt; denn nun wirft die Erde ihren Schatten 
auf den Mond, und verurſacht dadurch eine Mond⸗ 
finſterniß. Tritt dagegen der Mond zwiſchen die Er⸗ 
de und die Sonne, ſo entzieht er einem großen Theile 
der Erde das Licht der Sonne, und dieſe Erſcheinung 
heißt eine Sonnenfinſterniß. Die Sonne wird 
alſo bei einer Sonnenfinſterniß eigentlich nicht verfinſtert, 
ſondern nur zum Theil durch die Mondſcheibe uns ver⸗ 
deckt, und ſo uns ihr Licht entzogen. Man kann die 
Sonnen: und Mondfinfternifie a viele 7 voraus 
bereichen 


Zahl, Maß und Gewicht, 


Es kommt oft viel darauf an, die Menge, Groͤße 
und Schwere der Dinge genau zu kennen und Andern! an 
zugeben: und dazu bedient man ſich der Zahlen, des 
Maßes und Gewichts. Wir zählen z. B. das 
Geld, und nennen 24 Groſchen Courant oder 30 Sil⸗ 
bergroſchen einen Thaler; wir zaͤhlen beim Verkaufe Ei⸗ 
er, Käfe u. dgl. Funfzehn Stuͤck nennt man? — Sech⸗ 
zig Stuͤck nennt man? — Und wie nennt man dreißig, 
wie zwoͤlf, und wie ſechs Stuͤck? — Das Papier wird 
gezaͤhlt. Vom Schreibpapier machen 24, und vom 


Druckpapier 25 Bogen ein Buch; zwanzig duc ma: 


chen ein Rieß, und zehn Rieß einen Ballen. Auch 
das leinene Garn zählt man. Ein Faden iſt 4 Ellen 
lang „900. Faden machen ein Auuflopf, un 1000 
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Faden einen Werklopf. In manchen Gegenden zaͤhlt 
man nach Sechzigen. Ein Sechzig zu 4 auch 5 
Stuͤck, und zwar bei 4 Stuͤck zu 15 Gebinden von 
60 Faden, und bei 5 Stuͤck zu 12 Gebinden von 60 

aden. | Burn! 
| N Andere Dinge waͤgt man beim Verkaufe, und bes 
dient ſich dabei der Wagſchalen und der Gewichte. 
Die bekannteſten Gewichte find: >» 

1) Das gewoͤhnliche Gewicht, wo ein Cent⸗ 
ner 5 ſchwere Stein, oder 110 Pfund ausmacht. 
Wie viele Pfunde gehören nun zu einem ſchweren Stei⸗ 
ne? — Ein leichter Stein hat 11 Pfund. Wie 
viel werden zu einem Centner gehoͤren? — Ein Pfund 
hat 32 Loth (beim Apothekergewicht nur 24), und ein 
Loth 4 Quentchen. | 

2) Das Shiffsgewidht. Eine Laſt hat 12 
Schiffpfund, ein Schiffpfund oder eine Tonne 20 
Ließpfund, ein Ließpfund 14 gemeine Pfund. 

3) Das Gold- und Silbergewicht. Ein 
Centner hat 100 Pfund oder 200 Mark, ein Pfund 
2 Mark. Eine Mark Goldes theilt man in 24 Ka⸗ 
rat, und ein Karat in 4 Gran. Eine Mark Sil⸗ 
ber hat 16 Loth, ein Loth 6 Gran, ein Gran 
3 Graͤ . | 
4) Das Apothekergewicht. Hier hat das 
Pfund 12 Unzen, eine Unze hat 2 Loth oder Drach⸗ 
men, ein Drachma 3 Skrupel, ein Skrupel 
20 Graͤn. 8 
Zum Meſſen der Dinge bedient man ſich des Mas 
ßes. Die gewoͤhnlichſten Maße find Ruthe, Fuß, 
Zoll und Elle. Eine Ruthe theilt man gewoͤhnlich, 


wenn man ein Stuͤck Land oder Feld ausmeſſen will, in 


10 Theile; beim Bauen aber, wenn man den Bauplatz 

ausmeſſen will, in 12 Theile. Jenes heißt das ge o⸗ 
metriſche, dieſes das rheinlaͤndiſche Maß. 
Nach geometriſchem Maße hat 1 Ruthe 10 Fuß, 1 Fuß 
10 Zoll, 1 Zoll 10 Linien; nach rheinlaͤndiſchem Mas 
ße aber hat 1 Ruthe 12 Fuß, 1 Fuß 12 Zoll, 1 Zoll 
= Linien. Die Ellen find nicht überall von gleicher 
Laͤnge. n oh INA 


ſchen rechnet man nach Himten, und 1 Wiſpel ent⸗ 


verſchieden. 
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Einen Weg mißt man nach Schritten und 
Meilen. Eine deutſche Meile hat 12,000 Schritt 
oder 24,000 Fuß. Eine geographiſche Meile hat 23,628 
Fuß, eine franzoͤſiſche 14,000 (alſo faſt 2 einer deut: 
ſchen), eine italieniſche 5900, eine tuͤrkiſche 5300, eine 
englaͤndiſche 5060, eine ruſſiſche oder eine Werſt 1695 
Fuß. Eine ſchwediſche Meile enthält faſt 13 deutſche. 

Getreide wird nach Wiſpel, Malter, Schef⸗ 
fel, Viertel und Metzen gemeſſen; und zwar hat 
1 Wiſpel 2 Malter, 1 Malter 12 Scheffel, 1 Scheffel 
4 Viertel, 1 Viertel 4 Metzen. Im Braunſchweig⸗ 


haͤlt daſelbſt 40 Himten. 394 Himten find gleich dem 
gewoͤhnlichen Wiſpel. Die Metzen ſind nicht uͤberall 
gleich. Der Dresdner Scheffel hat 235 Berliner Schef⸗ 
fel. In Preußen hat 1 Laſt 60 Scheffel, und eine Metze 
theilt man in 3 Stof oder 6 halbe oder 12 Quartiere. 
In Oſtfriesland hat eine Laſt 15 Tonnen oder 120 
Scheffel. en 
Das Maß fuͤr fluͤſſige Dinge, Ol, Wein, Bier 
u. dgl. iſt folgendes: Ein Faß oder Fuder hat 4 Ox⸗ 
hoft oder 6 Ohm, oder 12 Eimer; ein Ophoft 3 Ei: 
mer oder 6 Anker; ein Ohm 2 Eimer oder 4 Anker; 
ein Eimer 2 Anker, ein Anker 30 Maß oder 
40 Quart. Die Maße find in verſchiedenen Ländern 


Beim Biermaße haͤlt im Magdeburgſchen 1 
Gebraͤude 20 lange Faß oder 80. Tonnen, 1 langes Faß 
2 kurze Faß, ein kurzes Faß 2 Tonnen, 1 Tonne 
100 Maß, 1 Stuͤbchen 4 Maß. In Berlin Halt 1 
Gebraͤude 9 Kufen; dieſe halten 18 Faß, und dieſe 


36 Tonnen. 5 ER | 
um Flachen zu meffen, nimmt man das Laͤn⸗ | 
genmaß ins Gevierte, d. h., eben fo lang als breit, 
und nennt dieſe Maße dann Quadratruthen, | 
Quadratfuße und Quadrat: DZolle Eine 
Quadraätruthe hat (die Ruthe in 10 Fuß getheilt) 100 
Quadratfuß. Ein Quadratfuß hat 100 Quadratzoll, 
ein Quadratzoll 100 Qua dratlinien. Ein Acker oder 
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Morgen Landes enthält gewöhnlich 180 Do Ruthen, 
und 30 ſolcher Morgen nennt man eine Hufe. 


Zur Ausmeffung der Körper bedient mann 


ſich der Wuͤrfel⸗ oder Kubikmaße, und gebraucht auch 
da die vorigen Maßſtaͤbe. Eine Kubikruthe ent- 
hält (zu 10 Fuß genommen) 1000 Kubikfuß, ein 
Kubikfuß 1000 Kubikzoll, d. h: wenn ich einen 
Wuͤrfel, der einen Fuß hoch und breit und lang iſt, aus 
lauter kleinen Wuͤrfelchen, die nur 1 Zoll hoch und breit 
und lang ſind, zuſammenſetzen wollte, ſo wuͤrde ich da⸗ 
zu 1000 Stuͤck haben muͤſſen. Ein Kubikzoll hat 1000 
Kubiklinien. Eine Klafter Holz hat 6 Fuß oder 3 Ber- 
liner Ellen ins Gevierte, und enthaͤlt dann 216 Kubik⸗ 
fuß. Eine Ruthe Steine hält 108 Kubikfuß.— 
Zaur naͤhern Beſtimmung des Werthes der Dinge 
hat man das Geld eingefuͤhrt, und es iſt noͤthig, daß 
ihe den Werth deſſelben, und den Werth der verſchiede— 
nen Muͤnzſorten kennen lernt. Dieſe Kenntniſſe kann 
Niemand entbehren, und ſie werden taͤglich erfordert. 
Geld hat ſeinen Namen von gelten. In den 
ältern Zeiten hatte man kein ſolches Geld, als wir has 
ben; man vertauſchte im Handel Dinge gegen einander, 
Waare gegen Waare oder Arbeit u. dgl. Allein bei die⸗ 
ſem Handel fehlte es natuͤrlich oft an der noͤthigen Ge— 
nauigkeit; und ſo ſing man an, da man die Metalle, 
als Eiſen, Kupfer, Zinn, Gold, Silber und Blei, ihre 
Dauerhaftigkeit, die Art ihrer Bearbeitung, ihr ſchoͤnes 
Anſehen ꝛc. kennen gelernt hatte, dieſe zur Beſtimmung 
des Werthes der Dinge beim Handel zu gebrauchen. An: 
fangs waͤgte man ſich nun dieſe Metalle zu, und rechne⸗ 
te und zaͤhlte nun nach Pfunden oder halben Pfunden 
Goldes oder Silbers, woher noch in einigen Laͤndern 
Münzen Gewichtsnamen haben, z. B. Livre (Pfund), 
Mark ꝛc. — Da dieß immer noch mit großen Unbe⸗ 
quemlichkeiten, beſonders bei dem kleinen Handel, ver⸗ 
bunden war, und man nicht immer Wage und Gewicht 
bei ſich fuͤhren konnte: ſo fing man an, kleine Metall⸗ 
ſtuͤcke zu machen, und dieſe mit der Angabe ihres Ge: 
wichtes und Werthes zu bezeichnen. So entſtanden die 
Muͤnzen, die an Groͤße und Werth verſchieden gemacht 
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ugh verfchieden benannt wurden, Anſengs nannte man 
faſt alle Muͤnzen Pfennige (Pannige, von dem la⸗ 
teiniſchen Worte pandere, plattmachen, ausdehnen, 
alſo kleine plattgeſchlagene Metallſtuͤcke); die größern 
Goldſtuͤcke hießen Große (Groſchen, d. h. große Pfen⸗ N 
nige oder Geldſtuͤcke), und dieſe Geldſtuͤcke Bun bald 
gewaͤgt, bald gezählt, beſonders ſchockweiſe. So rech⸗ 
nete man oft nach Pfunden oder Schocken von Groſchen 
und Pfennigen. Mit der Zeit ver mehrten ſich die Muͤnz⸗ 
arten ſehr, und erhielten ſehr mannichfaltige Benennun⸗ 
gen, die bald von dem Orte, wo ſie gepraͤgt waren, bald 
von dem Landesherrn, der ſie ſchlagen ließ, bald von 
dem Bilde, das ſie führten, ꝛc. hergenommen wurden. 
So hießen die Muͤnzen, die das Bild oder den Namen 
des Landesherrn (dux) führten, Dukaten; die Kreuzer 
waren mit einem Kreuze, die Kopfſtücke mit einem 
Kopfe, die Matthier mit dem Bruſtbilde des Matthias 
bezeichnet, und hatten daher ihre Ramen. Die Thaler 
haben ihren Namen von Joachimsthal, einer Bergſtadt 

in Boͤhmen, wo ſie zuerſt gepraͤgt wurden, woher ſie 
auch Anfangs Joachimsthaler hießen, u. dgl. N 

Die Deut ee Landesherren, welche Muͤnzen 

ſchlagen ließen, gaben denſelben nicht alle gleichen in? 
nern Werth, indem ſie die edlen Metalle, Gold und 
Silber, mit unedlen, der Eine mehr, der Andere we⸗ 
niger, verſetzten: und daher beſtimmten und verordne⸗ 
ten mehre bad een, beſonders die deutſchen Kaiſer, wie 
viele Stuͤcke von dieſer oder jener Muͤnze aus einer 
Mark ( Pfund) reines Silbers geprägt werden, und 
daß dieß auf dem Gelde ſelbſt bemerkt werden ſollte. 
Ihr findet dieſe Angabe noch auf vielen Muͤnzen. Man 
legte alſo das Gewicht einer Mark oder eines halben 
Pfundes zum Grunde oder Fuße, und nannte die Art 
der Auspraͤgung aus demſelben den Muͤnzfuß. Wenn 
ich alſo nach dem Muͤnzfuß frage, ſo will ich wiſſen, 

wie viele Stuͤcke von einer Muͤnzſorte aus einer Mark 
feines Silbers geprägt find. Es ſind vorzuͤglich folgen⸗ 
de 5 verſchiedenen Muͤnzkuͤße in unſerm deutſchen Va⸗ 
terlande gebräuchlich: 1) der Conventionsfuß 
(ſo heißt er, weil er durch eine Convention oder Ver⸗ 


thier 4 Pf. 
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ech! verſchiedener deutſchen Fuͤrſten feſtgeſetzt iſt), 


der in dem größten Theile Deutſchlands gebraͤuchlich 
iſt, prägt 13 Reichsthaler 8 Gr., oder 20 Gulden (zu 
7 10 Gr.) aus der Mark Silber; 2) der luͤbiſche 
oder läbecktſche Muͤnzfuß, nach welchem aus eis 


ner Mark 11 Rthlr. 8 Gr. Conventionsgeld geprägt 
werden; 3) der hannoͤverſche Muͤnzfuß, nach 
welchem eine Mark 12 Rthlr. 5 9 Gr. 4 Pf. giebt; 4) 
der preußiſche Fuß, nach welchem 14 Nthl. aus 


einer Mark geprägt werden; und endlich 5) der vier⸗ 


und zwanzig Gulden fuß, wo eine Mark 24 Gul⸗ 
den oder 16 Rthlr. giebt. 

Nach dem Conventions“ Münzfuße enhäft 1 Sie 
in Golde 5 Rthir., 1 Dukaten 2 Rthlr. 20 gGr., 


Speciesthaler 1 Rthlr. 8 9 Gr., 1 Rthlr. 24 gGr. 4 


36 2 0 1 Mariengroſchen 8 Pf., 1 Mat⸗ 1 


Man bedient ſi ch in mehren Gegenden und Orten 
unſers deutſchen Vaterlandes bis jetzt leider ſehr ver⸗ 
ſchiedener Münzforten und e aIren Einige 


der wichtigſten find: 
sch of | Preuß. Cour. 
Rthl. Gr. Pf. 


In Achen, 1 RUM zu 72 Mark] 114 — 
* Reichstaler zu 54 Mark, zu 6 Bu⸗ 


ſche, nach dem 24 Guldenfuße.— 210 — 
nach dem 25 Guldenfuße.— 20 2 
Altona, Wen 48 Sl. zu 12 Pf. 1156/2 
22 TE 9 875 
Anſpach und Bayreuth, 1 Thaler 
Ba zu 24 Gr. oder 90 Kreuzer 21] — 
1 Meißner Gulden zu 21 G r. (18 43 
1 Fraͤnkiſcher Gulden zu 758. . .J—117| 6 
1 Rheinifcher Gulden zu 60 Kr. .I—114| — 
nee 1 Thaler zu 90 Kr., „ zu 
4 Pf. Münze „ . 
Muͤn 5 — 1211 — 
1 Reichsfl. 0 60 Kr. 5 zu 4 Pf. Cour. — 16 97 
W Muͤnze — [14 — 
Bamberg, 1 Guld. zu 10 Kr., zu 4 Pf.— 44 — 


Toburg, wie Bamberg. 
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Berlins Thaler zu 240, i 12 f 
Counant 125 
14 Ihle. zu 30 Silbergroſchen, zu | 
| 12 Silberpfennig 14 
Braunſchweig, 1 Thaler zu 36 Mal | 1 
riengroſchen zu 2 Matthier zu 4 Pf. 1 
Bremen, 1 Thaler zu 72 Grot, zu 5 5 
Swaren 1, 24.88: 
Breslau, 1 Thaler zu 30 Sübergro⸗ N beg: 
ſchen zu 12 Denar — — 
0 Cafſel, 1 Thaler zu 32 Abus zu 9 pf. 1 AV) 78 
oder 12 Heller in üer gehe 4 a 
in Ober⸗Heſſen. I! 
in Ober ⸗Heſſen 22 Guldenfuß— 
Cleve, 1 Thaler zu 80 Stüver, uf 1 
12 Pf. Kaſſengeld. N 1 
Frankfurter Geld 0 0 » 0 „ 1 


Coͤln am Rhein, 1 Specieötfaler zu 100 
60 Albus, zu 12 Heller 
nach dem 24 Guldenfuß— 
nach dem 28 Guldenfuß | 
I Reichsthaler zu 78 Alb. n er 
Erfurt, 1 e zu 24 Gr. zu 12 bf. | 
Re ; 
Frankfurt am Main, 1 Thaler zu 
90 Kr., zu 4 Pf. in Courant 
in Muͤnze 
1 Reiägulden zu 60 Kr. zu 4 Pf. 1 
i | in Courant sh- 
in Muͤnze »1- 
N Frankfurt an der Oder, wie Berlin. 
Hamburg, 1 Mark zu 16 Schilling 
en „%% v 
our, — 4— 
1 Reichs thaler zu 3 Dark a 
Hanau, 1 Reichsgulden zu 50 Kr., wie 
Frankfurt e = 


1 » — 


| kel pig, 1 Thaler zu 24 Gr. zu 
1 


Muͤnchen, wie Regensburg. f 
Muͤnſter, 1 Kthlr. zu 28 Schilling, 


| Naumburg, wie Leipzig. 
in. wie e am Main. e 


Hannover, 4 Athle. zu 36 Marien⸗ 


8 eid el be er 9, ee am Main. 


Holſtein, wie Altona. 


Marburg, wie Caſſel. 


Mecklenburg⸗Schwerin, ſ. Roſtock. 
Mecklenburg⸗ F 
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Preuß. Cour. 
N50 Gr. Pf. 


Nenn 
* n 


groſchen, zu 8 Pf. nach Leipziger Su 1 4 In | 
Kaſſengeld 

Gold 2 Valuta 1 
Eben ſo Heſſendarmſtadt. 
Hildesheim, wie Braunſchweig. 


Iſerlohn, in der Grafſchaft Mark, 
1 Thaler zu 60 Stuͤver zu 12 Pf. in 
Caſſengeld wie Wa 5 75 
ordinaͤres Geld 
Königsberg, 1 Thaler zu 90 en 
Preußiſch, wie Berlin 
1 Gulden zu 30 Gr. Preußiſch. 


> 0 . 1 
Lübeck, 11 Thaler zu 3 Mark ; 1 
1 Mark zu 6 Schillinge zu 12 pf — 
Luͤneburg, wie Hannover. x 

Luͤttich, 1 Rthlr. oder e zu 4 | 
Gulden * 2 8 0 * N 

1 Gulden zu 20 Stüver 8 

Manheim, wie Frankfurt am Main. 


Mainz, wie Frankfurt am Main. 
48 Schilling, zu 12 Pf. 11 
1 Mark zu 16 Schilling zu 42 Pf. — 


Minden „1 Rthlr. zu 36 Mariengro⸗ 
ſchen zu 8 Pf.. 1 A 


zu 12 Pf. nach dem 20 Guldenfuß 
nach dem 24 Guldenfuß 


0 


( 


a X. au ms und Gewicht 1 
ger 25 


f 2 1 Nihle 10 51 eau Wr 
oder 36 ariengroſchen 111611 
Reg, us burg, 1 Rede, oo 15 m 


4 

Ä Sr zu ec 5 in 
oo thlr zu 8 ch N 0 
Läbiſc . 5 ing) 1 


Mark zu 10 Schilling 4 1 1 
1 7 ſiſche Fürſtenthümer, wie . 
eipzig. 19 
Sachfen⸗Lauenburg, wie Rott, 
Salzburg, wie Regensburg. 
Schleſien, das oͤſtreichiſche, wie Wien; Nein 
das preußiſche, wie Bres lan. 
Stettin, wie Berlin. 
Stralſund, 1 Rthlr zu 12 Buben hp 
oder 48 Schillinge zu 12 Pf. 11 
Stuttgard, ſ. Wuͤrtemberg. l 
Trier, 1 Rthlr. 54 Petenten N 
nach dem 24 Gulden fuß 21 
nach dem 25 Guldenfuß 12 
Ulm, Reichsgulden zu 60 Kr. 0 * Pf. — 
Voigtland, zu Gera, Greiz, Schleiz,, 
Lobenſtein, Ebersdorf, 1 Rihlr. zu 155 
24 Gr. zu 12 Pf. — 
Waldeck, i Neicheſt. zu 60 Kr. zu A Pf. = 
Weſel, wie Cleve. N 
Wien, ! Reichsfl. zu 60 Kr. 0 4 v. 16 
1 Nrhlr. zu. 90 K.,) 
Wismar, wie Roſtock. 
Wuͤrtemberg, 1 Reichsgulden zu 5 
28 Schilling, zu 6 Pf. e 
Wuͤrzburg, wie Bamberg. 
un Br. wie Hannover. 
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bie oder Erdbeſchreibung iſt die a 
Wiſſenſchaft, welche uns die Geſtalt und Groͤße der Er⸗ 
de, die Beſchaffenheit ihrer Oberflache, ihre Producte, 
beſonders ihre vernuͤnftigen 1 EDNEN die Menſchen, 
die einzelnen Theile der Erde, die Laͤnder und Meere, 
die Wohnplaͤtze der Menſchen und ihre buͤrgerlichen Ver⸗ 
bindungen kennen lehrt. Schon aus dieſer Erklaͤrung 
ſehet ihr, daß die Kenntniß derſelben jedem verſtaͤndigen 
Menſchen ſehr angenehm, jedem nuͤtzlich, und Vielen, 
z. B. dem Soldaten, dem Kaufmann und dem Reiſen⸗ 
den durchaus unentbehrlich iſt. 
Vieles hierher Gehoͤrige habt ihr ſchon in dem Ab⸗ 
ſchnitte von der Welt und der Erde geleſen, und es wird 
gut ſein, wenn ihr, ehe ihr weiter leſet, euch noch eins 
mal daran erinnert. Ihr habt auch ſchon geleſen, daß 
das feſte Land der Erde in fuͤnf große Theile getheilt 
wied, welche Europa, Afien, Africa, America: 
und Auſtralien heißen. Jetzt fol ihr von dieſen Laͤn⸗ 
dern das für euch Nöthige, und beſonders unferen Erd— 

theil, und in dieſem unſer liebes Deutſchland, ken⸗ 

nen lernen. 

In allen Erdeheilen finden wir gewiſſe Landesbezirke, 

deren Bewohner mit einander durch gewiſſe Geſetze ver⸗ 
bunden ſind, und eines oder mehre Oberhaͤupter haben, 
welche die ganze Geſellſchaft regieren, und fuͤr die Befol⸗ 
gung der Geſetze, fuͤr die Sicherheit und das Wohl des 
Ganzen ſorgen. Man nennt eine ſolche Verbindung, 
oder auch einen ſolchen Bezirk einen Staat. Keiner 
von den fuͤnf Erdtheilen ſteht unter einem einzigen Ober⸗ 
haupte, ſondern jeder begreift mehre ſolcher Geſellſchaf⸗ | 
ten oder Staaten in ſich. Die Regierungsform iſt ent⸗ 
weder monarchiſch oder republicaniſch. Eine 
Monarchie iſt ein Staat, der ein einziges hoͤchſtes 
Oberhaupt hat, deſſen Gewalt entweder beſchraͤnkt oder 
unbeſchraͤnkt iſt. In einer Republik wird die Re⸗ 
| gierung von mehren Perſonen gemeinſchaftlich gefuͤhrt. 
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iſt dee Erdtheil, in welchem wir „ Er iR 
auf drei Seiten von Meeren umgeben; auf der vierten 
hangt er in einer langen Linie an Afi en, liegt größten: 
theils in der gemaͤßigten, und nur ein kleiner Theil in 
der kalten Nordzone. Die Grenzen ſind: gegen Weſten 
das atlantiſche Meer; gegen Süden das mittelländifche 
Meer; gegen Oſten der Archipelagus, die Straße der 
Dardanellen, das Marmormeer, die Meerenge von 
Konſtantinopel, das ſchwarze Meer, die Straße von 
Feodoſia, das aſowſche Meer, der Fluß Don, die ura⸗ 
liſchen oder werchoturiſchen Gebirge; und gegen Nor⸗ 
den das noͤrdliche Eismeer. Nach den neueſten Berech⸗ 
nungen hat Europa einen Flache ninhalt von 
156,000 Quadratmeilen. Zu Aſien verhält es ſich wie 
E, zu Afrika wie 4, und zu America wie 3. Der ganze 
Cedtheil iſt groͤßtentheils gebirgig. Die ſuͤdweſtliche 
Halbinſel wird durch die großen pyr enäiſchen Gebir⸗ 
ge, welche ſich in mehren Aſten in fie hinein erſtrecken, 
von dem uͤbrigen feſten Lande abgeſondert, und heißt deß⸗ 
halb die pyrenaͤiſche Halbinſel. Von hier laufen oſtwaͤrts 
mächtige Bergreihen durch Suͤdfrankreich, unter denen 
die Cevennen die hoͤchſten ſind, bis an Italien 72 55 
die Schweiz, wo die hoͤchſten Gebirge in Europa, di 
Alpen, ſich in mehre Zweige verbreiten. Ein ſolcher 
Zweig läuft ſuͤdwaͤrts bis an das mittellaͤndiſche Meer, 
wendet ſich dann oͤſtlich, und durchſchneddet Italien un⸗ 
ter dem Namen der Apenninen. Im Weſten der 
Schweiz iſt das Juragebirge, im Weſten Deutſch⸗ 
lands das Schwarzwaldgebirge, in ſeiner Mitte 
das Fichtelgebirge, mehr noͤrdlich das Thuͤrin⸗ 
ger Waldgebirge und der Harz, mehr oͤſtlich der 
Bohmerwald, das Erzgebirge, die Sudeten 
und die maͤhriſchen Gebirge, die ſich an die 
Karpathen, welche ſich zwiſchen Ungarn und Galli⸗ 
zien hinziehen, anſchließen. Suͤdlich von der Donau 
läuft der Haͤmus bis an das ſchwarze Meer. In 
Norwegen und Schweden giebt es ſehr große Gebirge, 
z. ». das SEM oder Koͤlen. . 
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auch drei feuerſpeiende Berge, deren Namen ihr ſchon 
eleſen habt. Im Weſten find Finisterraͤ und Sanct 
Once „im Norden das Nordcap, und im Süden 
Gibraltar und Matapan in Morea Vorgebirge. 
Die Meere, außer den ſchon genannten, ſind: das 
mittelländiſche, das adriatiſche, das ſchwar⸗ 
ze, das biscayiſche, das irlaͤndiſche, die 
ordſee oder das deutſche Meer, die Oſtſee 
mit dem finniſchen und bothniſchen Meerbu— 
fen. Die wichtigſten Landſeen find der Ladoga⸗, 
Onega⸗, Saima⸗, Wener⸗ und Bodenſeez und 
die Hauptfluͤſſe der Rhein, die Rhone, der Po, die 
Donau, die Oder, die Elbe, die Weichſel, der 
Dniefter, der Dnieper, der Don, die Wolga, 
der Tajo, die Garonne und Loire. Man theilt das 
Klima in drei Landſtriche: 1) der warme, wo Citronen 
ohne Pflege bluͤhen, 2) der gemaͤßigte, wo das Getrei⸗ 
de zur Reife kommt, und 3) der kalte Landſtrich, wo 
nicht einmal Holz, ſondern nur Rennthiermoos fort⸗ 
kommt. Europa iſt reich an den mannichfaltigſten Pro⸗ 
ducten. In Hinſicht der Metalle iſt es reich an Eiſen, 
hat aber weniger Gold, Silber und Edelſteine als die 
andern Erdtheile. Blei, Zinn und Salz ſind hinrei⸗ 
chend vorhanden. Die Volks menge wird am rich 
tigſten auf 180,000,000 Seelen angenommen, unter 
denen 11 Hauptſprachen herrſchend ſind. Im 
Suͤdoſten von Europa oder der Türfei bekennen ſich die 
mehrſten Bewohner zur muhamedaniſchen Reli: 
gionz ſonſt herrſcht überall die ehriſtliche, von der 
die Haupttheile hier die katholiſche, die evangeliſche 
und griechiſche ſind. In den noͤrdlichſten Gegenden, 
unter den Lappen und Samojeden, ſind noch Heiden, 
und Juden leben faſt in allen ändern Europas. 
Die wichtigſten Laͤnder von Europa ſind folgende: 
Portugal, ein Koͤnigreich. Es iſt das aͤußerſte 
von allen europaͤiſchen Ländern gegen Abend hin, und 
wird don Spanien und dem atlantiſchen Weltmeere be⸗ 
| ar Das Land hat meiſtens fruchtbare Hügel und 


laͤchen, zum Theil auch Heideland, und iſt in den 
a | | 7 0 13 45 0 
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noͤrdlichen Gegenden am beſten angebauet. Das Klima | 
iſt nicht ſo heiß, und weit angenehmer, als in Spanien, 
weil das Land keine ſo hohen und rauhen Gebirge hat, 
waſſerreicher iſt und die kuͤhle Seeluft genießt. Im 
Norden beſteht der Winter bloß in anhaltenden Regen⸗ 
guͤſſen, und nur die hoͤhern Gebirge ſind im Winter ei⸗ 
nige Monate mit Schnee und Eis bedeckt. Im Som⸗ 
mer iſt die Sonnenhitze bisweilen druͤckend. Die Haupt⸗ 
producte ſind: Wein, beſonders Portowein, Roſinen, 
Citronen, Feigen, Mandeln, Kaſtanien und Oliven. 
Die Schafzucht iſt einträglich. Es giebt mehr Maul⸗ 
eſel und Eſel, als Pferde, vortreffliches Rindvieh, 
Schweine ꝛc., im noͤrdlichen Theile auch Woͤlfe und 
giftige Vipern. An Kunſtfleiß fehlt es ſehr; mehr ha⸗ 
ben die Einwohner zur Handlung Luſt. Die Hauptſtadt 
des Reiches iſt Liſſabon, welche über 44,000 Haͤuſer 
und 300,000 Einwohner, 40 Pfarrkirchen und 50 Kloͤ⸗ 
ſter, und viele treffliche Anſtalten hat, und bedeutenden 
Handel treibt. Andere berühmte Städte find: Coim⸗ 
bra, Porto, Braga, vor. 
Spanien, ein Koͤnigreich. Es iſt von Frank⸗ 
reich, von Portugal und dem atlantiſchen und mittel⸗ 
läͤndiſchen Meere begrenzt, und wird gegen Mittag nur 
durch die 4 Meilen breite Meerenge von Gibraltar 
von Africa getrennt. Es iſt ein ſehr gebirgiges Land, 
das eine reine, ſehr warme und trockene Luft, ſehr hei⸗ 
be Tage und kalte Nächte hat. Von den Gebirgen find 
vorzüglich die Pyrenaͤen merkwuͤrdig, die 50 Meilen 
lang, und mit ewigem Schnee und wilden Waͤldern be⸗ 
deckt ſind. In den ebenen Gegenden iſt der Winter ſo 
gelind, daß der Froſt in der Erde kaum zu ſpuͤren ift, 
und daß Blumen und Kraͤuter ſich in freier Luft erhal⸗ 
ten. In manchen Gegenden werden ſchon im Junius 
Weinleſen gehalten. Der Solano - Wind, der Alles 
aus dorrt, und oft 10 bis 12 Tage dauert; die oft 5 bis 
6 Monate anhaltende Duͤrre; die Erdbeben und das gel 
be Fieber ſind das Unangenehmſte in dieſem Lande. Spa⸗ 
nien hat eine ſehr ſtarke Schafzucht und die beſte und 
ſeinſte europaͤiſche Wolle, viele Seide, Wein, Baum⸗ 
z, und edle Suͤdfruͤchte, Platina, Eiſen, Salz u. dgl. 
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Das Land ift ſchlecht bebaut. Die Pandesreligion iſt die 
katholiſche, und die Zahl der Kloͤſter iſt ungeheuer. Im 
Ganzen herrſcht im Volke viel Armuth; die Manufactu⸗ 
turen und der innere Handel ſind unbedeutend, und auch 
der aͤußere Handel iſt bei weitem nicht das, was er fein 
koͤnnte. Die wichtigſten Handelsplaͤtze ſind: Cadix, Mar 
laga, Sevilla, Barcelona, Bilbao, Sanct 
Se baſtiani, Corun na x. Die Hauptſtadt ft Mas 
drid mit uͤber 216,000 Einwohnern, 77 Kirchen, vie⸗ 
len trefflicben Anſtalten und einem koͤniglichen Pallaſte, 
der vielleicht der prachtvollſte in ganz Europa iſt. Gi⸗ 
braltar iſt eine beruͤhmte, ſehr ſtarke Feſtung, die 
den Englaͤndern gehoͤrt. 5 n 
or Frankreich, ein Königreich. Es ift von Spas 
nien, dem Pas de Calais, den Niederlanden, Deutſch⸗ 
land und der Schweiz begrenzt, iſt zum Theil ſehr gebir⸗ 
gig, hat aber auch ſehr ſchoͤne und fruchtbare Ebenen. 
Man findet in demſelben faſt alle europaͤiſchen Producte 
im Ueberfluſſe und in vorzuͤglicher Guͤte, obgleich einige 
Gegenden nicht ganz das noͤthige Getreide gewinnen. 
Beſonders wichtig iſt der Weinbau und der Handel mit 
verſchiedenen ſchoͤnen Weinen, mit Roſinen, Baumwol⸗ 
le, Saffran, Kappern, Pomeranzen, Citronen, Seide, 
Flachs, Wolle. Die Pferde des Landes ſind weder 
ſchoͤn, noch zahlreich. Das Land hat durch die Empö⸗ 
rung und die langen blutigen Kriege, welche ſein ehema⸗ 
liger Kaiſer Napoleon fuͤhrte, ſehr gelitten. Paris 
iſt die Hauptſtadt des Reiches mit 26,000 Haͤuſern, und 
550,000 Einwohnern. Sie wurde im März 1814 von 
den verbündeten preußiſchen, öſterreichiſchen und uͤbri⸗ 
gen deutſchen, ſo wie von den ruſſiſchen Heeren, im 
Kriege gegen den ehemaligen Kaiſer Napoleon erobert. 
Im Jahre 1815 ruͤckten die verbuͤndeten Heere, nach⸗ 
dem fie den Kaiſer Napoleon, der ſich durch Verrath 
nochmals des Thrones bemaͤchtigt hatte, den 18. Juni⸗ 
us bei Belle Alliance mit feinen zahlreichen Heeren voͤl⸗ 
lig geſchlagen hatten, im Julius wieder als Sieger in 
dieſe Stadt ein. Die Stadt hat an 50 Kirchen und 
viele prächtige Pallaſte und ſchöne Anſtalten. Andere 
merkwuͤrdige Städte des Landes finde Bordeaux, 
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Marſeille, Lion, Straßburg, Amiens, Dvs 
leans, Boulogne, Rheims, Tours, Nan⸗ 
f tes, Lille, Nancy, u. d. n i a 
Die Schweiz, eine Republik, ein kleines gebir⸗ 
giges Land. Die Felſenſpitzen vieler ſehr hohen Berge 


ſind immer mit Eis und Schnee bedeckt. Das Land hat 


eine reine kalte Luft; doch iſt es in den ebenen Gegenden 


waͤrmer. Es iſt hier eine vorzuͤglich gute Rindviehzucht; 
auch giebt das Land Wein, Obſt und Marmor. Die 
wichtigſten Staͤdte ſind: Baſel, eine ſehr bedeutende 


Manufactur⸗ und Handelsſtadt; Schaf hauſen, wo 
der ſchoͤne Rheinfall iſt; Zuͤrich und Bern, Frei⸗ 
burg, Solothurn u. a. Die Schweiz liefert vor⸗ 
zuͤglich gute Baumwollen- und Seiden waaren, das ſchoͤ⸗ 


ne Schweizerpapier, die bekannten Schweizerkaͤſe u. ſ. w. 
Merkwuͤrdig ſind in den Gebirgen die großen Eisfelder, 


Glaͤtſcher, und die oft herabſtuͤrzenden Schneemaſſen, 
Lauwinen, die oft Haͤuſer verſchuͤtten. Das Land 
hat viele Seen, die zum Theil ſehr bedeutend ſind. 


Italien ift größtentheils eine Halbinſel, die ſich 


weit in das mittellaͤndiſche Meer erſtreckt, und beſteht 


aus mehren einzelnen Staaten, zu denen der Kirchen⸗ 
ſtaat oder das Gebiet des Papſtes und das Königreich | 
Neapel gehört. Es find hier haͤufige Erdbeben. Der 


Boden iſt ſehr verſchieden, die Luft, mit Ausnahme der 


rauhen Gebirgsgegenden, ſehr angenehm, und eigentli⸗ 
cher Winter iſt nur im Norden und auf den Apenninen. 


In den Gegenden am Meere iſt ein beſtaͤndiger Fruͤh⸗ 
ling und faſt immer heitere Luft. In einigen Sumpfge⸗ 
genden ift die Luft truͤbe und ungeſund. Der Scirocco⸗ 
Wind, der aus Africa's brennenden Sandwuͤſten heruͤ⸗ 


berweht, iſt eine wahre Landplage. Das Land iſt reich 


an mannichfaltigen, zum Theil ſehr ſchoͤnen Erzeug⸗ 


niſſen. Faſt uͤberall hat es Getreide, Mais, Hirſe, 


Reiß, Wein, Roſinen, Kaſtanien, Ol, Saffran, Man⸗ 
na, alle Arten von Suͤdfruͤchten, Mandeln, viel Obſt, 


Baumwolle, Zuckerrohr, Taback, Truͤffeln, Suͤßholz, 


Korkholz, Flachs, Hanf, große Wälder von Fichten, 


Buchen, Eichen ie. Es hat Überfluß an Vieh, auch 
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Buͤffel, viele Schafe und Ziegen, Maulthiere, Eſel, 
Pferde, Schweine, viele Seidenraupen und Bienen, 
Dale. Fliegen, Fiſche, Auftern, Vipern; Gold, Gil 
ber, Eiſen, Kupfer, Blei, Waſſerblei, Salz, Marmor, 
Achat, mineraliſche Waſſer ꝛc. Wiſſenſchaften, Kuͤnſte 
nd Handlung koͤnnten bluͤhender ſein. Die wichtigſten 
Städte find: Mailand, welche viele Pallaͤſte und 67 
Kirchen, die groͤßtentheils ſehr prachtvoll ſind, auch 
viele treffliche Anſtalten und bedeutenden Handel hat; 
Venedig, die faſt ganz auf Dämmen von eingeramm⸗ 
ten Pfaͤhlen erbaut iſt, die 60 Inſeln bilden, und mit 
450 Bruͤcken verbunden find, viele große und wohlthaͤti⸗ 
ge Anſtalten beſitzt, und großen Handel treibt; Neapel, 
das zwiſchen Bergen und Meeren eingeſchloſſen liegt, 
und die reichſte und volfreichfte Stadt in Italien iſt, 
allein 121 groͤßtentheils praͤchtige Kirchen, und 130 
Bethaͤuſer, viele Schulen und treffliche Anſtalten beſitzt. 
In der Nähe dieſer Stadt iſt der feuerſpeiende Veſuv, 
der oft große Verheerungen anrichtet; auch werden hier 
die Städte Herculanum und Pompeji wieder mit Haͤu⸗ 
ſern und Straßen aus dem Abgrunde hervorgegraben. 
Palermo hat einen guten Hafen und iſt ein wichtiger 
Handelsplatz. Meſſina wurde 1783 faſt ganz durch 
ein Erdbeben zerſtoͤrt. Rom iſt die Reſidenz des Pap⸗ 
ſtes, und hat 828 Kirchen, unter denen die St. Johan⸗ 
nes⸗ oder Lateran⸗Kirche und die St. Peterskirche allge⸗ 
mein beruͤhmt ſind. Hier find ſehr viele herrliche Denk maͤ⸗ 
ler des Alterthums. Bei Italien liegen die Inſeln Si⸗ 
cilien, Sardinien, Corſica, Malta und Elba, 
welche letztere dem ehemaligen Kaiſer von Frankreich 
zum Aufenthaltsorte angewieſen wurde, von wo er aber 
im Anfange des Jahres 1815 nach Frankreich zuruͤck⸗ 
kehrte und einen neuen blutigen Kampf veranlaßte. 
Großbritannien und Irland machen Ein 
Reich aus. Großbritannien beſteht aus zwei ehemals 
getrennten Koͤnigreichen, England und Schott⸗ 
land, die aber an einander hangen. Das Reich beſteht 
aus 2 Inſeln, von denen Großbritannien die groͤßte iſt. 
Den groͤßten und ſuͤdlichen Theil von Großbritannien 
1 macht England, den kleinern und noͤrdlichen Schottland 
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aus. Jland liegt weſtlich von Großbritannien. Von 
Frankreich wird es durch den Kanal getrennt. Irland 


iſt eben, England groͤßtentheils eben, und Schottland 


ſehr gebirgig. Die Themſe und der Humber ſind die 


Hauptfluͤſſe Englands. Die Luft iſt mehrentheils feucht, 
dick und gemaͤßigt, das Wetter veraͤnderlich und oͤfter 
truͤbe, als hell. Die Hauptſtadt von England und vom 
ganzen brittiſchen Reiche iſt London, eine der groͤßten 


Staͤdte, wo nicht die groͤßte in Europa. Sie hat 


8000 Straßen, 84 Marktplaͤtze, 71 andere öffentliche 


Pälaͤtze, 162,000 Haͤuſer, 502 Kirchen, und über 900,000 - 

Einwohner. Hier find die trefflichſten Anſtalten aller 
Art in hoͤchſter Vollkommenheit, und an Fabriken und 
Handlung iſt kein Ort auf der Erde mit dieſer Stadt 
zu vergleichen. Andere durch Handel und Fabriken 
wichtige Staͤdte ſind: Portsmouth, Briſtol, Le⸗ 
verpool, Mancheſter, Birmingham u. a. In 
Schottland iſt die Hauptſtadt Edinburg, in Irland 
Dublin. Merkwuͤrdig ſind die engliſchen Pferde, 


Schafe und Kuͤhe, die Steinkohlen und das Zinn. 
Danemark, ein Koͤnigreich, grenzt an Deutſch⸗ 
land, die Nord- und Oſtſee, und iſt faſt ganz eben. 
Es beſteht aus einer großen Halbinſel, Juͤt land, und 
mehren Inſeln, unter denen Seeland und Fuͤh⸗ 


nen die betraͤchtlichſten find. Auf Seeland liegt die 
ſchoͤne, große Hauptſtadt Kopenhagen, die die Re⸗ 
ſidenz des Koͤnigs iſt, einen ſchoͤnen Hafen, mannich⸗ 


1 treffliche Anſtalten, und an 97,500 Einwohner 

Da Dänemark, gegen die Nordſee zu, ſehr nie⸗ 
deig iſt, ſo muß man ſich durch große, ſehr koſtbare 
Daͤmme (Deiche) gegen Überſchwemmungen ſichern. 


g Dieſes Land iſt durch ſeine Lage ſehr gut zum Handel 
geeignet, und treibt auch wirklich nach allen Gegenden 
ſtarken Handel. Die Fabriken koͤnnten noch bluͤhender 


ſein. Ackerbau und Viehzucht beſchaͤftigen viele Ein⸗ 
wohner. Außer den Producten des noͤrdlichen Deutſch⸗ 


lands finden wir Eidervoͤgel, viele Arten Fiſche, Au⸗ 


ſtern, Seehunde, Manna, Alaun, Vitriol, u. dgl. 
An Salz und Holz ift Mangel. 


u grenzt an die Nordſee, an Schwe⸗ 15 
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den und Rußland, iſt ſehr gebirgig und moraſtig, und 
hat groͤßtentheils eine ſehr rauhe Luft. Die ſuͤdlichen 
zeegegenden find gelinder. Es hat 21 Staͤdte, 2 
Bergſtaͤdte, 26 Handelsplaͤtze ie. Chriſtiania iſt die 
Hauptſtadt, und hat etwas uͤber 9000 Einwohner. 
Ackerbau hat das Land wenig, daher die Einwohner im 
‚Nothfalle Brod aus Baumrinde machen; aber dages 
gen find hier viele und große Waldungen, an denen es 
aber an der Weſtſeite ſchon zu fehlen anfaͤngt. Es 
giebt hier Baͤren, Woͤlfe, Hermeline, Luchſe, Biber, 
Fiſchottern, Vielfraße und eintraͤgliche Fiſchereien von 
Wallfiſchen, Heringen, Schollen, Lachſen ꝛc. Eiſen 
findet ſich in großer Menge, ſo wie auch ſehr ſchoͤner 
Marmor. Dieſes Koͤnigreich gehoͤrt jetzt zu Schweden. 
| Oben in Weſten liegt im Meere die dem Koͤnigrei⸗ 
che Daͤnemark gehoͤrende Inſel Island mit den feuer⸗ 
ſpeienden Bergen Hekla und Krabla. Auf der gan⸗ 
zen Inſel iſt nur Eine Stadt, die uͤbrigen Einwohner 
wohnen in einzelnen Hoͤfen. Vormals war dieſe 1400 
Quadratmeilen große Inſel ſtark bewohnt; allein durch 
wiederholte vulcaniſche Verheerungen, und beſonders 
durch den Erdbrand im Jahre 1783 iſt fie fo zu Grunde 
gerichtet, daß jetzt nur 200 Quadratmeilen bebauet 
ſind, und die ganze Inſel kaum 50,000 Einwohner hat. 
Hauptproducte find: das Treibholz an den Kuͤſten, und 
das islaͤndiſche Moos. We W 
Das Koͤnigreich Schweden ſtoͤßt an Norwegen, 
Rußland, die Oſt⸗ und Nordſee, an den finniſchen und 
bothniſchen Meerbuſen und wird von Daͤnemark durch 
den Sund getrennt. Es iſt ein gebirgiges Land und 
hat an den Kuͤſten eine Menge Felſenklippen, welche 
man Scheeren nennt, woher die Scheerenflotte ih⸗ 
ren Namen hat. Es iſt reich an Fluͤſſen und Landſeen, 
hat eine geſunde reine Luft, viel Bergbau, beſonders 
Eiſen, auch Kupfer, Waldungen und Fiſcherei. Stock⸗ 
holm, die Hauptſtadt des Reiches, iſt eine ſchoͤne gro⸗ 
ße Stadt von 96,000 Einwohnern, mit einem ſehr gu⸗ 
ten Hafen, und treibt anſehnlichen Handel. Außer die⸗ 
ſer Stadt find Falun, Gothenburg und Carls⸗ 
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| N 
W e iſt ein Kaiſerthum, und faſt ſo groß, 
wie das halbe Europa. Es grenzt an Aſien, an das 
Eismeer, Norwegen, Schweden, die Oſtſee, den finni⸗ 
ſchen Meerbuſen, Preußen, Gallizien, die Tuͤrkei und 
das ſchwarze Meer. Das ruſſiſche Reich aber erſtreckt 
ſich viel weiter, als das europaͤiſche Rußland, denn es 
gehort zu ihm fast der ganze Norden von Afien. In 
dieſer Ausdehnung iſt es das groͤßte Reich auf Erden, 
faſt noch einmal fo groß, wie ganz Europa, über 25mal 
größer, als Deutſchland, und „5 des ganzen feſten fans 
des der Erde. Das Land iſt groͤßtentheils eben; doch 
laufen verſchiedene Bergreihen von dem Uralgebirge, 
welches die Grenze zwiſchen Rußland und Aſien macht, 
in das Land hinein. Es hat viele große Stroͤme, als 
die Newa, die Duͤna, den Dnepr, Don, die Wolga, 
Dwina und mehre große Landſeen, als den Ladogas, 
Dnega » und Peipusſee. Die Wolga iſt einer der groͤß⸗ 
ten Fluͤſſe in der Welt, denn fein Lauf bis zu feinem 
Ausfluſſe in das kaspiſche Meer beträgt gegen 500 Mei⸗ 
len. Der Schifffahrt find die ruſſiſchen Fluͤſſe nicht fehr | 
guͤnſtig, denn fie haben faſt alle häufige Waſſerfaͤlle und | 
ſeichte Stellen, und verſanden und verſchlammen leicht. 
Bei der großen Aus dehnung des Reichs von Suͤden nach 
Norden iſt Luft und Witterung in feinen einzelnen Thei⸗ 
len hoͤchſt verſchieden. In den ſuͤdlichſten Gegenden iſt 
es am waͤrmſten, in den nördlichften aber hört Ackerbau 
und Viehzucht, Gras und hochſtaͤmmiges Holz auf, und 
der Winter nimmt den groͤßten Theil des Jahres ein. 
In vielen Gegenden finden ſich Moräfte und Waldun⸗ 
gen; wo aber dieſe nicht Statt finden, da iſt die Luft 
geſund und rein. Die Witterung iſt in Rußland bei 
weitem nicht fo veraͤnderlich, wie in den übrigen euros | 
päifchen Ländern. Rußland iſt reich an mannichfalti⸗ 
gen Producten. Getreide findet man im mittlern Ruß⸗ 
land, und beſonders in Liefland (welches zwiſchen dem 
finniſchen Meerbuſen und der Duͤna liegt, und an die 
Oſtſee ſtoͤßt), in großem Überflufie. Die Viehzucht und 
beſonders die Rindviehzucht iſt wichtig. Merkwuͤrdig 
iſt der ruſſiſche Juften. Die Bergwerke liefern vorzuͤg⸗ 
lich Eiſen und Kupfer, und an Holz hat es einen ſo gro⸗ 
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ßen Überfluß, daß jährlich viele Maſtbaͤume, Bretter, ö 
ken u. dergl. ausgeführt werden. Man bauet viel 
Lein und Flachs, beſonders aber Hanf, der ein Haupt⸗ 


| nen des ruſſiſchen Handels iſt. Der lieflaͤndiſche 


einſamen gilt fuͤr den beſten, und wird daher zur Aus⸗ 


ſaat geſucht. Auch der Tabacksbau wird in einigen Ges 


genden ſtark getrieben. Roch gehoͤren zu den Landes⸗ 


producten das Marienglas, die Hauſenblaſe, der Ka⸗ 


viar, und das treffliche Pelzwerk, welches beſonders aus 
dem ruſſiſchen Aſien kommt. — Rußland wird von meh⸗ 
ren Nationen, von Ruſſen, Koſacken, Polen, Juden, 
Tataren, Lappen, Samojeden ꝛc. bewohnt; in feinen 


aſiatiſchen Laͤndern aber giebt es noch viele andere Voͤl⸗ 


ker, als: Baſchkiren, Meſtſcheraͤken, Kirgiſen, Tun⸗ 


guſen, Jakuten, Tſchuwaſchen, Mongolen, Korjaͤken, 


amtſchadalen u. a. Viele von den ruſſiſchen Voͤlker⸗ 
ſchaften ſtehen noch auf einer ſehr niedrigen Stufe der 
Bildung, wie überhaupt Rußland gegen Deutſchland 
in vielen Stuͤcken weit zuruͤck iſt. Die wichtigſten 
Städte find: Petersburg an der Rewa, die Reſi⸗ 
denz des Kaiſers und die jetzige Hauptſtadt. Sie iſt 


ſehr groß, gehoͤrt zu den praͤchtigſten Städten Europa's, 


und hat 242,000 Einwohner und 35 Meile im Umfan⸗ 
e. Der erſte ruſſiſche Kaiſer, Peter der Große, hat 
fie erbauet. Sie ift eine wichtige Handelsſtadt. Moss 
kau liegt in der Mitte von Rußland zwiſchen der 
Wolga und dem Don in einer ſehr angenehmen und 


fruchtbaren Gegend. Sonſt war dieſe Stadt die Haupt⸗ 


und Reſidenzſtadt der Kaiſer, jetzt die Kroͤnungsſtadt. 
Sie hat uͤber 5 deutſche Meilen im Umfange, und in 
ihrer Mitte liegt die Feſtung der Kreml. Hier war die 


Sms Glocke in der Welt; denn fie wog 4000 Centner. 


Jahr 1812 wurde dieſe große prächtige Stadt mit 


ſo vielen andern Ortſchaften und Städten Rußlands, bei 


dem Heereszuge der Franzoſen, ein Raub der Flammen; 


allein fie wird aufs beſte wieder aufgebauet. Kron-⸗ 


ſtadt liegt vor der Muͤndung der Newa auf einer 
Inſel im finniſchen Meerbuſen, und hat einen ſchoͤnen 
afen, der als der Hafen von Petersburg anzuſehen iſt. 


Riga liegt weſtlich von Moskau an der Duͤna, nicht 
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weit von der Oſtſee, hat einen Hafen, und treibt ſtar⸗ 

ken Handel. Wilna treibt ebenfalls großen Handel. 

Weit im Norden von Moskau an der Dwina, nicht 
weit von ihrem Ausfluſſe ins weiße Meer, liegt Arch⸗ 
angel, eine beſonders wegen des ſi biriſchen Handels 
| ehr berühmte Handelsſtadt. Wie in vielen ruſſiſchen 
Städten, fo find auch hier faft alle Gebäude von Holz, 
und die Straßen mit Balken belegt. Ackerbau und 


Viehzucht kann hier der großen Kaͤlte wegen nicht ge⸗ 


trieben werden. Der jetzige Kaiſer von Rußland, 
Alexander I., half im Jahre 1818 und 1814 uns 
Deutſchen unſere Freiheit wiedererringen, wofuͤr ſein 
Namen jedem Deutſchen werth und theuer bleiben muß. 
Polen grenzt an Rußland, Preußen, Deutſch⸗ 
land, Ungarn und die Tuͤrkei. Dieſes roße und einſt 
mächtige Reich hat in neuern Zeiten mehre Theilungen 
erfahren und verſchiedene Landesherren gehabt; ſeit 
1815 iſt es ein zum ruſſiſchen Reiche gehoͤriges Erbköͤ⸗ 
nigreich, welches eine eigenthuͤmliche Verfaſſung hat. 
Der Boden iſt groͤßtentheils eben und fruchtbar; doch 


finden ſich hier auch Gebirge, die zum Theil Arme von 


den Karpathen ſind. Einige Gegenden haben ſumpfige, 
bruchartige Niederungen. Das Klima iſt nicht ſehr ver⸗ 
aͤnderlich; die Winter ſind anhaltend und ſtreng. Das 


Land hat viele Fluͤſſe, unter denen die Weichſel, die 


Warthe, die Netze und der Riemen die wichtigſten find. 
Auch mehre, nicht unbedeutende Landſeen hat Polen. 
Das Land iſt reich an mannichfaltigen Producten, be⸗ 
ſonders an Getreide, Holz, Salz, Rindvieh, Pferden, 
Schweinen, Schafen, Wildpret. Auch Wölfe, 1 
und Baͤren, Auerochſen, wilde Katzen, Dachſe u. d. gl. 

giebt es hier. Die Einwohner ſind theils Polen, theils 
Deutſche, Lithauer, Griechen, Tataren und Juden. Die 


Großen im Volke lieben, wie bei den Ruſſen, Aufwand 


und Pracht; das Volk lebt einfacher. Das Land hat 


mehre Univerfitäten und große Schulanſtalten. Die 


Induſtrie (Gewerbfleiß) bedarf noch großer Ermunte⸗ 
rung, und der Handel beſchaͤftigt ſich beſonders mit Aus⸗ 
fuhr der Landes producte, vorzüglich in Warf ch au 


und , wo Meſſen find. Wen, N Ne 
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Hauptſtadt, des Landes, und hat ettva 91,000 Einwoh⸗ 
ner, 166 Kirchen und viele Pallaͤſte. 
Im Fuͤrſtenthum Wallachei iſt Bukareſcht im 
Fuͤrſtenthum Moldau Jaſſy die Hauptſtadt. 
Preußen, ein Koͤnigreich, grenzt an Polen, 
Deutſchland und die Oſtſee. Das Land iſt gerade nicht 
eben, hat aber auch keine hohen Berge. Es iſt reich an 
Gewäſſern. Die Hauptfluͤſſe find die Weichſel, der Pre⸗ 
gel und die Memel. Mehrentheils iſt der Boden frucht⸗ 
bar. Getreide, Rindvieh und Pferde giebt es im Über⸗ 
fluſſe. Die großen Waldungen geben Maſtbaͤume und 
anderes Nutzholz, Theer, Pottaſche ꝛc. Auch Elenthie⸗ 
red und Bären giebt es noch. Die Fiſcherei iſt berraͤcht⸗ 
lich, und auch der Kaviar wird hier aus dem Rogen der 
Stoͤre bereitet. Bernſtein wird nirgends ſo ſchoͤn und 
haͤufig gefunden, als hier, wo er theils von der Oſtſee 
ausgeworfen, theils an der Kuͤſte gegraben wird. Die 
Hauptſtadt des Landes iſt Koͤnigsberg an dem Pre⸗ 
gel, nicht weit von der Oſtſee. Sie hat 60,000 Einwohner, 
und treibt einen ſehr bedeutenden Handel. Auf einer 
Erdzunge, der friſchen Nehrung gegenuͤber, liegt Pil⸗ 
lau mit einem Seehafen. Die reizende Gegend, in 
der es liegt, heißt das preußiſche Paradies. Außerdem 
ſind Elbingen und Danzig wichtige Handelsſtaͤdte. 
Die Preußen ſind ein ſehr biederes, tapferes Volk, und 
da ſie das Gluͤck gehabt haben, von vorzuͤglich guten 
Koͤnigen regiert zu werden, fo blühen nicht nur Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften in einem hohen Grade, ſondern die 
ganze Verfaſſung des Landes iſt auch vorzuͤglich. Wie 
viel ſie zur Rettung der deutſchen Freiheit in dem Kriege 
gegen Frankreich 1813 und 1814 unter ihrem Helden⸗ 
koͤnige Friedrich Wilhelm III. gethan, wird 
eutſchland nie undankbar vergeſſen, ſo wie ihre Tha⸗ 
ten unter ihrem unſterblichen Friedrich dem Gro⸗ 
ßen nie aus der Geſchichte verſchwinden werden. 
Der Preußiſche Staat umfaßt außer dem ei⸗ 
gentlichen Koͤnigreiche Preußen aber noch mehre Laͤnder. 
Er grenzt gegen Norden an Meklenburg, die Oſtſee und 
Nußland, in Oſten an Rußland und das Koͤnigreich Po⸗ 
len, in Süden an 30 Wage Polen den oͤſtreichi⸗ 
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ſchen Staat, das Koͤnigreich Sachſen und das Herzog⸗ 

thunn Anhalt, in Weſten an Frankreich, die Niederſag⸗ 
de und einige deutſche Länder, und enthält 5007 + Duas 
dratineile. In militaͤriſcher Hinſicht iſt das Land in 
7 Abtheilungen getheilt, von denen jeder ein General⸗ 
comnnando unter einem commandirenden General vor: 
fteht. Dieſe Bezirke heißen: Preußen, Brandenburg 
und Pommern, Schleſien, Poſen, Sachſen, Weſtpha⸗ 
len, Niederrhein. Übrigens beſteht das Land aus 10 
Provinzen, die wieder in mehre Regierungsbe⸗ 
irfie getheilt find. Die allgemeinen Landesangelegen⸗ 
heiter der Provinz verwaltet ein Oberpraͤſident, und jeder 
einzelne Bezirk hat ſeine Regierung und ein Oberlan⸗ 
desger icht, wie jede Provinz ein Conſiſtorium und ein Mes 
dieinal⸗Collegium. Die 10 Provinzen find folgende: 

I. Preußen mit den Bezirken 1) Königsberg, wos 
rin Königsberg und Pillau, 2) Gumbinnen, worin 
Gumbinnen, Tilſit und Inſterburg. 0 
II. Weſtpreußen mit den Bezirken 1) Danzig, 
worin Danzig, Elbing und Marienburg, 2) Marienwer⸗ 
der mit den Städten Marienwerder, Thorn, und der 
- wichtigen Feſtung Graudenz. | 8 

III. Brandenburg mit den Bezirken 1) Berlin, 
worin Berlin und Charlottenburg, 2) Potsdam, in wel⸗ 
chem Fpotsdam, Neuſtadt Eberswalde, Meuftadt an der 
Doſſe, Frauenwalde, Brandenburg, Spandau, Ra⸗ 
thenart, Havelberg und Prenzlow die wichtigſten Staͤd⸗ 
te find ; 3) Frankfurt, mit der Stadt gleiches Namens, 
und den Staͤdten: Kuͤſtrin, Soldin, Landsberg an der 
Warte und anderen. Br ER 
IV. Pommern mit den Bezirken 1) Stettin, wo⸗ 


ein Stettin, Anklam, Stargard, 2) Stralſund mit 


Stralſi ind, der Univerfitätsftadt Greifswalde, und der 
Inſel Nuͤgen; 3) Coͤslin, worin die wichtigſten Staͤdte 
Coͤslin,, Eolberg und Stolpe ſid. 
V. Eöchleſien, welche Provinz aus den Regierungs⸗ 
bezirkem 1) Breslau, worin Breslau und Brieg, 2) 
Reichembach, worin Reichenbach und Hirſchberg, 3) 
Liegnitz mit Liegnitz, Bunzlau, Groß Glogau, Goͤrlitz, 
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und Sagan und 4) aus dem Bezirke Oppeln, mit den 
Staͤdten Oppeln und Ratibor, beſteht. | 
VI. Poſen mit den Bezirken 1) Pofen, worin Pofen 
und Frauſtadt, 2) Bromberg mit der Hauptſtadt gleis 
ches Namens. Er | | | 
VII. Sachſen mit ihren Bezirken 1) Magdeburg, 
worin die Staͤdte Magdeburg, Schoͤnebeck, Großſalze, 
Staßfurth, Calbe an der Saale, Burg, Zieſar, Gen⸗ 
thin, Stendal, Gardelegen, Salzwedel, Tangermüns 
de, Halberſtadt, Quedlinburg, Aſchersleben die wich⸗ 
tigſten ſind; 2) Merſeburg, mit den Staͤdten Merſe⸗ 
burg, Halle, Weißenfels, Eisleben, Mansfeld, Naums 
burg, Zeiz, Wittenberg, Torgau, Annaburg; 3) Er: 
furt, worin Erfurt, Langenſalza, Weißenſee, Heiligen⸗ 
ſtadt, Nordhauſen, Ellrich, Muͤhlhauſen, Schleuſin⸗ 
gen und Suhl. | 55 | 
VIII. Weſtphalen mit den Bezirken 1) Münfter, 
worin Muͤnſter, 2) Minden, worin Minden, Bieles 
feld, Herford, Paderborn, Driburg und Hörter, 8) 
Arnsberg, worin Arnsberg, Soeſt, Iſerlohn, Unna. 
IX. Die Provinz Juͤlich, Cleve und Berg mit 
den Bezirken 1) Duͤſſeldorf, mit den Städten Duͤſſel⸗ 
dorf, Elberfeld, Solingen, Eſſen und Crefeld, 2) Cleve, 
worin Cleve, die Feſtung Weſel, Duisburg, 3) Coͤln, 
mit Coͤln, der Univerfitätsftadt Bonn und Mühlheim. 
KX. Die Provinz des Großherzogthums Nieder- 


rhein, mit den Bezirken 1) Coblenz, 2) Achen und 3) 


Trier mit den Städten gleiches Namens. Außer dieſer 
Provinz gehoͤrt noch das Fuͤrſtenthum Neuſchatel in der 
chweiz zum Koͤnigl. Preußiſchen Staate. ' 
Gallizien und Lodomirien, zwei Koͤnigrei⸗ 
che, die mit einander vereinigt ſind und dem Kaiſer von 


Oſterreich gehören. Sie liegen zwiſchen Rußland, der 


Tuͤrkei, Ungarn, Deutſchland und Preußen. An der 
Seite von Ungarn liegt das karpathiſche Gebirge. Die 
Hauptfluͤſſe ſind die Weichſel, der Dnieſter und der Pruth. 
Getreide, Viehzucht und Steinſalz ſind die Hauptpro⸗ 
ducte. Lemberg iſt die Hauptſtadt. Sie iſt ziemlich 
groß und wohlgebauet, und treibt ſtarken Handel. 


# 


= 
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Ungarn, ein Königreich, deſſen König ebenfalls 
der Kaiſer von Oſterreich iſt. Es grenzt an Deutſchland, 
Gallizien, die Tuͤrkei und das Meer. Das karpathi⸗ 
ſche Gebirge trennt es von Deutſchland. Die Donau iſt 
der Hauptfluß. Zwei betraͤchtliche Seen ſind der Plat⸗ 
ten⸗See und Neuſiedler-See. Der noͤrdliche Theil des 
Landes iſt bergig und geſund, der uͤbrige eben und 
moraſtig. Das Land iſt reich an Getreide, Viehzucht, 
Wein und Bergwerken, und hat große Eichen- und an⸗ 
dere Waͤlder. Es wohnen in dieſem Lande eigentlich 
mehre Nationen, unter denen die Ungarn und Kroaten 
die bekannteſten ſind. Preßburg iſt eine große ſchoͤne 
Stadt an der Donau, und wird jetzt gewöhnlich als 
Hauptſtadt genannt, da es eigentlich Ofen iſt, wel⸗ 
che oͤſtlich von Preßburg am rechten Donauufer liegt. 
Peſth, Temeſchwar und Hermannſtadt, wel⸗ 
ches die Hauptſtadt von Siebenbuͤrgen iſt, ſind bedeu⸗ 
tende Staͤdte. n e 

Die Tuͤrkei iſt ein Kaiſerthum, deſſen Kaiſer 


auch der Großſultan heißt, und die Regierung durch 


den Groß vezier, oder erſten Minifter, und den Dir | 
van oder einen geheimen Staatsrath verwaltet. ks 
iſt von dem Meere, von Rußland, Gallizien und un⸗ 
garn begrenzt. Das Hauptgebirge iſt der Ham us, 
der Hauptfluß die Donau. Die Luft iſt mehrentheils 


heiter und geſund. Das Land hat viel Getreide, beſon⸗ 


ders Weizen, Gerſte, Reiß und Hirſe; aber der Land⸗ 


bau wird ſchlecht betrieben, und viele fruchtbare Ge⸗ 


genden liegen wuͤſte. Die Rindvieh⸗ und Schafzucht iſt 
betrachtlich; auch giebt es hier ſchoͤne Pferde. Wein, 
edle Fruͤchte, Baumwolle, Taback, Seide und Baum⸗ 

oͤl find Häufige Sandesproducte. Die eigentlichen Tuͤr⸗ 


ken find Anhänger der muhamedaniſchen Religion, 


doch halten ſich im Lande auch viele Chriften und Juden 


auf. Konſtantinopel iſt die Hauptſtadt und die Re⸗ 


ſidenz des Sultans. Sie iſt groß, aber im Ganzen, ob 


es in ihr gleich viele prächtige Pallaͤſte giebt, doch ſchlecht 


gebauet. Das kaiſerliche Schloß heißt das Serail, 
und iſt faſt wie eine kleine Stadt. Hier iſt einer der 
beſten Haͤfen in der Welt, und es wird ein bedeutender 

BR Me Handel 
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Handel getrieben. Andere, beſonders durch Handel wich⸗ 
tige Städte find: Adrianopel, Belgrad, Salo⸗ 
nei. Die Peſt richtet in dieſem Lande oft arofe Ver: 
eerungen an, und in der Bildung find die Einwohner 
JJ 
Holland iſt von Frankreich, Deutſchland und der 
Nordſee begrenzt. Es iſt ſehr eben und an Waſſer rei⸗ 
cher als irgend ein anderes Land in Europa. Es be⸗ 
ſteht zum Theil aus Inſeln, hat viele Fluͤſſe und Land⸗ 
ſeen und eine Menge Kanaͤle. Die mehreſten Reiſen 
und Waarenverſendungen geſchehen zu Waſſer auf klei⸗ 
nen Schiffen, die man Treckſchuiten nennt, und die ge⸗ 
zogen werden. Beſonders wichtig iſt der Suͤderſee, der 
ein Meerbuſen der Nordſee iſt. Zwei Hauptfluͤſſe ergie⸗ 
ßen ſich hier ins Meer: der Rhein und die Maas. Der 
Rhein verliert ſich, indem fein einer Arm die Waal! 
und der andere die Vechte, den Leck und andere klei⸗ 
Arme bildet, bis er zuletzt hinter Leiden noch als ein 
bloßer Graben erſcheint, der zuletzt an den Ufern der 
Nordſee in een berſchwindet. Die Maas 
fließt weſtlich vom Rhein, kommt aus Frankreich und 
geht in die Nordſee; ganz im Weſten tritt, bei ihrem 
Ausfluſſe in einen großen Meerbuſen der Nordſee, die 
Schelde ins Land. Die Luft iſt meiſtens dick, feucht, 
kalt und truͤbe, und die Witterung ſehr veraͤnderlich. 
Die Nebel ſind oft ſo ſtark, daß man kaum einige Schrit⸗ 
te vor ſich ſehen kann. Der Boden iſt an vielen Orten 
moraſtig und ſumpfig, an andern fandig und duͤrre. 


die Blumenliebhaberei. Die größte und wichtigſte 
Stadt iſt Amſter dam, die nach London die wichtig: 
Me Handelsstadt in Europ iſt. Sie liegt am Y ſprich 
E), einem Büſen der Suͤderſee. Der Grund iſt mo⸗ 
| | 1 „ 
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raſtig, und die meiſten Haͤuſer ftehen auf eingerammten 
Pfaͤhlen. In den Straßen der Stadt giebt es viele Ka⸗ 
naͤle, die an beiden Seiten mit Baͤumen bepflanzt ſind. 
Rotterdam an der Maas, die hier Merwe heißt, 
treibt ebenfalls ſtarken Handel. Haag iſt eine große 
ſchoͤn gebauete Stadt, von der nicht weit 2 er liest, 1 
nach Amſterdam die größte Stadt in Holland, mit geo⸗ 
ßen Tuchmanufacturen und einer berühmten Univerſi⸗ 
tät. Harlem iſt eine große und wegen ihrer ausge⸗ 
eichnet ſchoͤnen Bleichen ſehr beruͤhmte Stadt, und 
trecht hat eine Univerſitaͤ z. 
Deutſchland, 


unſer liebes Vaterland, grenzt an die Oft: und Rord⸗ 
ſee, an Daͤnemark, Holland, Frankreich, Schweiz, Ita⸗ 
lien, Ungarn, Galizien, Polen, Preußen und das 
adriatiſche Meer. Es hat, beſonders im ſuͤdlichen Thei⸗ 
le, viele Gebirge, woher dieſer auch Oberdeutſch⸗ 
land, und der noͤrdliche Theil, der weit ebener iſt, 
RNiederdeutſchland heißt. Die füdlichen Gebir⸗ 
ge von Deutſchland hangen mit den Schweizer⸗Alpen zus | 
ſammen. Durch Schwaben zieht ſich ein ſehr betracht 
liches Gebirge, der Schwarzwald; zwiſchen Thüs | 

ringen, Oberſachſen und Franken liegt der Thuͤrin⸗ 
ger Wald mit ſeinen hohen Bergen; in der Mitte 
von Deutſchland faſt liegt das Fichtelgebirge; nach 
Norden der Harz mit dem Brocken; außerdem die 
boͤhmiſchen, das Erz- und Rieſengebirge. — 
Deutſchland iſt ein waſſerreiches Land. Die fuͤnf Haupt- 
flüffe, in welche ſich die andern groͤßtentheils ergießen, 
ſind: 1) die Donau, die in Schwaben entſpringt und 
auch noch ſchiffbar wird, durch Baiern, Oſterreich, Un⸗ 
garn und die Tuͤrkei geht, und ins ſchwarze Meer faͤllt. 
An ihr liegen mehre große Staͤdte, z. B. Regensburg 
und Wien. Sie nimmt in Deutſchland die Iſer, an 
welcher Muͤnchen liegt, und den Inn auf. 2) Der 
Rhein, der in der Schweiz entſpringt, an der Gren⸗ 
ze von Frankreich, dann durch Deutſchland nach Holz | 
land fließt, in welchem Lande er ſich in mehre Arme | 
zertheilt. Der Neckar, der in Schwaben fließt, und 


an welchem Stuttgart liegt, fällt bei Mannheim in 
den be. ſo wie bei Mainz der Main, der ein ſehr 


anſehnlicher ſchiffbarer Fluß iſt, auf dem Fichtelgebirge in 


Franken entſpringt, und an dem die beruͤhmte Stadt 


Frankfurt liegt. 3) Die Weſer entſpringt eigentlich 


in Franken, wo ſie aber Werra heißt. Den Namen 
B efer erhält fie erſt bei Münden, wo ſich die Fulda, 
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an welcher Caſſel liegt, mit ihr vereinigt. Sie fließt 


durch Niederſachſen und Weſtphalen in die Nordſee. 
An ihr liegt Bremen. 4) Die Elbe entſpringt in den 
boͤhmiſchen Gebirgen auf der Grenze von Schleſien, wird 
ſchon in Boͤhmen ſchiffbar und fließt durch Ober⸗ und 
Nederſachſen in die Nordſee. An ihr liegen die Staͤdte 
Dresden, Meißen, Torgau, Wittenberg, Deſſau, Mag⸗ 


deburg und Hamburg. Sie nimmt in ihrem Laufe meh⸗ 


re Fluͤſſe auf, z. B. in Böhmen die Moldau, an wel⸗ 
cher Prag liegt; in-Oberſachſen die Saale, welche 
ſchon die Bude und Holzemma aufgenommen hat, 
und an welcher die bekannte Univerſitaͤtsſtadt Halle 
liegt; und die Havel, einen niederſaͤchſiſchen Fluß, in 


Men Nähe Berlin liegt. 5) Die Oder entfpringt in 
Maͤhren, nahe an der Grenze von Schleſien, fließt 


der Laͤnge nach durch ganz Schleſien, durch Oberſach⸗ 


ſen, wo ſie die Warthe, die aus Polen kommt, auf⸗ 
nimmt, und faͤllt in die Oſtſee. An ihr liegen Bres⸗ 


lau, Frankfurt und Stettin. 


Auch mehre Landſeen hat Deutſchland, beſonders 
Er den noͤrdlichen und ſuͤdlichen Gegenden. Der Bo⸗ 


enſee in Schwaben, an der Grenze der Schweiz, iſt 
der betraͤchtlichſte. Er iſt uͤber 7 Meilen lang, 3 Mei⸗ 
len breit und ſehr tief. 


0 


* 
er 
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8 Getreide und Obſt zur Reife, und die Winter find, 


befonders in den gebirgigen Gegenden, ziemlich ſtrenge. 
ve Boden ift groͤßtentheils ſehr fruchtbar, und nur 


e und da, z. B. im Weſtphaͤliſchen und in Riederſach⸗ 

n, findet man ganz unbebauete Landſtriche, die man 
Heiden nennt. Die Erzeugniſſe unſeres Vater⸗ 
landes ſind ſehr mannichfaltig, und beſonders folgende: 


16 


er 


8 * 


Die Luft iſt ſehr gemaͤßigt; der Sommer bringt 


— 


) Getreide findet man faſt überall in fo großem 


10 le und Oder wird ſehr viel Holz gefloͤßt; in den ebenen 


reien. An guten Pferden und Schweinen iſt kein Man⸗ 
gel. 7) Auch an Metallen ſind unſere Gebirge nicht 


bei Idria auch Queckſilber gewonnen, und in manchen b 
Gegenden, beſonders in Boͤhmen, giebt es Edelſteine, 
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überfluſſe, das noch jährlich eine Menge deſſelben aus 
geführt wird. Die Gebirgsgegenden machen hievon ei 
ne Ausnahme. 2) Holz hat Deutſchland im Ganzen 
genug, wenn es auch einzelnen Gegenden fehlt. Die 
Gebirge find faſt alle mit den ſchoͤnſten Waldungen ber 
ſetzt, in denen Bau, Nutz- und Brennholz in Menge 
geſchlagen, verkohlt, und zu den mannichfaltigften Holz 
waaren verarbeitet wird. Auf der Elbe, Weſer, Saa⸗ 


Gegenden, die das Holz auf der Achſe erhalten, iſt es 
ſehr theuer. 3) Lein oder Flachs wird in Deut ſch⸗ 
land, beſonders in Ober⸗ und Niederſachſen, Böhmen, 
Schleſien und Weſtphalen, ſehr haͤufig gebauet, verar⸗ 
beitet und als Leinwand an Auslaͤnder verkauft. 4) An 
Obſt haben die meiſten Gegenden Deutſchlands über⸗ 
fluß, beſonders Franken, Schwaben, die Rheingegen⸗ 

den und der ſuͤdliche Theil von Oberſachſen. Es wird 
Häufig getrocknet und fo ausgeführt, 5) Der Wein 
wird im nördlichen Deutſchland nicht immer reif, und 
daher weniger gebauet als im ſuͤdlichen Theile, wo er 
vorzuͤglich am Rhein, am Neckar und in Franken ſehr 
gut gedeihet. Dieſe Weine ſind zum Theil ſehr beliebt, 

doch wird noch eine große Menge Wein jaͤhrlich aus I 
ie eingeführt. 6) Die Viehzucht und be⸗ 

ſonders die Rindviehzucht wird ſtark getrieben. Das 
beſte Rindvieh findet man in Franken, Schwaben, Bal⸗ 
ern, Weſtphalen und Niederſachſen, wo auch mit Och⸗ 
ſen, Butter und Kaͤſe ein bedeutender Handel getrieben 
wird. Schafzucht findet man beſonders in Oberſachſen, 
und in neuern Zeiten hat man viel fuͤr die Veredlung 
derſelben gethan. Die Wolle beſchaͤftigt viele Webe⸗ 


arm, beſonders liefern fie Eiſen, Kupfer und Silber. |! 


Silber hat Deutſchland mehr als irgend ein anderes 


Land in Europa, aber wenig Gold. Das Erzgebirge 


und der Harz ſind beſonders ergiebig an Metallenz und 
erſteres liefert auch Zinn. Im Sſterreichſchen wird N 
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die aber denen, welche aus fremden Erdtheilen kommen, 
an Guͤte weit nachſtehen. 8) Salz hat Deutſchland 
im Überfluſſe, ſo wie es auch an warmen Baͤdern und 
1 reicher iſt, als irgend ein anderes euro⸗ 
paiſches Land. Die Salzwerke in Ober⸗ und Nieder- 
ſachſen und Baiern würden, wenn es fein müßte, allein 
ſchon hinreichen, ganz Europa mit Salz zu verſorgen. 
Die Deutſchen find von jeher ein unter allen 
„Voͤlkern geehrtes Volk geweſen, und haben ſchon von 
ae her den Ruf der Tapferkeit und Biederkeit, des 
Ernſtes und der Treue gehabt. Sie ſind erfinderiſch, 
arbeitſam und gelehrig, und ſind jetzt in Hinſicht auf 
wiſſenſchaftliche Bildung vielleicht das erſte von allen 
Voͤlkern. Ihren Muth, ihre Vaterlandsliebe und Ta⸗ 
pferkeit e ſie erſt neuerlich in den Jahren 1813 und 
1814 bewieſen, wo ſie das Joch der Knechtſchaft abwar⸗ 
en, das ihnen Frankreich aufgelegt hatte, was nie 
geſchehen ſein wuͤrde, wenn die deutſchen Fuͤrſten einig 
geweſen waͤren. Unſer deutſches Vaterland wird von 
en Regentenhaͤuſern beherrſcht, unter denen das 
Oſterreichſche, Preußiſche, Baierſche, Heſſiſche, Wir⸗ 
tembergiſche, Saͤchſiſche, Daͤniſche, Badenſche, Braun⸗ 
ſchweigiſche, Meklenburgiſche, Naſſauiſche und Anhoͤl⸗ 
tiſche die wichtigſten, und die nebſt anderen, in Hinſicht 
auf die allgemeinen Angelegenheiten des ganzen Landes, 
durch den deutſchen Bund vereinigt ſind. 1 
Die wichtigſten Städte und Ortſchaften in Deutſch⸗ 
Hank find folgende, BE RER 
Sm Oſterreichſchen: Wien, an der Donau und 
dem Bache Wien, ift die Reſidenz des deutſchen Kaiſers, 
der zugleich Kaiſer von Oſterreich und König von Boͤh⸗ 
men 2. iſt. Sie hat 32 Vorſtaͤdte, 35 deutſche Meilen 
im Umfange, und 224,000 Einwohner, iſt alſo die groͤß⸗ 
te und volkreichſte Stadt in Deutſchland. Die kaiſer⸗ 
liche Burg, große Pallaͤſte und treffliche Fabriken und 
Anſtalten machen dieſe Stadt zu einer der erſten in Eu⸗ 
ropa, obgleich die Straßen groͤßtentheils eng und krumm 
ſind. Die Hauptkirche von Wien, die Stephanskirche, 
hat einen der hoͤchſten Thuͤrme in Deutſchland, und eine 
der größten Glocken. Es herrſcht, wegen der nigfen 
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Fuͤrſten, Grafen u. dgl., die ſich Date e vi.“ 
Pracht und Aufwand, und die Kaufleute treiben ſtarken 
Handel, beſonders nach der Turkei. Beſonders merk⸗ 
wuͤrdig iſt fie durch die große Fürſtenverſammlung (Con⸗ 
greß) im Jahre 1814 und 1815 geworden. — Trieſt 
iſt der vornehmſte deutſche Handelsplatz am adriatiſchen 
Meere und hat einen Hafen, aus welchem ein ſehr ſtar⸗ 
ker Handel getrieben wird; auch ſind hier ſehr wichtige 
Fabriken. Linz, an der Donau, hat vier Vorftädte, | 
zwei Meſſen und viele Fabriken. Gratz, an der Muhr, 
iſt eine ziemlich große Stadt, die viele Fabriken hat, I 
und in deren Nähe die ſehenswerthe Mirnitzer Höhle | 
am Drachentauen liegt. T 
Prag iſt die Hauptſtadt in B 


oͤhmen, welches fehr | 
gebirgig iſt. Die Stadt liegt an der Moldau, uͤber die 
hier eine ſehr lange Bruͤcke führt, iſt ſehr volkreich und 
groß. Sie hat ein Schloß, eine Univerfität, 92 Kir⸗ 
chen, 9 Synagogen, 68 Pallaͤſte ꝛc. und viele treffliche 
Anſtalten und Fabriken. Sie iſt der Mittelpunct des 
ganzen boͤhmiſchen Handels. In den boͤhmiſchen Staͤd⸗ 
ten findet man Häufig Huͤttenwerke, Glashuͤtten u. dgl. 
Das böhmiſche Glas iſt berühmt, fo wie der Hopfen. 
In Tur nau, an der Iſer, iſt eine Schleifmühle für | 
Edelſteine und Glaͤſer; Trautenau hat vielen Garn⸗ 
und Leinwandhandel. Bei Adersbach iſt der 12 
Stunden lange und 3 Stunde breite Steinwald, der | 
aus vielen Tauſend nahe an einander frei und ſenkrecht 
ſtehenden, 40 bis 100 Ellen hohen und 10 bis 16 Ellen 
im Umfange dicken Sandſteinfelſen oder Pfeilern von 
ſonderbaren Geſtalten beſteht. Durch ihn fließt ein Bach, 
der in einer Felſengrotte entſteht und einen 30 Fuß ho⸗ 
hen Waſſerfall bildet. Bei Teſchen iſt ein Geſund⸗ 
brunnen. Bei Joachimsthal ſind reiche Silber⸗ und 
Kobaltgruben. Bei der Stadt Eger, die am Fluſſe 

Eger liegt, iſt ein beruͤhmter Sauerbrunnen. Sedlitz 
hat einen Bitterbrunnen, und Stecknitz eine dem 
Spaabrunnen aͤhnliche Quelle. Toͤplitz, am Saubach, 
iſt wegen ſeiner warmen Baͤder beruͤhmt. Seidſchuͤtz 
hat einen bekannten Vitterbrunnen; Karlsbad, am | 
Einfluſſe der Toͤpel in die Eger, warme Bäder, Brünn | 
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* iſt eine bedeutende Fabrik⸗ und Handelsſtadt in Maͤhren, 
|: mit Dielen, trefflichen öffentlichen Anſtalten. 

| München, an der Ser, hat 35,000 Einwohner 
ab ff. die Reſidenz des Koͤnigs von Baiern. Es iſt reich 
an trefflichen Fabriken und öffentlichen. Anftalten und 
treibt bedeutenden; Handel. Landshut, an der Iſer, 
hat eine Univerſität. Von Landsberg am Lech, wo 
eine Salzniederlage iſt, erſtreckt ſich 10 Stunden Lang 
zwiſchen dem Lech und der Wertach, das Lechfeld. Ins⸗ 
bruck liegt in Tyrol, 8 7 bis 8000 Fuß hohen 
und rauhen Gebirgen, die gewöhnlich im: Mai noch mit 
Schnee bedeckt find, und hat eine Univerfität. Kuf⸗ 
ſtein iſt eine ſtarke Bergfeſtung. Reichenhall, an 
der Saale, hat ſehr ergiebige Salzquellen. Salzbur 9 
liegt an beiden Seiten der Salza, über die eine lange 
und breite Bruͤcke fuͤhrt. Es ſind hier mehre ſehr 
praͤchtige Kirchen, eine Univerfität und ein befeſtigtes 
Schloß. — Griesbach, ein Marktflecken, hat die 


ſchoͤne milchweiße Porcellanerde, die nach Wien und 


Münden verſendet und dafelbft verarbeitet wird. Re⸗ 
9 ensburg, am Einfluffe des Regen in die Donau, iſt 
eine bedeutende Stadt; fie hat Schiffbau und ſtarken 
Handel mit Getreide, Holz, Salz u. dgl. — (1809 
vom 19ten bis 23ſten April fünftägige Schlacht.) Ba m⸗ 
| berg, an der ſchiffbaren Regnitz, liegt in einer ſehr 
ſchoͤnen und fruchtbaren Gegend und hat an 20,000 

Einwohner. Merkwuͤrdig iſt der alte Dom, der ſchon 
1110 erbauet iſt, und das unvollendete Schloß auf dem 
Petersberge. Es ſind hier viele treffliche Schulen und 

andere gemeinnuͤtzliche Anſtalten, und jaͤhrlich werden 
zwei Meſſen gehalten. Bei Muggendorf, an der 

Wiſent, ſind 24 ſehr merkwuͤrdige Hoͤhlen mit vielen 
Irrgaͤngen, Tropfſteingeſtalten, Verſteinerungen u. dgl. 
und bei Streitberg iſt ein ſehr ſchoͤnes Gebirge. 
Erlangen, am Einfluſſe der Schwabach in die Reg⸗ 
nitz, hat ein koͤnigliches Schloß, eine Univerfität und 
bedeutenden Handel. Baireuth, am Main, hat 
. und viele Sehens würdigkeiten. In ſeiner 

aͤhe find mehre ſchoͤne Luſtſchloͤſſer. In einer ſehr ſchoͤ⸗ 
nen Gegend am ie; von Weinbergen umgeben, liegt 
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Wuͤrzburg mit einer Univerſitaͤt und praͤchtigen Pallaͤe 
ten und Gaͤrten. An der Retzat liegt von Alleen umgeben 
Ans bach mit einem Schloſſe und 14,000 Einwe nern. 
Nürnberg, an der Pegnitz, mit 27,000 Einwohnern, 
hat ein Schloß, ein ſchoͤnes Rathhaus, mehre prächtige | 
Kirchen und andere Gebäude, viele Schulen und öffent: | 
iche Anstalten, Fabriken und Manufacturen. Bekannt 
ft der Nürnberger Tand, oder die Spielwaren, welche 
hier und in dem nahe gelegenen Fuͤrth verfertigt wer 

den, und die ein wichtiger e ſind. Augs⸗ 
burg, mit 29,000 Einwo nern, hat mehre ſehr ſchö⸗ 
ne Straßen, viele große ſchoͤne Plaͤtze, ein praͤchtiges 
Rathhaus, eine merkwuͤrdige Domkirche und viele ander | 
re ſehenswerthe Gebäude, viele Fabriken und ſtarken 
Handel, auch ſehr viele fromme milde Stiftungen. 
Kempten, an der Iller, hat eine ſehr merkwuͤrdige 
Waſſerleitunng. B 
„Stuttgart, die Reſidenz des Königs von Wir⸗ 
bamberg, liegt in einer durch Natur und Kunſt ſchoͤnen 
Gegend, nicht weit vom Neckar am Neſſenbach, und 
hat zwei Schloͤſſer, treffliche Kunſt⸗ und Naturalien⸗ 
ſammlungen, eine bedeutende Bibliothek und gute Schul: | 
analen, Ludwigsburg hat ebenfalls ein präch⸗ 
tiges Schloß. Heilbro un, am Neckar, iſt eine gro- 
Be Stadt, die ſtarken Weinbau treibt und treffliche Ans | 
ſtalten, beſonders zur Bildung der Schullehrer, hat. 
übingen, am Neckar, hat eine Univerſität. u Im 
liegt am Zuſammenfluß der Iller und Blau mit der Do⸗ 
nau, die unterhalb der Stadt ſchiffbar wird. Hier iſt 
die hoͤchſte Kirche in Deutſchland mit einem 337 Fuß 
hohen Thurme, und einem Rathhauſe, an welchem ein 
Uhrwerk den Sonnen ⸗und Mondlauf zeigt. 
„Carls ruh im Vadenſchen, hat neun Hauptſtra⸗ 
ßen, die, in der Form eines Fächers, ſammtlich auf das 
geſchmackvolle Reſidenzſchloß des Großherzogs hinlau⸗ 
fen. Außer vielen Schulanſtalten und Fabriken iſt hier 
eine Steinſchleiferei, in welcher aus Rheinkieſeln Bafen, 
Dofen, Etuis, Uhrgehäufe, Knöpfe u. dergl. verfertigt 
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werden. Baden, am Olbach, hat ein Schloß mit 
Merkwürdigen unterirdiſchen Gaͤngen und Kammern, 
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in denen einſt das heimliche Gericht gehalten wurde, 
und beruͤhmte warme Bäder. Mannheim, am Ein⸗ 


fluß des Neckars in den Rhein, iſt eine anſehnliche Stadt 
er einem Schloſſe, mit Sternwarte, Opernhauſe, vie⸗ 
len Fabriken und trefflichen Armenanſtalten. Heidel⸗ 


berg „am Neckar, hat eine Univerſitaͤt. Von hier 
geht eine 7 Meilen lange und ſchon von den Roͤmern an⸗ 
gelegte Bergſtraße nach Darmſtadt. Frank furt am 
Main iſt eine Stadt von 40,000 Einwohnern, die be⸗ 
deutenden Handel treibt und mehre große Meſſen hat. 
In dieſer Stadt wurden ſonſt die roͤmiſchen Koͤnige und 
Kaiſer gekroͤnt; jetzt iſt fie der Sitz des deutſchen Bun⸗ 
destages. Aſchaffenburg, am Main, hat eine Uni: 
verſitaͤt, ein ſchoͤnes Schloß, bedeutende Schifffahrt und 
| Holzhandel § Fulda, an der Fulda, hat mehre Fabriken. 


In ihrer Gegend liegt Abtsrode, wo die beruͤhmte 


Erde gefunden wird, welche zu Bleiweiß, Fapence, 
Kruͤgen u. dergl. gebraucht wird. Hanau liegt am 


| Einfluß der Kinzig in den Main, iſt eine bedeutende 


Fabrikſtadt, und hat jährlich zwei Meſſen. In ihrer 


Gegend find bedeutende Muͤhlwerke, das Luſtſchloß Phi⸗ 
lippsruh und der Badeort Wilhelmsbad. Im Herbſt 
181583 wurden hier die Franzoſen auf ihrer Flucht nach 


der großen Voͤlkerſchlacht bei beipzig und den an der Un⸗ 


ſtrut erlittenen Riederlagen von den Deutſchen geſchla⸗ 


gen. Nauheim hat gute Salzwerke. 


Dresden iſt eine befeſtigte, ſehr fhöne Stadt an 


g beiden Seiten der Elbe, über welche eine prächtige 710 


Ellen lange und 18 Ellen breite Bruͤcke führt, und die 


Neſidenz des Koͤnigs von Sachſen. Das Schloß mit 
dem grünen Gewoͤlbe, die Bildergallerie, die Ruͤſt⸗ 8 


kammer, der japaniſche Pallaſt mit der Bibliothek, die 


ſchoͤnen Kirchen und vielen ſchoͤnen Anſtalten ſind ſehens⸗ 


werth. Im September 1813 hielten hier die Deut⸗ 
ſchen den franzoͤſiſchen Kaiſer mit feinem Heere, nach: 
dem ſie daſſelbe an der Katzbach und bei Culm geſchlagen 


hatten, auf einem engen Raume eingeſchloſſen, ſo daß 
dieſer in die groͤßte Noth gerieth und ſich auf Leipzig zu 
ruͤckziehen mußte. Meißen, an der Elbe, hat eine ſehr 
| berühmte dee Pirna, an der Elbe, hat 
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‚berühmte Sandſteinbruͤche. Koͤnigſtein, eine Fe⸗ 
ſtung, auf einem faſt überall ſenkrechten hohen Sand- | 
Einfluſſe des Bielabaches in die Elbe. Torgau, an der 
Elbe, eine Feſtung. Wittenberg, eine ehemalige 
Univerſitaͤtsſtadt, die beſonders durch Doctor Martin 
Luther beruͤhmt iſt, der hier die Reformation begann, 
und dem auf dem Markte der Stadt ein ſchoͤnes Denk⸗ 
mal errichtet iſt. Im Jahre 1814 wurde ſie, nachdem 
ſie von den Franzoſen ſehr befeſtigt und beſetzt war, 
durch die tapfern Preußen mit Sturm erobert, und iſt 
gegenwärtig eine preußiſche Feſtung. Leipzig, am 
Zuſammenfluß der Pleiße und Parde, iſt als Meßſtadt, 
5 als Univerfität, und als Mittelpunct des ganzen deut⸗ 
| ſchen Buchhandels, befonders aber durch die den 
19. Oetober und in den vorhergehenden 
Tagen 1813 daſelbſt gelieferte Voͤlker⸗ 
ſchlacht merkwuͤrdig, wo eine halbe Million Men⸗ 
ſchen im furchtbarſten Kampfe ſtand, die franzoͤſiſche 
Armee unter Napoleon voͤllig geſchlagen, und die deut⸗ 
ſche Freiheit gerettet wurde. Bis in die ſpateſten 
Zeiten muß jeder Deutſche dieſen Tag als 
einen hohen Feſttag feiern. — Freiberg, an 
der Mulde, iſt eine ſehr beruͤhmte Bergſtadt mit 
Schmelz- und Huͤttenwerken. In der Nähe find bes | 
deutende Silbergruben. In der Nähe liegt Brand 
mit dem Himmelsfuͤrſten, dem wichtigſten Silberberg⸗ 
werke in Deutſchland. Schneeberg, unweit der 
Mulde, hat Blei-, Zinn⸗, Eifenz, Kobalt⸗ und Sil⸗ 
berbergwerke und viele Fabriken. Aue, an der Mulde, 
lliefert die ſchoͤne Erde zum Meißener Porcellan. Chem⸗ 
nitz, an der Chemnitz, hat viele Fabriken, befonders | 
in Baumwollen- und Wollenarbeiten. Plauen, an 
der weißen Elſter, hat beruͤhmte Baumwollenfabriken. 
Von Freiburg, an der Unſtrut, welche Stadt Kalk: | 
ſteinbruͤche und Weinbau hat, geht die goldene Aue an, 
laͤngs der Unſtrut und Helme. Merſeburg, an der 
Saale, iſt wegen ſeines Bieres berühmt. Lauch ſtädt 
hat ein mineraliſches Bad. Lügen iſt beruͤhmt durch 
die Schlacht 1632, wo Guſtav Adolph fiel, und durch 
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5 die am aten Mai 1813, 20 die Deutſchen zuerſt ihre 
Tapferkeit gegen die Franzoſen bewaͤhrten. Naum⸗ 
burg, an der Saale, Halt Meſſen. Weimar hat ei⸗ 
nen der vorzuͤglichſten Gaͤrten in Deutſchland, und iſt 

die Hauptſtadt des Fuͤrſtenthums Weimar. Jena, an 
der Saale und Leutra, hat eine Univerfität. Bei Eis 
ſenach, einer Stadt an der Neffe, liegt das alte Berg⸗ 
beg die Wartburg, wo Doctor Martin Luther die 
Bibel ins Deutſche uͤberſetzte. Coburg, an der Itſch, 
hat eine Steinmanufaetur, und Gotha, eine ſehr ans 
genehme ſchoͤne Stadt, liegt an der Leine. Gleich bei 

ihe liegt das Schloß Friedenſtein. Bautzen, an der 
‚Spree, hat viele Fabriken und iſt wegen der Schlacht 
im Mai 1813 merkwuͤrdig, in welcher die Preußen und 
Ruſſen heldenmuͤthig gegen die Franzoſen kaͤmpften. 


den Weinbau. 

Mainz, gegenwaͤrtig eine deutſche Bundesfe⸗ 
ſtung, der Muͤndung des Mains in den Rhein gegen- 
uͤber, hat bedeutende Schifffahrt und Weinhandel. 
Coblenz liegt am Einfluſſe der Moſel in den Rhein, 
und hat ſtarken Weinhandel. Worms, am Rhein, 
iſt beſonders merkwuͤrdig durch den Reichstag „auf wel⸗ 


chem Luther ſich vertheidigte. Trier, an der Moſel, 


65 


mit vielen Alterthuͤmern. Coͤln iſt eine große Stadt, 


von der aber der vierte Theil nicht bebauet iſt, ſondern 
Weingaͤrten enthält. Sie liegt am Rheine. Erfurt 
liegt in einer fruchtbaren Gegend, iſt befeſtigt, und hat 

mehre Fabriken. Bei der Collegiatkirche zur Jungfrau 
Maria iſt die beruͤhmte große Glocke. Es werden hier 
viele Schuhe verfertigt, mit denen ein ſtarker Handel 
getrieben wird. 

Caſſel, an der Fulda, iſt eine ſehr ſchoͤne Stadt, | 
welche aus der Altſtadt und der Unter- und Oberneu⸗ 
ſtadt beſteht, und viele ſchoͤne Platze, ein Schloß, ein 


5 „Zeughaus und andere ſchoͤne Palläfte und treffliche Anz 


ſtalten hat. Ungefaͤhr eine Stunde von Caſſel liegt das 

Luſtſchloß Wilhelmshoͤhe mit praͤchtigen Anlagen 
in einer paradieſiſchen Gegend. Neben ihm auf einen 

hohen Berge liegt die Loͤwenburg, eine dem Alter: 


Guben, an der ſchon ſchiffbaren Neiße, hat bedeuten⸗ en 


— 
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thum ganz treu nachgebildete Ritterburg, in welcher 


man ſich ganz in die Zeiten des Mittelaiters zuruͤckver⸗ 
ſetzen kann. Eine Fontaine treibt das Waſſer 150 Fuß 
hoch. Mit dieſem Schloſſe ſteht der Carlsberg oder 


Winterkaſten in Verbindung. Auf der Hoͤhe des Ber⸗ 


ges befindet ſich ein großes achteckiges ſteinernes Gebaͤu⸗ 


de, auf welchem eine 96 Fuß hohe Pyramide ſteht, auf 
welcher ein 11 Fuß hohes kupfernes Fußgeſtell ruht. 


Auf dieſem ſteht die 31. Fuß hohe Bildſäule des Hercules, 
Platz finden. Hier iſt eine herrliche Ausſicht. Von dem 


Schauſpiel. Eine Menge Einſiedeleien, Tempel, Grab⸗ 
maler u. dgl. erhöhen noch die Schönheit. der entzuͤcken⸗ 


den Gegend, und machen dieſen Punct zu einem der 
ſchoͤnſten und ſehenswertheſten in ganz Deutſchland. u 
Mar burg liegt an der Lahn in einer fehr waldigen 18 
Gegend. Sie hat ein Schloß und eine Univerſität, und 
gehoͤrt zu den wichtigſten Städten im Heſſenſchen. 


Gießen liegt ebenfalls an der Lahn, iſt eine Feſtung, 


und hat eine Univerſitaͤt. Das Dorf Selters im 


Weilburgſchen iſt wegen feines Sauerbrunnens berühmt, 


Wisbaden, am Fuße der Hoͤhe, if durch ſeine war⸗ 
men Baͤder beruͤhmt. | 
Muͤnſter im Weſtphaͤliſchen, liegt in einer ſehr 1 


angenehmen Gegend, und hat ein praͤchtiges Schloß 
und einen ſehr ſehenswerthen Dom mit 33 Altaͤren. 
Weſel liegt am Rhein, wo er die Lippe aufnimmt, 


| 


deſſen Keule fo geräumig: iſt, daß 6 Menſchen in iht 


achteckigen Gebaͤude ſtuͤrzen ſich von einer 842 Stufen 
betragenden Hoͤhe Waſſerſtroͤme uͤber kuͤnſtliche und na⸗ 
tuͤrliche Felſen und Ruinen, durch Grotten und Klippen, 
in das Thal hinab, und bilden durch eine Menge Waſ⸗ 
ſerbehaͤlter und Fontainen ein erhabenes, entzuͤckendes 


ve 


und iſt eine Feſtung. Duisburg, an der Ruhr, hat 
eine Univerſitaͤt. Cleve liegt nicht weit vom Rhein, 1 
mit welchem es durch einen Kanal verbunden iſt. Das 
Städtchen Bielefeld, in der Grafſchaft Ravensberg, 
iſt durch ſeinen Garn⸗ und Leinwandhandel nicht nu 
in Europa, ſondern ſelbſt in America bekannt. Es wird 

hier jährlich fuͤr 500,000 Thaler Leinwand verkauft. 
Sheen im Herzogthum Berg, iſt wegen keiner 4 
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Eiſen⸗ und Stahlarbeiten fehr berühmt. Elverfeld, 
an der Wipper, gehoͤrt zu den ſchoͤnſten Staͤdten von 


Weſtphalen, und treibt ſtarken Leinwandhandel. Sei⸗ 
ne Bleichen find bekannt. Mühlheim, am Rhein, 


nicht weit von Coͤln, hat anſehnliche Wollen- und Sei⸗ 


denmanufacturen. Osnabrück, an der Haſe, hat 4 


Kirchen und 8 Kloͤſter, und treibt ſtarken Leinwandhan⸗ 
del. Minden hat mannichfaltige gute Fabriken. 


Emden in Oſtfriesland iſt, wie Aurich, eine bedeu⸗ 


tende Handelsſtadt. Sie liegt an der Ems, und hat ei⸗ 


nen Seehafen. Bekannt iſt ſie beſonders durch den 
Heringsfang, auf welchen jährlich mehre Schiffe aus⸗ 


gehen. Oldenburg liegt an der Hunte und Haren, 


und iſt eine Feſtung. Die Grafſchaft Lippe iſt mehr 


bergig, als eben. Von hier erſtreckt ſich eine große 


Heide, die Senne, ins Paderbornſche, Ravensberg 


ſche, Muͤnſterſche und Osnabruͤckſche. Es wird hier be: 


ſonders viel Schaf⸗ und Rindviehzucht getrieben, und 


die Sennepferde, deren 300 Stuͤck und mehre in der 


Heide herumlaufen, ſind wegen ihrer Dauer geſchaͤtzt. 


In den oͤſterreichſchen Niederlanden find beſonders 
Antwerpen an der Schelde, und Bruͤſſel an der 


Senne, als bedeutende Fabrik- und Handelsſtaͤdte zu 
bemerken. | 


In der Mark Brandenburg ſind beſonders 
zu merken: Berlin, die ſchoͤne, praͤchtige Reſidenz⸗ 
ſtadt des Koͤnigs von Preußen, die zu den groͤßten und 
volkreichſten Staͤdten Deutſchlands gehoͤrt. Man giebt 
die Zahl ihrer Einwohner auf etwa 180,000 Menſchen 
an. Das koͤnigliche Schloß, mit vielen Merkwuͤrdig— 


keiten, das Opernhaus, das Schauſpielhaus, das Zeug⸗ 


haus, das Gießhaus, die Bibliothek, das Univerſitaͤts⸗ 
gebaͤude, das Invalidenhaus, die Charite (eine große 
Krankenanſtalt), viele Kirchen, Bildſaͤulen, oͤffentliche 
Plaͤtze ꝛc. find hoͤchſt ſehenswerth. Auf dem prachtvol⸗ 
len Brandenburger Thore ſteht der Siegeswagen, den 
Napoleon geraubt und nach Paris geführt hatte. Als 


die Preußen 1814 Paris beſetzt hatten, mußten fran⸗ 
zoͤſiſche Fuhrleute ihn in vielen Wagen wieder nach Ber⸗ 


lin fahren. Der Weg deſſelben durch ganz Deutſchland 


! 
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war ein Triumphzug. Unter Jubel ſchmuͤckte ihn ein 
jeder Ort mit Blumenkraͤnzen und Bildern; alle Glo⸗ 
cken wurden gelaͤutet, gewöhnlich zogen ihm ganze &es | 
meinden unter Muſik mit ihren Geiſtlichen entgegen, 
und begruͤßten ihn mit dem feierlichen Geſange: Run 
danket alle Gott! Gelobt es, deutſche Knaben, die ihr 
dieß leſet, „ Es ſoll kein fremdes Volk ihn 
wieder rauben!“ Berlin hat die trefflichſten An⸗ 
ſtalten aller Art, bedeutende Fabriken und Handlung 
und iſt ein in jeder Hinſicht merkwuͤrdiger Ort. — 
Potsdam liegt an der Havel, welche hier mit verſchie⸗ 
denen Seen eine ohngefaͤhr 4 Meilen große Inſel bildet, 

die der potsdamiſche Werder heißt. Das koͤnigliche 
Schloß mit der Marmorgallerie, das Rathhaus, die 
Gewehrfabrik und mehre andere Gebaͤude find ſehen⸗ 

werth. Nicht weit von Potsdam iſt das neue Schloß 

und Sansſouci, welches der unſterbliche Friedrich II. bes | 
wohnte, und wohin von der Stadt ein ſehr ſchoͤner 
Weg fuͤhrt. Eine kleine Meile von Berlin liegt Char⸗ 
lottenburg mit einem koͤniglichen Schloſſe und ſeht 
ſchoͤnen Schloßgarten, in welchem ſich das Grabmal 
der unvergeßlichen Koͤniginn Louiſe befindet. Bran⸗ 
denburg liegt an der Havel, und hat Fabriken. 
Nicht weit von Brandenburg liegt das Dorf Rekahn, 


welches durch den Domherrn von Roch ow bekannt 


geworden iſt, dem es gehoͤrte. Dieſer edle wuͤrdige 
Mann war ein großer Kinderfreund, und hat ſehr viel 
zur beſſern Einrichtung des Volksſchulweſens durch 
Schriften und Muſterſchulen beigetragen. Nie muͤßt 
ihr, lieben Kinder, dieſen Namen vergeſſen, und nie 
ohne Ehrfurcht und Dankbarkeit ihn nennen. Gott be | 

lohne ihn reich fuͤr Alles, was er gethan hat fuͤr ſein 


Volk! Er ſtarb in Rekahn den 16. Mai 1805, früh, 


2 auf 9 Uhr. — Spandau liegt am Vereinigungspunk⸗ 
te der Havel und Spree, und iſt eine Feſtung. Teltau 
iſt wegen der kleinen Ruͤben bekannt. Frankfurt an 
der Sder iſt eine blühende Handelsſtadt. Reuſtadt 
an der Doſſe hat eine ſehr beruͤhmte Spiegelfabrik. 

Cuͤſtrin, am Ausfluſſe der Warte in die Oder, iſt eine 
ſtarke Feſtung. Stendal liegt an der Uchte in der 


N 
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Altmark. An der nordoͤſtlichen Seite der Altmark, die 
nicht ſehr fruchtbar iſt, iſt ein 4 bis 5 Meilen langer, 
ſehr angenehmer und fruchtbarer Diſtrict, die Wiſche, 
der einem großen Garten aͤhnlich iſt. - 

In Schleſien ift Breslau, an der Oder, die, 
merkwuͤrdigſte Stadt; ſie iſt die Hauptſtadt von Schle⸗ 
ſien, und ein bedeutender Handelsplatz. Sie iſt be⸗ 
feſtigt, hat uͤber 2 Meilen im Umfange und eine Uni⸗ 
verſitaͤt. Brieg iſt eine Stadt an der Oder. Hir ſch⸗ 
berg, am Bober, und Liegnitz treiben bedeutenden 
Handel. Schweidnitz iſt eine Feſtung, 15 Gil⸗ 
berberg, wo die Hauptfeſtung in Felſen gehauen iſt. 
Glatz, eine Feſtung an der Neiße. | 0” 
In Pommern ſind die wichtigſten Orte: Stral⸗ 
fund, an einer Meerenge, eine Feſtung mit einem 
ſtarken Hafen, die uͤber 11,000 Einwohner hat. 
Greifswald liegt am Fluſſe Ryck, hat einen Hafen 
und eine Univerſitaͤt. Stettin iſt eine wichtige Feſtung 
und ein ſehr bedeutender Handelsplatz an der Oder mit 
vielen Fabriken. Stolpe hat ein Cadettenhaus und 
viele Bernſteindreher. Colberg iſt eine beruͤhmte 
Feſtung und Handelsſtadt an der Perſante, und hat ei⸗ 
nen Hafen. | | 

In den anhaltiſchen Ländern find Deſſau mit dem 
ſchoͤnen Garten zu Moͤrlitz, Zerbſt, Bernburg, 
Ballenſtaͤdt, Gernrode mit dem Stufenberge, 
BER: Coswigk und Nienburg die wichtigſten 
T | 
| Im Mansfeldiſchen ift zu merken: Eisleben, 
wo 1485 Doctor Martin Luther am 10ten November 
geboren wurde; das Schloß und die Stadt Mans⸗ 
feld, und Seeburg, wo Wein gebauet wird. 
In der Grafſchaft Stolberg liegt die Stadt 
Stolberg; in der Grafſchaft Wernigerode, Werni⸗ 
gerode und Ilſenburg. Erſteres iſt durch ſeine 
Branntweinbrennereien, Letzteres durch feine Huͤtten⸗ 
werke bekannt. In der Grafſchaft Wernigerode liegt 
der Brocken. BR 4 805 
Gera, Greitz und Koͤſtritz liegen an der El⸗ 
ſter. Die beiden erſten Staͤdte ſind durch Fabriken 
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bekannt, und der letztere Ort iſt ein Dorf, das durch 
fein ſchoͤnes Bier ſehr berühmt iſt. Im Hohenſtei⸗ 
niſchen liegt Ellrich mit fiſchreichen Teichen und | 
der bekannten Höhle, die Kelle; und Itefeld, ein 
Flecken, mit einer beruͤhmten Schulanſtaltt. 
Im Saalkreiſe liegt die Stadt Halle an der 
Saale, welche durch ihre Univerfität und durch das gro- 
ße, von Herrmann Franke geſtiftete treffliche Waiſen⸗ 
haus und Paͤdagogium mit den dazu gehörigen Schulen, 
durch Salzwerke und Staͤrkefabriken bekannt iſt. Nicht 
weit von Halle liegt Giebichenſtein mit ſchoͤnen 
Ruinen. Rothenburg, an der Saale, hat Stein⸗ 


bruͤche, und Wettin ſchoͤne Kohlenbergwerke. 
Im Mag deburgſchen iſt Magdeburg, ei⸗ 
ne ſehr wichtige Feſtung und Handelsſtadt an der Elbe, 
der wichtigſte Ort. Die Domkirche und Johanneskir⸗ 
che und der Neuemarkt ſind ſehenswerth. Die Stadt 
beſitzt zwei Gymnaſien, ein Schullehrer Seminarium 
und treffliche Schulen, und hat viele Fabriken; und 
Kalbe an der Saale hat Tuch⸗ und Friesmanufacturen; 
Salze hat ein Gradirwerk; Schoͤne beck und Staß⸗ 
| 8 rth haben Salzwerke; Burg hat viele Tuchmanu⸗ 
acturen; a N a a 
Sm Halberftädtfchen liegt Halberſtadt an 
der Holzemma mit einer Domkirche, einer guten Schul⸗ 
anſtalt und einem Schullehrer⸗Seminarium. In der 
Naͤhe der Stadt liegen die bekannten Spiegelber ge. 
Aſchersleben iſt eine bedeutende Ackerſtadt, und ver⸗ 
fertigt gute wollene Waaren. Blankenburg, ei 
ne Meile von Halberſtadt, liegt in einer ſchoͤnen Gegend, 
und hat ein Schloß. In dieſer Gegend ſind das ſchoͤne 
Selkethalmit dem Ale is bade, die Baumanns⸗ 
und Bielshoͤhle, die Roßtrappe, die Teufels⸗ 
mauer, Märmobbruͤche, und die geſchleifte Fe⸗ 
ſtung Regenſtein. Quedlinburg, an der Bode, 
hat ein Schloß und ftarfe Branntweinbrennereien. 
Im Luͤneburgſchen, wo die bekannte große 
Heide iſt, liegt die Stadt Luͤneburg mit einem ſchoͤ⸗ 
nen Marktplatz und vielen ſchoͤnen Gebaͤuden. Es find 
hier ſehr ergiebige Salzquellen, mehre gute Fabriken, 
ah R und 


XI. Geographie oder Erdbeſchreibung. 257 


und die Handlung iſt bedeutend. Haarburg, eine 
Meile von Hamburg, hat Fabriken und ſtarke Schiff⸗ 
| fahrt Celle, eine Feſtung. Haͤnigſen und Ede⸗ 
mif fen haben Theerquellen. | 
Im Fuͤrſtenthum Grubenhagen. liegt Eim⸗ 
beck mit bedeutenden Leinenmanufacturen und Leder⸗ 
gerbereien, und Oſterode mit einem großen Provi⸗ 
anthauſe für hanoͤverſche Bergleute. Clausthal, im 
Oberharze, hat eine Muͤnze, und, wie Andreasberg, 
Altenau, Zellerfeld und Goslar, bedeutende 
Berg⸗ und Huͤttenwerke. Nordhaufen, an der Zor: 
ge, hat viele Branntweinbrennereien. 
Hannover, an der Leine, iſt eine große ſchöͤne | 
Stadt mit 24,000 Einwohnern und vielen Fabriken. 
In ihrer Nähe | find die Luſtſchloͤſſer Herrenhauſen und 
onbrillant. In der Stadt iſt ein gutes Schullehrer⸗ 
. Rehburg am Steinhuder Meer hat 
einen Geſundbrunnen; Hameln beruͤhmte Spinne⸗ 
reien; Goͤttingen eine beruͤhmte Univerſitaͤt: Muͤn⸗ 
den, am Zuſammenfluß der Werra und Fulda, Handel 
und Schifffahrt, Glashuͤtten und Manufacturen. 
Braunſchweig iſt eine beruͤhmte Handelsſtadt, 
die bedeutende Meſſen, ein ſchoͤnes Schloß, gute Ar⸗ 
men⸗ und andere oͤffentliche Anſtalten und viele Fabriken 
hat. Wolfenbuͤttel, an der Ocker, hat ein Schloß; 
Koͤnigslutter brauet den bekannten Duchſtein, und 
nicht weit von Salzdalum iſt ein Salzwerk. 
Im Meklenburgſchen ſind Schwerin, 
Parchim, Guͤſtrow, Boizenburg, Roſtock, 
Strelis die wichtigſten Orter. Roſtock iſt eine 
See⸗ und Handelsſtadt am Fluſſe Warnow mit einem 
Hafen. Die Stadt hat mannichfaltige gute Fabriken. 
| Im Holſteinſchen liegt Gluͤckſtadt mit eis. 
nem kleinen Hafen und guten Handel an der 85 
Kiel, mit einem Hafen und einer Meſſe; Wands: 
beck mit bedeutenden Kattunfabriken; und die wichtige 
Handelsſtadt Altona mit ihren Fabriken, Schiffs⸗ 
werften und 22,500 Einwohnern. Die Stadt liegt nur 
120 Ruthen von Hamburg an der Elbe. 
Im e iſt Hildesheim mit 
17 


% 
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ſeinen ſchoͤnen Kirchen, Salzgitter, wegen ſeines 
Salzwerks, und Peina wegen feiner bedeutenden“ 


Ln Viehmörkte zu werken. 
Die wichtigſten Städte in Niederſachſen find die 
Reichsſtaͤdte Hamburg, Luͤbeck und Bremen, 
die auch Hanfefiädte heißen. Hamburg an der Elbe] 

iſt die bluͤhendſte, reichſte und wichtigſte Handelsſtadt in 
Deutſchland. Sie hat an 100,000 Einwohner, und | 
eine Menge Kanäle, auf denen die Waaren bis hinter 

. die Speicher der Kaufleute gebracht werden. Es find | 
bier eine Menge praͤchtiger Kirchen und anderer Pracht: Fi 
gebaͤude, viele treffliche Schulanſtalten, ſchoͤne Ver⸗ 
gnuͤgungsoͤrter, Manufacturen und Fabriken aller Art. 

Es laufen, hier jahrlich an 2000 Schiffe aus und ein. 
Bremen liegt, 13 Meilen von Hamburg, an der 
Weſer und hat 40,000 Einwohner. Sie hat anſehnliche 
Manufacturen, treffliche Armen- und andere Anſtalten, 

und treibt ſehr bedeutenden Handel. 7 Meilen von 
Hamburg, an der Trave, welche die ſchiffbare Stecke⸗ 
nitz aufnimmt und mit der Elbe zuſammenhangt, liegt 
Lubeck, eine unſerer beſten Handelsſtaͤdte, die etwa 
30,000 Einwohner hat. Die Marienkirche gehört zu 

den merkwuͤrdigſten Kirchen Deutſchlands, beſonders 

wegen des aſtronomiſchen Uhrwerks. In Trave⸗ 
muͤnde hat Luͤbeck feinen Hafen für große Schiffe; auch 

ift daſelbſt ein großer Leuchtthurm, welcher alle Nächte | 

mit Lampen erleuchtet wird, und den man 9 Meilen 

weit in der See ſehen kann. | 


Aſien iſt naͤchſt America der größte Erdtheil, 
und mehr als viermal ſo groß, wie Europa. Es wird 
in Nord-, Mittel- und Suͤdaſien eingetheilt, und hat 

viele und große Gebirge und Stroͤme, die zu den groͤß⸗ 
ten in der Welt gehoͤren. Der Dhawalgiri, Dho⸗ 
lagir oder weiße Berg iſt 26,862 Fuß hoch, und 
mithin der hoͤchſte Berg der Erde. Das ſuͤdliche Aſien 
hat eine heiße, an den Kuͤſten feuchte Luft. An man⸗ 

chen Orten iſt die Hitze fo brennend, daß man fie nur 
in der kuͤhlern Jahreszeit bewohnen kann. Hier wehet 
auch der Samum, ein Wind, der zum Erſticken heiß 
und toͤdtlich iſt. Das mittlere Aſien, das wegen ſeiner 
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hoͤhern Lage auch Hoch a ſi ien heißt, hat ein trockene, 
groͤßtentheils rauhe Luft, heiße Sommer und kalte 


Winter. Das noͤrdliche Aſien hat eine ſehr kalte, 


und in der Nähe des Eismeeres zugleich feuchte Luft; 
doch wird die Luft in den kurzen Sommern ſehr heiß. 
An Producten iſt Aſien das reichſte Land in der Welt, 
indem man hier unter einem ſo verſchiedenen Klima faſt 
die Producte aller andern Erdtheile findet. Hier giebt 
es Kameele, Elephanten, Nashörner, Krokodile, Ti⸗ 
ger, Rieſenſchlangen und allerlei andere nuͤtzliche und 
ſchreckliche Thiere. In Suͤdaſien findet ſich vieles und 
ſehr feines Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Diamanten 
und andere Edelſteine. Aſien hat große Sandwuͤſten, 
welche von Raͤubern unſicher gemacht werden, und deß⸗ 
halb wird der Handel in ſolchen Gegenden durch Ka⸗ 
ravanen oder große bewaffnete Geſellſchaften betrie— 
ben. Es find viele, in Sprache und Sitten ganz ver; 
ſchiedene Voͤlker, welche dieß Land bewohnen. Die 
n von ihnen find: die Tuͤrken, Tataren, 
Araber, Perſer, Indier, Malaier, Chine⸗ 
fer, Japaner, die Hirtenvoͤlker der Kalmu⸗ 
cken, Mongolen und Tunguſen, und mehre wil⸗ 
de Voͤlker, unter denen die Samojeden das zahlreich⸗ 


le Europaͤer auf, und in Suͤdaſien beſonders giebt es 
viele Juden. 

Africa iſt um den vierten Theil kleiner, als 
Aſien, aber dreimal fo groß wie Europa. Es hat mehr 
ke große Gebirge, unter denen der A tlas das größte 


ne und das Vorgebirge der guten Hoffnung 
heißen. a hat dieſer große Erdtheil: den 
Nil, den Senegal, den Gambia und den Riger 
oder Foliba. Der groͤßte Theil von Africa liegt in 
dem heißen Himmelsſtriche. Hier ſind die groͤßten 
Sandwuͤſten in der Welt, und auch hier wehet jener 
gefaͤhrliche Wind, der in Aſien Samum, hier aber 
Preſter genannt wird. An den Kuͤſten iſt die Luft 
feucht „heiß und ungeſund. Die noͤrdlichſte und ſuͤdlich⸗ 


17* 


ſte ſind. Des Handels wegen halten ſich hier auch vie⸗ 


iſt, und zwei berühmte Vorgebirge, welche das gruͤ⸗ 


Ans Spitze haben eine gemaͤßigte Luft. Afriea hat bloß 


— 
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die Producte, welche eine große Wärme erfordern und 


vertragen, und von Thieren findet man hier: Loͤwen, 


Panther und andere Raubthiere, Elephanten, Kameele, 
Affen, Papageien, Strauße, ſehr viele Schlangen und 


Krokodile, Leoparden, Zebra's, Giraffen und andere. 


Übrigens bringen die Gegenden, wo es nicht an Waſſer 
fehlt, die koͤſtlichſten Producte des Pflanzenreichs, Ge⸗ 


treide, beſonders Weizen, Reiß und Wein. Im noͤrd⸗ 
lichen Africa giebt es ſehr, ſchoͤne Pferde, Schafe und 


Hornvieh. Gold hat Africa in großer Menge. Die 
zahlreichſten Einwohner ſind die ſchwarzen Neger, von 
denen jährlich 100,000 bisher zu Sklaven gemacht, und 
nach America verkauft wurden. Von den uͤbrigen Na⸗ 
tionen ſind die Kaffern und Hottentotten, wel⸗ 


che die e Spitze von Africa bewohnen, und die 


Kopten, die Nachkommen der alten Agypter, die be⸗ 
kannteſten. Auf den noͤrdlichen und oͤſtlichen Kuͤſten ha⸗ 
ben ſich die Araber ſehr ausgebreitet. Auch viele 
Juden giebt es in Africa. Die Reger und Hottentot⸗ 
ten ſind groͤßtentheils Goͤtzendiener oder Heiden, die 
Araber Mahomedaner. In einigen Gegenden iſt das 
Chriſtenthum ausgebreitet. Die immerwaͤhrende ſehr 


große Hitze macht die Einwohner traͤge. Die Farbe 
der Einwohner iſt im Norden von Africa weiß, in der 
Mitte des Erdtheils ſchwarz, und im Süden braungelb. 
Es herrſchen unter denſelben ſehr viele verſchiedene 
Sprachen. Man theilt Africa in Nordafrica, Mittel⸗ 
africa, Suͤdafrica und die Inſeln. 


America iſt ringsum mit Waſſer umgeben, und 


| beträchtlich groͤßer, als Aſien. Es hat, beſonders im 
Suͤden, ſehr hohe Gebirge. Das Hauptgebirge, wel⸗ 


ches ſich durch das ganze Land erſtreckt, heißt die 
Kordilleras oder die Andes. Nicht weniger als 


12 zu dieſem Gebirge gehoͤrige Berge haben die Hoͤhe 


von 14,400 bis 18,000 Fuß, und der hoͤchſte Berg 


deſſelben, der Chimboraſſo, hat 20,158 Fuß. Er iſt, 
ob er gleich in der heißen Zone liegt, wie mehre Berge 


der Kordilleras, oben ewig mit Schnee bedeckt. Unter 
den Kordilleras giebt es einige 20 Vulcane. Ein merk⸗ 


ö wuͤrdiges Vorgebirge auf der ſuͤdlichſten Spitze iſt das 
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E ap Horn. Auch die groͤßten Fluͤſſe der Welt finden 
ſich hier. In Suͤdamerica fließen der Fluß la Plata 
und der Maranjon oder Amazonenfluß, der 
größte auf Erden, und in Nordamerica der Miſſi⸗ 
ſfippi und der Lorenzſtrom. Der Amazonenfluß, 
der am Chimboraſſo entſpringt, nimmt in ſeinem Laufe 
60 Ströme auf, die an Größe der Donau gleichkom⸗ 
men, und fällt nach einem Laufe von 570 Meilen durch 
eine 15 Meilen breite Mündung ins Meer. Der la 
Plata oder Silberfluß, der in Braſilien entſpringt, iſt 
410 Meilen lang, und bei feinem Ausfluſſe 25 Meilen 
breit. Der Miſſiſippi iſt 820, und der Lorenzfluß 600 
Meilen lang. America breitet ſich durch die noͤrdlich 
kalte, durch die heiße und beide gemaͤßigte Zonen aus, 
und hat alſo Luft und Witterung von aller Art. Es 
hat faſt durchaus einen fruchtbaren Boden ohne Sand⸗ 
wuͤſten und betraͤchtliche Steppen, abwechſelnde Ebe— 
nen, Thaͤler und Berge, und zureichendes Waſſer; es 
iſt daher zur Erzeugung aller Producte der Erde geſchickt, 
und hat verſchiedene, ihm ganz eigene, naͤmlich die 
Kartoffeln, den Ta back, den Cacao und andere 
Fruͤchte. Gold und Silber findet man hier in großer 
Menge, viele Diamanten und andere Edelſteine, Holz, 
auch Farbehoͤlzer und Mahagoni, Kaffee, Zucker, 
Baumwolle und treffliches Pelzwerk. Die Viehzucht 
hat ſich erſt ſeit der Ankunft der Europäer in America 
dort verbreitet. Der Wallfiſchfang und die Fiſcherei 
‚find ſehr eintraͤglich. Außer dieſen Produeten hat Ame⸗ 
rica viel Getreide, beſonders Reiß, Cacao, Indigo, 
viele Apothekerwaaren, beſonders die ſo nuͤtzliche Chi⸗ 
narinde, und unter den Thieren Affen, eine Loͤben⸗ und 
Tigerart, die aber nicht gefaͤhrlich iſt, Kolibri's, Gei⸗ 
erkoͤnige, die ſchoͤnſten Papageien, aber auch die giftig⸗ 
ſten Schlangen, Spinnen, und Fledermaͤuſe von unge⸗ 
meiner Groͤße. Eine große Plage ſehr vieler Gegenden 
find die Muſkitofliegen, welche oft die ganze Luft erfuͤl⸗ 
len. — Die alten eingeborenen Americaner nennt man 
| Indianer, und dieſe beſtehen aus mehren, in Sitten 
und Sprache ſehr verſchiedenen Voͤlkerſchaften. Sie 
ſind faſt allenthalben von den Europaͤern in das Innere 
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des Landes, in die Gebirge und Wälder verdrängt, wo 

fi e entweder als Wilde von Jagd und Fiſcherei, oder 
als Hirtenvoͤlker leben. Wenige haben von den Euros 
paͤern den Landbau gelernt. In vielen Gegenden find | 
fie durch die Grauſamkeit der dort hingekommenen Eu⸗ 
ropaͤer ganz ausgerottet. Die meiſten Einwohner find | 
Europäer, Kreolen oder Mulatten. Die un 
glücklichen Negerfflaven werden von den Europäern in 
ihren Pflanzungen zu ſchweren Arbeiten gebraucht. 
America wird in Rordamerica, Südamerica und Weſt⸗ 
indien getheilt. 

Auſtralien eder Südindien beſteht aus vie⸗ 
len Inſeln, unter welchen Neu- Holland die größte ift, 
Zu dieſem Erdtheil werden alle die Inſeln gezählt, wel⸗ 
che im Oſten der oſtindiſchen Inſeln bis an die Weſtkuͤſte 
von America in der ſuͤdlichen Erdhaͤlfte im ſtillen Meere 
liegen. Die Groͤße wird auf 200,000 Quadratmeilen, 
und die Zahl der Einwohner auf 2 Millionen geſchaͤtzt. 
Es iſt erſt in neuern Zeiten durch die Erdumſegler ent⸗ 
deckt, oder doch bekannt geworden. Dieſe Inſeln zu⸗ 
ſammen ſind alſo groͤßer, als Europa, und einige von 
ihnen haben ſehr hohe Berge, auch Vulcane. Die mei⸗ 
ſten haben eine angenehme und geſunde Witterung, doch 
ſtehen ſie an Producten weit hinter den uͤbrigen Erdthei⸗ 
len zurück. Beſonders findet ſich hier der Brodfrucht⸗ 
baum. Die Einwohner ſind zum Theil Neger, zum 
Theil gehören fie zu ganz andern Menſchenarten; viele find 
ſanfter Gemuͤthsart, viele aber feindſelig, wild, thie⸗ 
riſch und hoͤchſt einfältig, Es giebt hier mehre Volker, 
die Menſchenfreſſer ſind, und alle ſind noch Goͤtzendie⸗ 
ner. Viele im großen Ocean einzeln liegende Inſeln 
ſind noch wenig oder 5 nich bekannt | 


XI 1 
Von ber buͤrgerlichen eeſeuſcheft 
und den Geſetzen. 1 


Der Menſch hat ſchon von Natur den Trieb, mit 
ſeines Gleichen in 1 zu bene und bei eine 
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gem Nachdenken fieht er bald ein, daß dieß zu feiner 
Sicherheit, zu feiner Ausbildung und zu einem nuͤtz⸗ 
lichen und frohen Leben durchaus noͤthig iſt. Die erſte 
und natuͤrlichſte Verbindung unter den Menſchen, die 
ſchon die Huͤlfloſigkeit nöthig macht, in der der Menſch 
geboren wird, und in die er oft in den Tagen des Al⸗ 
ters zuruͤckſinkt, iſt die Familienverbindung. Die ein: 
zelnen Familien lebten anfangs getrennt; allein bald ver- 
einigten ſie ſich enger, ſchon um ſich gegen die wilden 
Thiere, die damals, wo es noch nicht ſo viele Men⸗ 
ſchen gab, weit zahlreicher und gefährlicher als jetzt 
waren, zu ſchuͤtzen; und ſo entſtanden nach und nach 
‚größere Verbindungen. Weil die Menſchen in ihren 
Meinungen und in ihrem Willen nicht immer einig 
ſind, ſo entſteht, wo mehre beiſammen leben, leicht 
Streit, den zu ſchlichten nothwendig in jeder Verbin— 
dung Jemand Anſehen und Macht genug haben muß. 
Anfangs waren es die Familienvater, die in ſolchen 
Fällen entſchieden und Frieden geboten; und ihren 
Ausſpruͤchen mußten ſich alle Familienglieder unterwers 
fen. Da ſich aber mehre Familien zu einer Geſellſchaft 
vereinigten, waͤhlte dieſe den, welchen ſie fuͤr den Wuͤr— 
digſten, Redlichſten, Kluͤgſten und Staͤrkſten hielten, und 
gaben ihm die Macht uͤber alle vereinigten Familien, die 
jeder Hausvater in der feinigen beſaß. Dieß iſt der Urs 
ſprung der Obrigkeit, und ihr koͤnnet aus ihrem Ur⸗ 
ſprunge zugleich ihre Nothwendigkeit erkennen. 
Um nun der Willkuͤr der Oberhaͤupter Schranken zu ſe— 
tzen und zu beſtimmen, was jedem Einzelnen erlaubt 
ſei, was er zum Wohl des Ganzen thun oder nicht thun 
ſolle, gab man Geſetze, d. h. Vorſchriften fuͤr das 
Betragen und die Handlungsweiſe derer, die zu der 
Geſellſchaft gehoͤrten, und beſtimmte, um den Geſetzen 
die gehoͤrige Achtung zu verſchaffen, gewiſſe Strafen, 
die der leiden ſollte, der dieſe Geſetze uͤbertreten wuͤrde. 

Die Geſellſchaften erweiterten ſich, und nun ent⸗ 
ſtanden wieder Sreitigkeiten zwiſchen mehren ſolcher 
Geſellſchaften, die von verſchiedenen Oberhaͤuptern re- 
giert wurden. Das Anſehen, das die Obrigkeit der ei⸗ 
nen Geſellſchaft hatte, wurde von den andern Geſell⸗ 
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| ſchaften und ihren Obrigkeiten nicht anerkannt; die le 
ftärfere Geſellſchaft verließ ſich auf ihre Macht, bewaft: |: 


nete ſich, und ſuchte die ſchwaͤchere zu zwingen, ſich in 
ihre Geſetze und den Willen ihres Oberhauptes zu fuͤ⸗ 


gen. So entſtanden die Kriege und die Regenten, 


uͤrſten und Könige. Die Überwundenen mußten 


ich dem Sieger unterwerfen, ſeine Geſetze annehmen 
und befolgen; und ſo bildeten ſich durch die Vereinigung 
ſolcher Geſellſchaften nach und nach Staaten und 


große Reiche. 1 . 
Keine buͤrgerliche Geſellſchaft, auch nicht die klein⸗ 


ſte, kann ohne Geſetze, ohne Richter und Obrigkeit be⸗ 


ſtehen, und es iſt eine große Wohlthat Gottes, zu einem 


Staate zu gehören, der durch gute Geſetze und wuͤrdi⸗ 


* 


ge Fuͤrſten regiert wird. 


4 


‚Am Ende des vorigen Jahrhunderts entſtanden in 


| einem unſerer Nachbarländer, in Frankreich, Uneinigkei⸗ 


ten zwiſchen dem Landesherrn und ſeinen Unterthanen. | 
Dieſe hatten großentheils ganz verkehrte Begriffe von 


Freiheit, vergaßen es, wie durchaus noͤthig Geſetze in 


jedem Staate ſind, und fuͤhrten eine hoͤchſt ungluͤckliche 
Zeit fuͤr ihr Vaterland herbei. Es rotteten ſich große 


Volkshaufen zuſammen, nahmen ihren rechtmaͤßigen 


guten Koͤnig gefangen, und richteten ihn, den Koͤnig, 
dem ſie Treue und Gehorſam geſchworen hatten, und 
ſeine Familie auf die empoͤrendſte Weiſe hin. Viele 
Beſſere im Volke, die das Schaͤndliche, Schreckliche 


und Gefahrvolle ſolcher Greuelthaten fuͤhlten und ein⸗ 
ſahen, widerſetzten ſich ihnen, und ſo entſtanden im 


Volke zwei Parteien, die ſich mit dem wuͤthendſten 
Haſſe verfolgten. Leider war der ſchlechte, pflicht: und 


rechtvergeſſene Theil des Volks der ſtaͤrkere, und ſiegte 
deßhalb uͤber die treuen Unterthanen des Koͤnigs und die 


Freunde des Rechts und der Ordnung. Ach! liebe Kin 
der, Gottes Gerechtigkeit hat dieſes Volk hart beſtraft, 
und die Welt hat es geſehen, wie unglücklich ein Volk 
wird, wenn eg feinen rechtmaͤßigen Landesherrn, ſeine 
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Obrigkeit und ſeine Geſetze nicht mehr achtet. Wohin 


man ſah, erblickte man die ſchrecklichſten Schandtha⸗ 


ten. Ruhige Bürger, die ſich den Schandthaten jenes 
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ehr⸗ und N Haufens, der damals die 
Oberhand hatte, entziehen wollten, wurden auf alle 
Art verfolgt, aus dem Lande gejagt, ihres Eigenthums 
beraubt, und oft zu Hunderten an einem Tage auf die 
grauſamſte Weiſe ermordet; Niemand war ſeines Lebens 


ſicher, und viele Tauſende flohen in fremde Laͤnder, um 


den Grauſamkeiten ihrer Mitbürger zu entgehen. Das 
waͤhrte fo eine lange Zeit, und das Volk verwilderte 
täglich mehr, fo daß man ſelbſt das Heiligſte, ſelbſt die 
Religion und ihre Anſtalten auf die empoͤrendſte Weiſe 
entweihete. Die benachbarten Fuͤrſten ſuchten Ruhe 
und Ordnung unter dieſem verblendeten Volke wieder 


herzuſtellen; allein umſonſt, es ging ſeinem Verderben 


unaufhaltſam entgegen, und Gott ließ es zu, um durch 


das Beiſpiel dieſes Volkes alle Voͤlker der Erde vor Un⸗ 


gehorſam uud Treuloſigkeit gegen ihre Fuͤrſten und vor 


dem Zuſtande der Geſetzloſigkeit zu warnen. Hoͤrt, wie 
es dieſem Volke ging. Ohne Geſetze und Obrigkeit, 


| das ſahe es bald ein, konnte es nicht beſtehen, und ſo. 


ſchrieb die Partei, die gerade die maͤchtigſte war, Ge⸗ 
ſetze vor, und bildete eine Obrigkeit. Wer dieſe nicht 


anerkennen wollte, der wurde ermordet, feines Eigen: 


thums beraubt, oder aus dem Lande vertrieben. Nach⸗ 


dem dieſe eingefuͤhrte Ordnung, nach welcher Mehre ö 


aus dem Volke zur Regierung des Landes erwaͤhlt wur— 


den, eine Zeit lang gedauert hatte, und oft abgeaͤn⸗ 
dert war, gelang es einem Auslaͤnder, einem Manne, 
der ſich nach und nach zum Feldherrn erhoben hatte, ſich 


allein der Regierung zu bemaͤchtigen und ſich zum Kai⸗ 
fer von Frankreich zu machen. Buonaparte hieß dieſer 


Menſch, den Gott recht zur Strafe dieſem Volke gab, 
und Perz wie ihr ſogleich hoͤren ſollt, unendlich viel Un⸗ 


glück auf der Erde anrichtete. Er erpreßte von den Un⸗ 


terthanen fo viel Geld, daß dieſe, bis auf die wenigen 
Reichen, die er zu feinen Werkzeugen und Helfershel⸗ 
fern gebrauchte, faſt alle verarmten, ließ jedes ihrer 
Worte beobachten, beſtrafte jede Außerung der Unzu⸗ 


friedenheit, jedes freie Wort, mit Kerker und Tod, 


zwang alle junge Maͤnner und Juͤnglinge des Volks, 


Soldaten zu werden, und opferte ſie in den ungerech⸗ 
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teſten und grauſamſten Kriegen zu Hunderttauſenden 
ſeinem Ehrgeize und ſeiner Herrſchſucht. Das Volk 
fuͤhlte fein Elend; aber nicht einmal ſeufzen durfte es 
uͤber die ſchmachvolle Knechtſchaft, in der es lebte; denn 
jeder Seufzer wurde von erkauften Horchern verrathen. 
Da der neue Kaiſer Menſchen und Menſchenleben und 
das Gluͤck ſeines Volks fuͤr Nichts achtete, ſo ſiegte er 
oft in den ungerechten Kriegen, die er fortwaͤhrend mit 
den benachbarten Voͤlkern fuͤhrte. Er ſtellte Kriegshee⸗ 
re auf, wie ſie kaum die Erde vorher geſehen; und 
wenn in Einer Schlacht zwanzigtauſend Menſchen blie⸗ 
ben oder verſtuͤmmelt wurden, ſo mußten ſogleich an⸗ 
dere Juͤnglinge ihre Stelle erſetzen. In dieſen Krie⸗ 
gen drang er auch in unſer deutſches Vaterland ein; 
und weil damals die Fuͤrſten deſſelben nicht einig, und 
einzeln zum Widerſtande nicht ſtark genug waren, ſo 
beſiegte er ſie, entriß ihnen einen Theil ihrer Laͤnder 
nach dem andern, ließ ſich von ihnen ungeheure Geld 
ſummen zahlen, und erweiterte ſein Reich immer mehr. 
Mehre deutſche Fuͤrſten uͤberredete und zwang er, 
ſich mit ihm zu verbinden, und fuͤr ſeine Bruͤder errich⸗ 
tete er Koͤnigreiche aus den eroberten Laͤndern. So 
gab er ſeinem Bruder Hieronymus ein ſchoͤnes Stuͤck 
des noͤrdlichen Deutſchlands, das er in den Jahren 
1806 und 1807, wo er gegen den Koͤnig von Preußen 
Krieg führte, dieſem, dem Kurfuͤrſten von Heſſen-Caſ⸗ 
ſel, dem Herzoge von Braunſchweig, und mehren 
andern Landesherren geraubt hatte, und nannte es das 
Koͤnigreich Weſtphalen. Mehr als das halbe Deutſch⸗ 
land hatte nach und nach der blutgierige Eroberer, 
dem fein Volk, das in feinem Elende ihm noch knech?s?! 
tiſch ſchmeicheln mußte, den Namen — Napoleon der 
Große — gegeben hatte, an ſich gebracht; und nun muß⸗ 
ten die Bewohner dieſer Laͤnder mit ihm ſelbſt gegen ih⸗ 
re deutſchen Bruͤder kaͤmpfen. Da er nie in Frieden mit 
den Nachbarvoͤlkern lebte, fo mußten jährlich eine zahl⸗ 
loſe Menge deutſcher Juͤnglinge zu feinen Kriegen geſtellt, 
und da fie von ihm zu den gefahrlichften Unternehmungen 
gebraucht wurden und atfo bald ihr Grab fanden, oft 
in einem Jahre mehre Male durch andere wieder er⸗ 
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ſetzt werden. Das Ungluͤck derer, die jenen Theil 


Deutſchlands, der unter feiner Botmaͤßigkeit ſtand, bes 
wohnten, ſtieg von Tage zu Tage immer hoͤher, und 
kann nicht furchtbar genug beſchrieben werden. | 
Im Jahre 1812 wollte Napoleon nun auch diefek: 
te, noch ganz freie Macht auf dem feſten Lande von 
Europa, Rußland, unterjochen, und zog deßhalb mit 
einem Heere, wie es die Erde vorher noch nicht geſehen 
hatte, durch unſer ungluͤckliches Vaterland. Alle deut— 
ſchen Fuͤrſten mußten ihm zahlreiche Heere zur Hülfe 
geben, und ſich verpflichten „ dieſelben während des 
Krieges immer wieder vollzaͤhlig zu machen. Ihr koͤnnt 
es euch denken, was die edlen deutſchen Fuͤrſten und 
ihre Voͤlker dabei fuͤhlten. Dieſe durchziehenden Heere 
koſteten dem ſchon fo gedruͤckten Deutſchlande unermeß⸗ 
liche Summen, und mit blutendem Herzen ſah es ſeine 
Soͤhne gegen das tapfere Volk ziehen, von dem es noch 
allein Befreiung von feiner Knechtſchaft hoffen konnte. 
Der Krieg begann. Anfangs waren die franzoͤſiſchen 
und mit ihnen verbuͤndeten Heere in mehren kleinern 
Gefechten und Schlachten Sieger, und in Deutſchland 
mußten unter den Augen der franzoͤſiſchen Machthaber 
Siegesfeſte gefeiert werden. Mit welchem Herzen dieß 
von jedem deutſchen Manne geſchah, weiß Gott. — 
Die ruſſiſchen Heere hatten ſich tief in ihre Länder zu 
ruͤckgezogen, und der franzoͤſiſche Kaiſer folgte ihnen im 
hoͤchſten Übermuthe auf dem Fuße nach. Napoleon 
glaubte Rußland ſchon uͤberwunden zu haben. „Der 
Donner meiner Kanonen,“ ſprach er in ſeinem Stolze, 
„wird ſchon in Aſien gehoͤrt,“ und erklärte ſich bereit, 
den Frieden zu ſchließen; allein Rußlands unſterblicher 
Kaiſer, Alexander, ſchlug ſein Anerbieten aus, hatte 
ſeine Voͤlker in zahlreichen Heeren verſammelt, und mit 
wahrem Heldenmuthe zerſtoͤrten die Bewohner Ruß⸗ 
lands nun ihre eigenen Wohnungen, und entfernten 
oder vernichteten ihre eigne Habe, damit der Unterdräs 
cker ihrer Freiheit nirgends mehr Obdach und Unter⸗ 
halt fuͤr ſeine Heere finden koͤnnte. Im Ruͤcken der 
Feinde ſtreiften ſchon ſtarke ruſſiſche Heereshaufen ums 
her, und nahmen alle Lebensmittel und alle Verſtaͤr⸗ 
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kungen weg, die den Franzoſen nachaeführt wurden“ 
Nun nahete der Winter, Bi es traf ein worauf die 
Weisheit des ruſſiſchen Kaiſers und feiner Feldherren ge⸗ 
rechnet hatte: Napoleon gerieth mit ſeinem Heere in 
die druͤckendſte Noth und Verlegenheit. Nun erkannte 
er die Gefahr, in der er ſchwebte, und trat mit ſeinen 
Heeren, unter denen ſchon Unmuth und Zuͤgelloſigkeit 
uͤberhand genommen hatten, den Ruͤckzug an. Sobald 
dieß geſchah, folgten ihm die ruſſiſchen Heere auf dem 
Fuße nach, und zwangen ihn auf beiden Seiten durch 
fortwaͤhrende Gefechte, auf dem verwuͤſteten Wege, 
auf dem er gekommen war, und wo es an allen Lebens⸗ 
mitteln fehlte, mit ſeinem Heere zu bleiben. Gott hielt 
nun ſelbſt Gericht uͤber dieſes verwilderte Heer. Es 
trat ein fuͤr dieſe Jahreszeit nicht gewoͤhnlicher, ſo ſtar⸗ 
ker Froſt ein, daß Napoleons großes Heer in wenigen 
Tagen und Nächten faſt vernichtet war. Zu vielen Tau⸗ 
ſenden erfroren Menſchen und Pferde in jeder Nacht; 
der ganze weite Weg war mit vor Kaͤlte und ara 
Sterbenden, mit todten Pferden, mit Geſchuͤtz und 
Wagen und andern Kriegsbeduͤrfniſſen bedeckt; wie 
Bettler zogen die Franzoſen, in Lumpen gehuͤllt, halb 
verhungert, mit erfrorenen Gliedern, zum Theil durch 
die Kälte wahnſinnig, unter Jammergeſchrei, Verwuͤn⸗ 
ſchungen und Fluͤchen, einzeln in kleinern und größern 
Haufen den Weg zuruͤck, den fie vorher mit Sünden al⸗ 
ler Art bezeichnet hatten; und die leichte ruſſiſche Reite⸗ 
rei, die ihnen Tag und Nacht keine Ruhe ließ, ſtach und 
hieb taͤglich viele Tauſende von ihnen nieder. Das 
Schaudervolle dieſes Ruͤckzugs vermag kein Menſch ges 
nug zu beſchreiben. — Bei der Bereſſina allein, wo 
die fliehenden Feinde ſich vor den ruſſiſchen Heeren unter 
dem moͤrderiſcheſten Feuer uͤber eine Bruͤcke draͤngten, 
fanden viele Tauſende ihr Grab in den Wellen des 
Stroms. Napoleon hatte in dieſer Noth treulos ſeine 
ungluͤcklichen Soldaten, deren namenloſes Elend ſein 
ſteinernes Herz nicht ruͤhrte, da er ſich bei ihnen nicht 
mehr ſicher glaubte, verlaſſen, und war in der hoͤchſten 0 
Eile nach der Hauptſtadt Frankreichs, nach Paris, ges 
eilt, um dort ſo 15 als möglich ein IE 
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zu fammeln, und 5 zu verhuͤten, daß nicht fein Volk, 
wenn es das Scdhickſal feiner Heere erfuͤhre, das Joch 
feiner Tyrannei abwerfen moͤchte, wozu auch ſchon wirk— 
lich Anſtalten getroffen waren. . 
Die ruſſiſchen Heere drangen nun unaufhaltſam 
vor, und vor ihnen flohen die elenden Überrefte der Fran- 
zoſen in dem Fläglichften Zuſtande, und ließen in jedem 
Orte Scharen von Kranken und Sterbenden zuruͤck. 
Jetzt oder nie, das ſahe, das fuͤhlte jeder Deutſche, 
war der Zeitpunkt gekommen, wo Deutfchland das vers 
haßte Joch der druͤckenden ſchmachvollen Knechtſchaft 
abwerfen konnte; und große Eil war nöthig, ehe Na— 
poleon, dem jedes Mittel, das zu feinen Zwecken führ: 
te, erwuͤnſcht war, ein neues Heer aufſtellen konnte. Der 
fromme, von ſeinem Volke heiß geliebte, gerechte und 
tapfere Koͤnig von Preußen, Friedrich Wilhelm III., 
war der erſte deutſche Fuͤrſt, der im Vertrauen auf ſeine 
gerechte Sache, auf Gott und die Liebe ſeines Volkes, 
dem ſiegreichen Kaiſer von Rußland, der uͤberdem ſchon 
ſeit laͤngerer Zeit ſein Freund war, die Hand reichte, 
und ſich mit ihm zur Vertreibung der Franzoſen, zur 
Erloͤſung Deutſchlands verband. „Das Vaterland iſt 
in Gefahr!“ rief er feinem Volke zu, und das war es 
wirklich mehr, als je; es wäre der Schauplatz des ver— 
heerendſten Krieges geworden. Und da, da offenbarte 
es ſich, daß nur der Fuͤrſt ſtark iſt, der die Liebe feis 
nes Volks beſitzt: da zeigte ſich der alte deutſche Sinn 
in ſeiner ganzen Groͤße und Herrlichkeit. In allen 
Gegenden ſeiner Staaten, und auch in den Gegen— 
den Deutſchlands, die noch unter franzoͤſiſcher Herr⸗ 
ſchaft ſeufzten, beſonders in denen, die einſt unter preu⸗ 
ßiſcher Herrſchaft geſtanden hatten, machten Juͤnglin⸗ 
ge und Männer freiwillig ſich auf, und eilten zu den 
Orten, wo der Koͤnig ſeine Krieger ſammelte. Der Va⸗ 
ter verließ Frau und Kinder, der Sohn das theure Va- 
terhaus, der Mann Amt und Brod, der Juͤngling Schu- 
le und Lehre; was die Waffen fuͤhren konnte war bereit, 
ſie zu fuͤhren, und die dieß nicht vermochten, ruͤſteten 
fuͤr ihr Geld aͤrmere Freiwillige aus, gaben anſehnliche 
Beitraͤge zu den Opfern, die der große Kampf koſtete, 


vn. 7 


trauen auf die Gerechtigkeit ihrer Sache, und den Gott, 
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zur Einrichtung von Lazarethen, zur Pflege der Verwun⸗ 
deten und Kranken, und uͤberall bildeten ſich unter Maͤn⸗ 
nern, Frauen und Jungfrauen Vereine, die durch 

Sammlungen, Arbeiten u. dgl. die Sache des Vater⸗ 
landes befoͤrdern halfen. — In kurzer Zeit ſtand Frie⸗ 

drich Wilhelm mit einem furchtbaren Heere da, furcht⸗ 
bar nicht nur durch die Zahl der Krieger, ſondern auch 

und das beſonders durch den feſten Willen, mit ihrem 

heißgeliebten Koͤnige das Vaterland von der Schande 

der Knechtſchaft zu befreien, oder 550 daſſelbe zu ſterben, 
durch die Erbitterung, die in allen Herzen gegen die 
uͤbermuͤthigen Feinde herrſchte, und durch das feſte Ver⸗ 


der das Recht ſchuͤtzt und die Frevler zuͤchtigt. Außer | 
dem ſtehenden Heere wurde eine ſehr zahlreiche Land⸗ | 
wehr errichtet, die vorn an der Stirn ein Kreuz mit der 
erhebenden Inſchrift trug: Mit Gott fuͤr Koͤnig und 1 
Vaterland! und außer dieſer wurde das ganze Land un⸗ 
ter dem Namen Landſturm bewaffnet, um, wenn der 
Feind vordringen ſollte, ihm auf alle mögliche Weife 
Schaden zu thun. Die preußiſchen Heere ruͤckten nun 
vereint mit den Ruſſen dem Feinde, der bereits wieder | 
mächtig angewachſen war, entgegen. Das ganze Volk 
betete täglich für fie, und fie ſelbſt ſtaͤrkten ſich jeden 
Morgen und Abend durch Geſang und Gebet zu dem hei- 
ligen Kampfe fuͤr ihren Koͤnig und ihr Vaterland, und 
fleheten mit ihrem Koͤnige zu Gott um Gnade. 
Napoleon hatte noch einmal ein großes Heer zuſam⸗ 
mengebracht, und traf mit dieſem am zweiten Mai 


Leipzig) auf das vereinigte Heer der Verbuͤndeten. Die 
Schlacht war blutig und die Verbuͤndeten ſiegten; al⸗ 
lein ſie hielten es, da ſie den Feind ſehr ſtark fanden, fuͤr 
beſſer, ſich hinter die Elbe zuruͤck zuziehen und erſt alle 
ihre Streitkräfte zu ſammeln, ehe ſie etwas Entſcheiden⸗ 
des unternahmen. In der größten Ordnung zogen fie 
ſich zuruͤck, und die Franzoſen wagten es anfangs nicht 


einmal, ihren Ruͤckzug zu beunruhigen, verbreiteten, 


aber dennoch, nach ihrer gewoͤhnlichen Art, die Lüge, 


1 

1813 bei fügen und Groß⸗-Goͤrſchen (nicht weit von 
daß ſie die Schlacht 8 haͤtten. 4 
. 
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Nachdem noch eine Schlacht bei Bautzen vorgefal—⸗ 
len war, die beiden Theilen viele Menſchen gekoſtet, 
aber Nichts entſchieden hatte, wurde ein Waffenſtillſtand 
geſchloſſen. Napoleon glaubte die Verbuͤndeten in einem 
Friedensſchluſſe überliften und fo dem Kampfe auswei— 
chen zu koͤnnen, und die Verbuͤndeten wollten ſich noch 
mehr, und beſonders durch den Beitritt des Kaiſers von 
Oſterreich zu ihrer Sache, verſtaͤrken, was ihnen auch 
gelang. Der Waffenſtillſtand ging zu Ende und alle 
Dentiche brannten voll Muth und Wuth. Es wurden 
Schlachten geſchlagen, wie ſie kaum die Welt geſehen 
hat. Nichts konnte der Tapferkeit der Deutſchen wider: 
ſtehen; ſie achteten keine Kugel und kein Schwerd, ſtuͤrz— 
ten ſich unaufhaltſam auf die feinlichen Horden, und 
ſchlugen ſie mit den Kolben ihrer Gewehre todt. Ein 
Sieg folgte nun dem andern, und nach gewonnener 
Schlacht knieten oft die Kaiſer und der Koͤnig mit ihren 
Felovherren und ihren Heeren nieder vor Gott, und dank⸗ 
ten ihm unter Thraͤnen und Lobgeſaͤngen für feine Huͤlfe. 
Es traten nach und nach auch die uͤbrigen deutſchen Fuͤr⸗ 
ſten mit ihren Heeren zu den fuͤr die heilige Sache Strei— 
tenden. Die Schlachten dei Groß-Beeren, bei Denne- 
witz, bei Culm, an der Katzbach, bei Wartenburg hat: 
ten ſchon dem deutſchen Namen feine Ehre wieder erwor⸗ 
ben, und den Feind ſehr geſchwaͤcht. Dieſer ſammelte 
nun noch einmal alle ſeine Kraͤfte bei Leipzig, und die 
verbuͤndeten Heere ruͤckten heran. Die Schlacht war 
furchtbar, und heißt mit Recht die Voͤlkerſchlacht, 
denn es ſtritten hier uͤber eine halbe Million Menſchen 
auf einem Raume von wenigen Meilen, und es wurde 
hier wirklich das Schickſal der Voͤlker entſchieden. Sie 
dauerte vom 16ten bis 19ten Oktober 1813, wo Leip⸗ 
zig mit Sturm genommen wurde, und die elenden Übers 
reſte der franzoͤſiſchen Armee in der größten Unordnung 
die Flucht ergriffen. Gott hatte hier Gericht gehalten! — 
Das Andenken dieſer Tage muß nie in Deutſchland er⸗ 
ſterben; ſo oft ſie wiederkehren, muß jeder Deutſche 
Gott preiſen, der ſich hier fo ſichtbar unſers Volkes er⸗ 
barmte, und dankbar das Andenken der Helden feiern, 
die hier fuͤr ihr Vaterland ſtritten, bluteten und ſtarben. 


— 
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Der fliehende Feind wurde heftig verfolgt. An 

den Ufern der Unftent wurde er von negnefehlanen, 
und Tauſende mußten in dieſem Fluſſe ertrinken. Der 
Feind floh auf Hanau, wo er eine neue große Nieder⸗ 
lage erlitt, und eilte von da, in ein kleines Haͤuflein verz | 
wandelt, uͤber den Rhein. Der ganze Weg, den er ge⸗ 
nommen hatte, war mit an Wunden und vor Hunger 
Geſtorbenen, mit todten Pferden und Waffen und Ges 
paͤck aller Art bedeckt. Schimpflicher und in einem klaͤg⸗ 
lichern Zuſtande iſt nie ein Heer geflohen. 
Als die Verbuͤndeten am Rheine waren, boten ſie, 

die Nichts erobern, ſondern nur Deutſchland retten woll⸗ 
ten, den Frieden an; allein der ſtolze und verſtockte Kai⸗ 
ſer der Franzoſen wollte Bedingungen machen, als wenn 
er die Verbuͤndeten beſiegt hätte, und fo drangen die 
ſiegreichen Heere auf allen Punkten über den Rhein in 
Frankreich ein. Sie haͤtten nun Gleiches mit Gleichem 
vergelten, und an den Bewohnern Frankreichs blutige 
Rache für die himmelſchreienden Frevelthaten nehmen 
koͤnnen, die ihre Landsleute in Rußland und Deutſch⸗ 
land veruͤbt hatten; allein großmuͤthig und edel ſchonten 
ſie den wehrloſen Buͤrger und Landmann und ſagten ih⸗ 
nen, daß ſie nicht Rache nehmen, Nichts erobern, ſon⸗ 
dern nur den Voͤlkern den Frieden und Deutſchland Ruhe 
und Sicherheit erkaͤmpfen wollten. Nur wo die Ein⸗ 
wohner ihre Wohnplaͤtze verlaſſen, oder die Waffen er⸗ 
griffen hatten, traten die ſchrecklichen Verheerungen 
des Krieges ein. Es wurden vom erſten Januar bis 
zum neun und zwanzigſten Maͤrz 1814 in Frankreich meh⸗ 
re kleine und große Schlachten geliefert, in denen die 
Franzoſen, die Napoleon wieder geſammelt hatte, oft 
mit Verzweiflung, die Deutſchen mit ihrem gewoͤhnli⸗ 
chen Heldenmuthe fochten. Die Schlachten von Laon 
und Brienne gehoͤren zu denen, die den Ruhm der 


= Deutſchen, wenn er noch einer Erhöhung faͤhig gewe⸗ 


fen wäre, erhoͤhet hätten. Nach einem blutigen Kam⸗ 
pfe rückten die Verbündeten im Triumphe den 31ſten 
Maͤrz 1814 in das ſtolze Paris ein, und geoßmüthig | 
wurde weder geplündert, noch irgend eine Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit von ihnen begangen. Das franzoͤſiſche Volk ſetzte 
5 e \- nun 


1 . | h 


ne Ae um. Ben rien. a 


verbannte ihn nach Elba, 
rben, Ludwig XVIII., 
er Frieden wurde geſchloſſen, Deutſch⸗ 
it, und Frankreich war durch zwanzig⸗ 
jährige Leiden für feine Untreue 11 einen rechtmaͤßi⸗ 
en Koͤn ech hart gezuͤchtigt. Im Jahre 1815 
m ee als auf den Thron 
1 5 und ſamme te ſchnell ein neues furcht⸗ 
ares er, das aber von den Verbündeten bei Belle 
A na 10 den 18ten ce vollig geſchlagen wurde. 
Nac dieſem gl glorrei ar Siege zogen die verbuͤndeten 
Kürf zweiten Male als Sieger in Paris ein, und 


Br eſti 91 jeden. Napoleon entfloh, wurde gefan⸗ 

gen, ind nas der Inſel Helena verbannt, are: 
tveng bewacht wurde, ur na 1 80 5 Jahren ſtarb.— 

Ungeac tet de 0 | Hr der die Verbündeten 
das fear ö ſiſ che Vo Babe, zeigte dieſes auf jede 

0 Wei einen sitteen 9 1 205 land de Deutſchen, und be⸗ 
Deu e hat, ſtets gegen 


g 


Sn 0 ut Mu unbe: ng der zu ſtehen, ob⸗ 
leich unter der legen 9 Regierung der beſſere Theil des 
1 e die Oberhand getointen ; und die Ver⸗ 
aue 0 welche durch die Revolution und die unauf⸗ 

pörlich en Krieg e bewirkt würde ſich verlieren wird. 

e 1 der, danket Gott „daß er es den edlen 

Fürſen und euren tapfren Landsleuten gelingen ließ, die⸗ 

en furchtbaren Feind zu vertreiben. Waͤre es nicht ges 
lungen, fo wäre. euer ganzes Vaterland verwuͤſtet, eure 
ltern wären an den Bektelſtab gekommen, ihr würdet 

em ſchimpflichen und elenden Leben entgegenfehen, 
| und! der a Eroberer würde euch, ihr Knaben, 
wenn ihr kaum die Waffen tragen konntet, für ſeinen 

Ehrgeiz in ungerechten Kriegen ſchlachten laſſen. Ler⸗ 
45 aber aus dieſer kurzen Erzählung zug leich, wie un⸗ 

Ban fi) ein Volk macht, das feinen rechtmäßigen 

berhekrn i duc ke 8 Berfaſſung nicht achtet, und durch 

e den Zuſtand der Geſetzloſigkeit herbei: 

hrt! — Ihr ſeid fo gluͤcklich, zu einem Volke zu ge⸗ 

en, das keines neben ſich zu beneiden, ſich bor kei⸗ 
7 n in irgend Eier ERDE au ſchaͤmen noͤthig hat, und 
| 18 
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das von weiſen und guten ee Aue a 


ſetzen regiert wird. Danket Go 


bet euren Landesherrn und en r Baker „betet tag ⸗ 
lich Für" euren guten König und eures Landes Wohl! 
Und wenn je wieder ein fremde eure 


| s Volk die Gre 
Landes bedrohen ſollte, dann dee 15 YA ch 
und das Elend, das eure Väter erduld 100 ) aa die 
Opfer und Heldenthaten, durch welche ſie h teis 
heit und Ehre wieder erfämpft haben, und gebt freu⸗ 
1 und Blut und Leben für König und Vaterland 
damit ihr der Welt und Nachwelt es beweiſet, daß auch 
ihr Deutſche ſeid, wie eure Vaͤter es waren! — Ein 
ehrloſes Leben ift schrecklicher, als der Tod - 

Gewiß, ihr alle wollet gute Buͤrger eures guten 
Vaterlandes werden; dieß koͤnnet ihr aber nicht, wenn 
ihr nicht wißt, was ihr als ſolche thun und laſſen felt. ; 


\ 


Die Regeln, die in einem Lande durch die gefengebende 


Gewalt deſſelben für. das Verhalten der | Wi 11 
geben ſind, heißen, wie ihr ſchon heilt bt, Geſe; 
Be), und werden durch öffentliche. Blätter lungen). 
durch Anſchlaͤge oder fonft auf eine Art bekannt gemacht. 
Die Übertretung und Verletzung der gegen Verbrechen 
und Vergehen gegebenen Geſetze wird von den Obrigkei⸗, 
ten bald durch Einſperrung in Kerker und Zuchthaͤuſer 
auf kuͤrzere oder laͤngere Zeit, oft fuͤr das ganze Le⸗ 
ben, bald durch Geldſtrafen, durch koͤrperliche Zuͤchti⸗ 
gung, durch Beraubung der buͤrgerlichen Rechte, durch 
oͤffentliche Arbeiten, ja, wenn das Verbrechen ſehr groß 
iſt, durch Einſchmiedung in Ketten, oder ſelbſt mit dem 
Tode beſtraft. Daß es Unrecht iſt, Andere zu beleidi⸗ 
gen, zu betruͤgen, zu beſtehlen, zu berauben oder zu 
toͤdten; daß es Pflicht eines jeden Buͤrgers iſt, der 
Obrigkeit zu gehorchen, die Verbindlichkeiten, die man 
uͤbernimmt, zu erfuͤllen; Verſprechungen und Schwuͤre zu 
halten: das ſagt Jedem ſchon ſein Nachdenken und die 
Religion; indeſſen giebt es viele Geſetze, die Keiner 
durch eigenes Nachdenken wiſſen kann. 5 
Da bis jetzt in den verſchiedenen deutſchen Landern 
noch nicht einerlei bürgerliche Geſetze gelten, fo meeket 
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euch hier nur Folgendes, und laßt es euch angelegen 
E, duc immer beſſer mit dem bekannt zu en, 
was in Pi Lande, das ihr bewohnet, geboten oder 
ö 1 * 5 0 
| * Jeder Menſch hat gewiſſe Rechte. Ein Recht 
ee das Geſetz gegebene Erlaubniß, welcher die 
Verbindlichkeit eines Andern entſpricht. So hat z. B. 
r Eigenthuͤmer das Recht, mit feinem Eigenthum, d. 
mit Allem, was er rechtmäßig, auf eine erlaubte Art, 
beſitzt, zu machen, was er will. Ein Vorrecht iſt eine 
aubniß, die nicht Jedem, ſondern nur einzelnen Men⸗ 
oder einzelnen Ständen gegeben iſt. So ift es z. B. 
* Vorrecht der von der Obrigkeit angeſtellten Arzte, 
Andern Wan Heilmittel anzuordnen; und es 
iſt ſehe weiſe, daß dieſes Recht nicht Allen zuſteht, 
‚weit nicht Alle die dazu erforderlichen Kenntniſſe beſitzen, 
und Unpiſſenheit hier großen Schaden ftiften kann. 
Niemand darf die Rechte eines Andern verletzen, und 
| Ser anmaßen, was er nicht hat, fonft beſtraft 


. 


7 


1 ente en; welche dazu beſtimmt iſt, die Rechte 
jedes Burgers zu ſchuͤtzen. Der Eigenthuͤmer eines Acker⸗ 


auf welche Art kann man es Andern übertragen? — 


12 18 * 


muͤnftiger und guter Menſch veräußert. — | 
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ordnungen, vor Obrigkeiten u. ſ. w. abgeſchloſſen ſind 
kann der unredliche Theil nicht von der Obrigkeit zu 
Erfüllung derſelben gezwungen werden; es iſt dahe 
noͤthig, daß jeder Buͤrger ſich mit den e eee 
mache, die in einem Lande in dieſer Hinſicht gelten, und in 
wichtigen Faͤllen den Beiſtand eines Rechtsgelehrten ſuche 
Sollte wohl das Recht, nach eigener Üiberjeugun, 
und Einſicht zu handeln, veraͤußerlich fein? Verſuchet ei 
einmal, noch andere Rechte zu nennen, die kein ver 


Da jeder Menſch ein Recht auf ſein Leben hat 
fo darf Niemand ihm fein Leben rauben. Wer einen 
Menſchen vorſaͤtzlich um das Leben bringt, iſt ein Mo 
der, und wird, da er ein hoͤchſt gefährlicher Menſch iſt 
wieder mit dem Verluſte feines Lebens von der Obrig; 
keit beſtraft. Er wird hingerichtet, und dieß auf eine 
um ſo ſchrecklichere Weiſe, je naͤher er mit dem, den 
er ermordete, verbunden war, oder je grauſa mer er 
handelte. — Man kann aber auch ohne Vorſatz z. B. 
in der Hitze des Streites, durch leichtſinnigen Gebrauch 
des Schießgewehres, durch unbedachtſames Werfen 
mit Steinen, durch Anrathen falſcher Mittel in Krank⸗ 
heiten, durch Unvorſichtigkeit mit Giften, durch unter⸗ 
laſſene Rettung Anderer aus Todesgefahren u. dal. der 
Moͤrder oder Todtſchlaͤger des Andern werden, und auch 
dieß Alles wird von der Obrigkeit ſtreng, oft mit viel⸗ 
jähriger Gefaͤngniß- und Zuchthausſtrafe beſtraft. — 
Wer einen Andern verwundet, verſtuͤmmelt, oder ihm 
ſonſt an ſeiner Geſundheit ſchadet, wird nach Maßgabe 
der Umſtaͤnde haͤrter oder weniger hart, mit Geldbuße, 
Gefaͤngniß oder Zuchthaus beſtraft, und muß, wenn er 
ihn unfaͤhig macht, ſich ſeinen Unterhalt zu erwerben, 
ihn lebenslang ernaͤhren. In gut eingerichteten Staa⸗ 
ten darf daher Niemand bei harter Strafe Nahrungs⸗ 
mittel und Getraͤnke verkaufen, die ihrer Beſchaffenheit 
nach der Geſundheit nachtheilig ſind, als Fleiſch von 
kranken oder gefallenen Thieren, ſchlecht ausgebackenes 
Brod, unreife Fruͤchte und Obſt, unreife Kartoffeln, mit 
ſchaͤdlichen Dingen verſetzten Wein oder Branntwenm, 
mit ſchaͤdlichen Farben bemalte ER: und Spielwagren. — 
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Flachs und Hanf duͤrfen nicht in Teichen, Fiſchwaſſern | 
ind Fluͤſſen geroͤſtet werden, auch darf Niemand todtes 
ieh in die Fluͤſſe ꝛc. werfen, oder fonft Brunnen, Schoͤpf⸗ 
| u. dgl. verunreinigen. Niemand darf Schießpul⸗ 
der, Gifte, Arzeneien oder andere Dinge, deren Dear: 
Mai Aufbewahrung und rechter Gebrauch beſonde⸗ 
re Kenntniſſe vorausſetzt, ohne ausdrückliche Erlaubnig 
des Nee zubereiten, verkaufen oder ſonſt an Andere 


In Hinſicht der Gifte, welche man oͤfters in Haus⸗ 
tungen, & beſonders gegen ſchaͤdliche Inſecten, gegen 
oder gegen Ratten und Maͤuſe gebraucht, IM. 

die geößte Borſicht noͤthig: weil fie, fie mögen Fliegen: 
ft, Mäufegift oder anders heißen, immer großentheils 
aus Arfenif beſtehen. Es koͤnnen nicht nur Hausthiere, 
durch das Freſſen von demſelben, und ſelbſt durch das 
Freſſen der boden Fliegen, getoͤdtet werden; ſondern auch 
Kinder haben ſchon oft aus Unwiſſenheit ſich durch daſſel⸗ 


. ien des Giftes in Getränke, auf Butter u. dgl., 
beſonders von Ratten und Möufen geſchieht, fo N 


Ungluͤck angerichtet wird, lehrt die Erfahrung. Es giebt 
unſchaͤdliche Mittel, jene laͤſtigen Thiere zu vertilgen, z. 
B. gegen die Fliegen die Quaſſia mit Waſſer und Zucker 
gekocht, gegen Ratten und Mäufe die ſogenannten Kraͤ⸗ 
henaugen (nüx vomica, Brech⸗ oder Speinuß); und 
Nene ſollte man ſich lieber der Gifte ganz enthalten. 
Niemand darf ſich kupferner, nicht uͤberzinnter Gefäße 

Zubereitung der Speiſen bedienen. Giftige Pflan⸗ 

n muͤſſen, wo ſie ſchaden koͤnnen, ausgerottet werden. 
Fu kirchen und bewohnten Gegenden der Städte dürfen 


be um Leben und Geſundheit gebracht. Daß durch das 


ar Dun Unvorſichtigkeit mit dieſen Giften, oft großes 


keine Leichen beerdigt werden; auch duͤrfen dieſelben nie 


zur Schau ausgeſtellt ſein. Bei den an anſteckenden 


Krankheiten Verſtorbenen muͤſſen die Gruben noch ein 


mal ſo tief, und die Saͤrge verpicht ſein. Die Kleider 
und Bette der an anſteckenden Krankheiten Verſtorbenen 
muͤſſen ſofort verbrannt werden, wenn nicht ein ange⸗ 
ſtellter Arzt den Verkauf und Gebrauch ausdruͤcklich er⸗ 
laubt; und es werden die, un mit folgen Sachen 


— 


ſter erſt nach ſechs Wochen wieder in die Schule ko 
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oder Kleidern, Leinen und Betten ſolcher Menſchen, die 
von anſteckenden Krankheiten geneſen find, Handel treis 
ben, auf das ſtrengſte beſtraft. Gefallenes Vieh mi 
binnen vierundzwanzig Stunden in einer gehoͤrigen Ent⸗ 
fernung von menſchlichen Wohnplägen vier Fuß tief ver⸗ 
ſcharyt werden, und Niemand darf den Thieren, die an 
der Tollheit oder einer anſteckenden Seuche geſtorben 
find, das Fell abziehen, ſondern es ſoll dieſes vor der 
Verſcharrung überall eingeſchnitten werden. Jeder m uß 
vor ſeinem Hauſe auf Reinlichkeit der Straßen und Sof 
Den halten, und es darf Niemand Nachtgeſchirre auf die 
Straße gießen, öffentliche Straßen verunreinigen 5 Miſte 
gauche in dieſelben fließen laſſen, Schutt und Steine bei 
Bauten von der Hoͤhe herabwerfen, ohne Warnungs⸗ 
zeichen Dächer decken u. dgl. Bei anſteckenden, um fir 
greifenden Krankheiten muß ſofort der Obrigkeit Anzeis 
e gemacht werden, und Jeder muß die angeordneten 
orſichtsmaßregeln ſtreng beobachten. Jedes Kind muß 


fo früh als moͤglich mit den Schutzblattern geimpft wer⸗ 
den und tes dürfen nach Schatlachfiebern und Mafern 
die Kinder, die krank geweſen ſind, und deren Geſchwi⸗ 


— 


— 


— 


om⸗ 
men. Das Baden und Schlittſchuhlaufen an geföhell 
chen Stellen iſt bei Geld⸗ und Gefaͤngnißſtrafe verboten. 
Wahn ⸗ und bloͤdſinnige Perſonen müffen unter beſtaͤndi⸗ 

ger ſtrenger Aufſicht fein und der Obrigkeit angezeigt 
werden. Kranke Perſonen duͤrfen nicht bon einem Or⸗ 
te zum andern geſchafft, ſondern muͤſſen geheilt und vers N 
pflegt werden. Niemand darf in Gegenden, durch wel⸗ 
che Wege gehen, Etwas, z. B. Holzſchichten, Blumen⸗ 
toͤpfe ꝛc., aufftellen oder aufhängen, fo daß durch das 
Herabfallen Andern Schaden zugefuͤgt werden koͤnnte. 

Jeder muß feine Gehände fo in Kt 
alten, daß für Keinen Gefahr entſteht. Niemand darf 

Glas u. dgl. auf die Straße werfen, Wagen oder Kar⸗ 
ren des Nachts auf derſelben ſtehen laſſen; und bei glat⸗ 
tem Wege muß Jeder Aſche, Saͤgeſpaͤne oder Sand vor 
feinem Haufe ſtreuen laſſen. Bl 


fa 
f 
I 
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. Ohne wahrſcheinliche Beſorgniß eines nächtlichen 
6 überfalles darf Niemand geladenes Gewehr in ſeinem 


50 
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Hauſe verwahren, am wenigſten es irgendwo hinſtellen 
und hängen, wo Kinder oder andere unerfahrene Leute 
dazu kommen koͤnnen; und die, welche Gewehre bei ſich 
tragen, muͤſſen für den Schaden ſtehen, der durch die⸗ 
ſelben geſchieht. Eben ſo darf Niemand ſich der Wind⸗ 
buͤchſen oder Armbruͤſte an gewoͤhnlich befuchten Orten bez 
dienen, oder ohne Erlaubniß der Obrigkeit ein Feuerwerk 
abbrennen. Geheime Waffen darf Niemand tragen. 
Fuchseiſen oder Schlingen dürfen nur an abgelegenen 
Orten und ſo gelegt werden, daß ohne eigenes grobes 
Verſehen kein Menſch Schaden nehmen kann. Auf 
Straßen, Bruͤcken und öffentlichen Plaͤtzen, fo wie in 
allen bewohnten und von Menſchen zahlreich beſuchten 
Gegenden, darf Niemand ſchnell reiten oder fahren, auch 
duͤrfen die Pferde nie ohne gehörige Aufſicht auf den 
Straßen, am wenigſten angeſpannt, bleiben. Schlitten⸗ 
pferde muͤſſen mit Schellengeläute, beſonders bei Nacht⸗ 
at, verſehen ſein. Alle Fuhr⸗ und Landleute, auch 
andere Reiſende, ohne Unterſchied des Standes, muͤſſen 
den gewoͤhnlichen Poſten und Extrapoſten, wenn dieſe 
hinter ſie kommen, oder ihnen begegnen, aus dem 
Wege fahren, und ſie ohne Schwierigkeit vorbeilaſſen, 
ſobald der Poſtillion ins Horn ſtoͤßt. Ledige, oder bloß 
mit Perſonen beſetzte Wagen muͤſſen allen beladenen 
Wagen und Kutſchen ausbiegen, und wenn ſich zwei be⸗ 
ladene Wagen begegnen, ſo muß jeder rechts den halben 
Weg raͤumen. Sollte dieß fuͤr Einen unmöglich fein, fo 
muß es von dem Andern ganz geſchehen; und iſt auch 
dieß nicht moͤglich, fo muß der Eine ſtill halten, bis der 
Andre voruͤber iſt. Der berganfahrende Wagen muß 
immer an ſteilen Hoͤhen dem bergabfahrenden Platz mas 
chen, und ehe Jemand in einen hohlen Weg faͤhrt, muß 
er durch Zeichen mit der Peitſche u. dgl. Andere, die 
ihm entgegenkommen koͤnnten, warnen. — Ohne be⸗ 
ſondere Erlaubniß der Obrigkeit darf Niemand wilde 
oder andere von Natur ſchädliche Thiere halten, und 
muß fuͤr jeden Schaden haften. Jedes Hetzen der Hun⸗ 
de auf Menſchen wird beſtraft. Kein Hund darf in 
Städten oder Dörfern oder auf dem Felde frei herum⸗ 
88888 ſondern muß i in PER an Ketten oder 


Stricken gehalten und mit einem Knuͤppel derſehen wer 
den. Der Herr muß fuͤr jeden Schaden ſtehen, der du 


oder fonft der Hundswuth verdächtig wird, muß er bel 
harter Stra wenn 
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Privatperſonen in Verwahrſam gebracht werden; allein 
es muß dieß ſogleich der Obrigkeit angezeigt werden. 
Übrigens iſt jede Einſperrung, Feſthaltung oder Ent: 
führung eines Menſchen hoͤchſt ſtrafbar. Hierher gehort 
auch die liſtige oder gewaltſame Entführung von Kin⸗ 
dern, um fie zum Seiltanzen oder zu andern Kunſt⸗ 

ſtacken nozurichten m 00. nee 


\ 4 7 


And den Geſezen. 281 


Da die Ehre oder der gute Namen zu den 
jedem nicht verdorbenen Menſchen theuren Guͤtern, 
und die Bewahrung deſſelben zu feinen Rechten gehört, 
ſo darf Niemand den Andern auf irgend eine Art durch 
Geberden, Schimpfworte, oder andere beleidigende Re⸗ 

n oder Handlungen kranken. Wer es thut, wird von 


der Obrigkeit beſtraft. Auch ſelbſt wenn Jemand wirk⸗ 
lich ein Verbrechen begangen hat, darf ich ihm daſſelbe 
nicht oͤffet tlich vorwerfen, und ihn deßhalb beſchimpfen, 
ſondern muß es der Obrigkeit anzeigen, die das Recht 
hat, daruͤber zu richten. Verleumder und falſche An⸗ 
klaͤger werden nachdrücklich beſtraft, und ſelbſt der, 
welcher aus Unbeſonnenheit oder Unvorſichtigkeit auf ir⸗ 
gend eine Art den guten Namen des Andern kraͤnkt, 
muß ihm wenigſtens eine öffentliche Ehrenerklaͤrung ges 
ben. P e oder Schmaͤhſchriften, Spottbilder u. 
dgl. ziehen dem Urheber, aber auch denen, die ſie ver⸗ 
breiten helfen, ſchwere Strafen zu, und dieſe Strafe 
iſt um fo härter, wenn die Perſon, deren Ehre ange: 
geiffen iſt, ein Vorgeſetzter, ein Oberer oder öffentlicher 
Staatsdiener if, EHI ANNE 


Dia jeder Menſch ein vollkommenes Recht auf fein 
rechtmäßiges Eigenthum hat, fo darf Niemand 
einem Andern in Anſehung deſſelben irgend einen Scha⸗ 
den zufuͤgen, oder es ihm entwenden; und dieß iſt um 
ſo ſtrafbarer, wenn man die Verpflichtung der Bewah⸗ 
rung und Verwaltung deſſelben ausdruͤcklich uͤbernom⸗ 
men hat, wie dieß bei Vormuͤndern z. B. der Fall iſt. 
Jeder, der ſich Etwas, was einem Andern gehoͤrt, es 
ſei, was es wolle, ohne Vorwiſſen und Einwilligung des 
rechtmäßigen Eigenthuͤmers zueignet, um es zu behal⸗ 
ten, iſt ein Dieb, begeht einen Diebſtahl, und wird, 
wenn ſeine That entdeckt wird, von der Obrigkeit hart 


beſtraft. Hat ſich Jemand bei dem Diebſtahl Gewalt 


erlaubt, iſt er eingeſtiegen, hat er Etwas erbrochen, 
ſich der Nachſchluͤſſel oder Dietriche bedient, hat er den 
Diebſtahl mer Aue Mehrer, oder wohl gar als 
Anfuͤhrer einer Bande begangen, oder hat er Eltern, 
Herrſchaften, öffentliche Kaſſen, Kirchen, Öffentliche 
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Gebaͤude, T Bea n E  Be 
Verbrechen noch größer und ſtrafbarer. So wird es 
auch vorzuͤglich hart beſtraft, wenn Jemand ſolche 
Sachen ſtiehlt, welche Niemand ganz vert kann, 
. B. gefaͤlltes Holz, Floßholz, Wildpret, 


Feld⸗ oder Ackerfruͤchte, Ackergeraͤthſchaften u. dergl. 
Auch ohne gerade ſelbſt Etwas zu entwenden, kann man 
ſich des Diebſtahls ſchuldig machen. Dieß geſchieht, 

indem man Sachen an ſich kauft, von denen man weiß 
oer doch vermuthen kann, daß ſie geſtohlen find, oder 
auf ſolche Sachen leihet, ſie verwahret oder verkauft, 
oder indem man Anſchlaͤge zur Ausführung eines Diebs 
ſtahls ertheilt oder beguͤnſtigt; wenn man ferner, waͤh⸗ 
rend Andere den Diebſtahl begehen, Wache hält, den 
Dieben Geraͤthſchaften zum Einbruche giebt, Diebe 
und Räuber wiſſentlich aufnimmt oder beherbergt u. dgl. 
Jeder, der ſich dergleichen zu Schulden kommen läßt, 
wird wie ein Dieb beſtraft. Eben ſo wird jeder Be⸗ 
trug im Handel und Wandel, oder beim Spiel, jeder 

Betrug durch Verfaͤlſchung ſchriftlicher Urkunden, 
Handſchriften, Zeugniſſe, Paͤſſe, Kundſchaften, Siegel 
u. dgl., auch vorſätzlicher Bankerott ſcharf beſtraft. 
Falſche Muͤnzer werden hingerichtet. In gut eingerich⸗ 

teten Staaten ſind alle große Gluͤcksſpiele verboten. 
Aller Wucher, beſonders wenn man weniger Geld aus⸗ 
zahlt, als der Schuldner wiedergeben ſoll, wenn man 
zu hohe Zinſen nimmt, die Zinſen ſich wieder verzin⸗ 
‚ten laßt, u. dgl., wird als Betrug beſiraft. Mord⸗ 
brenner und Brandſtifter werden gewoͤhnlich am Leben 
beſtraft, und auf Beſchaͤdigung von Anpflanzungen, 
von Fruchtbaͤumen und Bäumen an öffentlichen Plägen 
und Landſtraßen ſteht gewöhnlich Zuchthaus: und Kar⸗ 
renſtrafe. Auch wer durch große Fahrlaͤſſigkeit Veran⸗ 
laſſung zu einem Brande giebt, wird beſtraft, ſo wie 
ſchon die bloße Unvorſichtigkeit mit Feuer und Licht Stra⸗ 
fen nach ſich zieht. Die Schornſteine muͤſſen öfters ge 
reinigt werden, und Niemand darf mit Licht und Fer 
an Orte gehen, wo brennbare Sachen liegen, z. B. in 
Scheunen, Boden, Ställe ꝛe. In Städten oder Doͤr⸗ 
fern zu ſchießen, auf Hoͤfen und Straßen Taback zu rau⸗ 
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1, Korn⸗ und Strohhaufen i in der Naͤhe von Wohn⸗ 

er 757 act ic iſt 1 60 
> wichtig, ch Jeder mit den Eigen> 
thumsxechten, fo wie ſie in jedem Staate durch befondere 
Geſetze beſtimmt ſind, bekannt mache. Man kann ei⸗ 
gentlich nur auf eine zweifache Art Eigenthuͤmer einer 
Sache werden; 1) indem man Dinge, die noch her⸗ 
renlos ſind, wirklich in Beſitz nimmt und ſich zueignet; 
oder 2) indem man das Eigenthumsrecht uͤber eine 
Sache von dem rechtmäßigen Eigenthuͤmer auf eine recht⸗ 
mäßige Weiſe an ſich bringt. In unſern Staaten giebt 
wenige herrenloſe Dinge; denn faſt uͤber Alles, 
0 —. nicht einzelnen Perſonen oder Geſellſchaften gehoͤrt, 
haben die Staaten ſelbſt oder ihre Machthaber durch die 
erſte Beſitznehmung, oder beſondere Geſetze das Eigen⸗ 
thumsrecht. Man nennt dieſe Sachen und Rechte ge⸗ 
woͤhnlich Regalien, wozu beſonders folgende 5 ges 
hoͤren: 1) das Bergwerksregal, oder das Recht, 
alle Arten von Mineralien uͤber und unter der Erde auf⸗ 
zuſuchen und zu gewinnen; 2) das Jagdregal, wo⸗ 
zu auch die Fiſchereigerechtigkeit i in ae öffentlichen Ges 
waͤſſern gehört; 3) das Forſtregal, oder das Eis 
genthumsrecht uͤber alle Holzungen und Waͤlder, die 
nicht einzelnen Menſchen oder Geſellſchaften als Eigen⸗ 
thum zugehoͤren; 4) das Recht über Land⸗ und Heer⸗ 
fragen, über oͤffentliche Ströme und Fluͤſſe Verfuͤ⸗ 
gungen zu treffen und Anordnungen zu machen; und 
5) das Recht, herrenloſe unbewegliche Sachen 
und Verlaſſenſchaften, zu denen kein rechtmaͤßi⸗ 
ger Erbe vorhanden iſt, in Beſitz zu nehmen. — Bei 
Privatperſonen iſt das Recht der Beſitznehmung hier⸗ 
nach natürlich ſehr eingeſchraͤnkt. Sie dürfen es aus⸗ 
uͤben: a) an Thieren, die nicht als Gegenſtaͤnde der 
Jagd und Fiſcherei angeſehen werden, obgleich auch die⸗ 
- fen Niemand auf fremdem Grund und Boden wider 
Willen des Eigenthuͤmers nachſtellen darf; b) an Sa⸗ 
chen, die man finder und deren Eigenthuͤmer nicht aus; 
geforſcht werden kann. Es verſteht ſich, daß erſt Alles 
geſchehen muß, um dieſen aus zuforſchen; und bei with: 
Abe Dingen muß es der Obrigkeit angezeigt werden, 


f 
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damit dieſe es öffentlich bekannt mache. Wer einen! ’ ; 
chen Fund ablaͤugnet, wird als Dieb betre chtet. 15 R ı 
einem gefundenen Schatze gehoͤrt, nme E —— huͤ⸗ 
mer oder deſſen Erben nicht auszumitteln ſind, die eine, 
Hälfte dem Finder, die andere den G igenthüme: | 
Grundſtuͤcks, in welchem der Sta; nd ko — 
Niemand darf ohne Bewilligung des Eigenthuͤmers ne | 
fremden Grund und Boden nach einem Schatze f 
c) Das Erdreich, welches durch allmaͤhliches Anfpü 
des Waſſers ſich an ein ufer sent, achen dem due 
thümer des Ufers. 

f In Staaten, wie En unſeigen ſi nd, iſt alſo wenig a 
durch Beſtterg eien zu erlangen, ſondern man muß 
ſich Eigenthum erwerben. Bei jedem Erwerb liegt 
immer ein Vertrag (Contract) zum Grunde, wo der Ei⸗ 
ne, wenn gleich oft ſtillſchweigend, ein Ver en: 
giebt, und der Andere es annimmt. Die Lehre von den 

Contracten iſt die wichtigſte in der bürgerlichen Rechtes 
geil chat. und verdient Daher beſondere Aufmerkſam⸗ | 
eit K b 

Man verſteht unter einem Vertrage iin: ER 5 
lichen Sinne ein angenommenes Verſprechen. Durch 
einen rechtsguͤltigen Vertrag uͤbernimmt der Eine die 
Verbindlichkeit, das zu leiſten, was er verſpricht, und 
der Andere erlangt das Recht, ihn durch Zwangsmittel 
zur Erfuͤllung ſeines Verſprechens anhalten zu laſſen. 
Soll ein Vertrag gültig fein, fo muß nothwendig: 1) 
die Erfuͤllung des Verſprechens moͤglich und nicht gegen 
das Sittengeſetz und die Geſetze des Staats ſein; 2) die 
Perſonen, welche den Vertrag ſchließen, muͤſſen dazu 
fähig und befugt fein. Raſende, Wahnſinnige, Trun⸗ 
kene, Unmuͤndige oder fie unmuͤndig erklaͤrte Perſonen 
und Alle, die nicht in Hinſicht auf den Gegenstand, den 
der Vertrag betrifft, volle Freiheit haben, duͤrfen keine 
Vertraͤge ſchließen. Man ſehe alſo bei Vertraͤgen, be⸗ 
ſonders uͤber wichtige Dinge, ſorgfaͤltig darauf, ob der, 
mit welchem man einen Vertrag eingehen will, auch da⸗ 
zu faͤhig und befugt iſt. 3) Die gegenseitige Einwilli⸗ 
gung muß freiwillig, beſtimmt und gewiß ſein. Ich 
kann in einen N auch ohne ausdruͤ iche Worte f 
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durch Handlungen willigen, die den Vertrag nothwen⸗ 
dig vorausſetzen. 4) Die Verträge erfordern zur Rechts: 
guͤltigkeit eir 9 ew iſſe e äußere * ink 3 


wenn der Segenfand wichtig , wh, den 
| 222 einzuholen. 

ae n Arten der Verträge find: 1) der 
Tauſch⸗ und Kaufcontract, wo ich Jemandem Et⸗ 
was gebe, damit er mir dafuͤr wieder Etwas giebt. 
Bei dem Kaufcontracte im engern Sinne ift ein Ver⸗ 
l trag über, die U Umtauſchung einer beſtimmten Geldſumme 
gegen eine beſtimmte Waare. 2) Der Ceſſionscon⸗ 
tract, wo Jemand ſeine Forderung, die er an einen 
Andern hat, einem Dritten uͤberlaͤßt. 3) Der Dar⸗ 
lehns contract, wo man dem Andern eine Sache zum 
und Verbrauche giebt, ſo daß er eine andere 
gleicher Art und gleichen Werthes (3. B. Geld 
in derſelben Muͤnze) entweder mit oder ohne Zins 
fen. wiedergebe. Die Vorſicht erfordert, daß man 
ſich jederzeit über Geldſummen, die man einem An⸗ 
dern leihet, einen Schuldſchein geben läßt. Zu 
einem vollſtaͤndigen Schuldſcheine gehoͤren folgende 
Stuͤcke: 53 die ausdruͤckliche Erklaͤrung, die darin vers 
8 Summe (den Werth, die Valuta) wirk⸗ 
lich erhalten zu haben; b) die deutliche .. 
mung, worin die Valuta beſtanden; c) die Angabe 
der Muͤnzſorte, in welcher ſie gezahlt worden iſt; d) das 
Verſprechen der Wiedererſtattung, und Beſtimmung der ö 
Zeit, wenn dieſe geſchehen ſoll; e) ob und wie viel an 
Zinfen gezahlt werden ſoll; () die deutliche Benen⸗ 
nung und Bezeichnung des Gläubigers; g) der Ort, 
wo, und das Datum, wann der Contract geſchloſſen iſt; 
b) die Unterſcheift des Schuldners. — 4) Der Wech⸗ 
ſeleontract. Wechſel find in einer beſondern, durch 
die Geſetze vorgeſchriebenen Art, abgefaßte Scheine uͤber 
eine bei Vermeidung der perſoͤnlichen Verhaftung zu lei⸗ 
ſtende Zahlung. Wenn der Ausſtellet ſich ſelbſt zur 
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Zahlung verpflichtet, ſo heißt das ein elgenet oder trocke? 
ner Wechſel; wenn er Aber einem Dritten zur Wechſel⸗ 
Zahlung . € inne fo wird es ein gezogener Wech⸗ 
fel genannt. Gezogene Wechſel gehören nur für 122 
leute und ſolche Perſonen, denen in den Geſetzen kauf⸗ 
maͤnniſche Rechte zugeſtanden werden. 5) Der Ldeih⸗ 
contract. Wenn Jemandem eine bewegliche Sache 

zum Gebrauche geliehen worden iſt, ſo darf ſie nur da⸗ 
zu, wozu ſie geliehen iſt, gebraucht werden, und muß 
zur beſtimmten Zeit im vorigen Zuſtande 8 a 
oder erſetzt werden. 6) Der Miethscontractz er 
muß ſchriftlich fein, ſobald er jährlich uͤber 50 Thaler 
betrifft. 7) Der Pachteontract, durch welchen Je⸗ 
mand für eine zu erlegende Summe das Recht erhält, 
eine fremde Sache auf die gewoͤhnliche Art für eine bes 

ſtimmte Zeit zu gebrauchen. 8) Der Hinterle⸗ 
gungseontract, nach welchem Jemand eine Sache 
in Verwahrung nimmt, und ſich zur verabredeten Art 
der Aufbewahrung und unweigerlichen Nuͤckgabe an den 
Eigenthuͤmer verpflichtet. 9) Der Bevollmaͤchti⸗ 
gungscontract, wo Jemand einem Andern das 
Recht überträgt, an feiner Statt gewiſſe Geſchaͤfte vor⸗ 
zunehmen. 10) Der Schenkungsvertragz zur 
Sicherheit läßt man ihn gerichtlich ſchließen. 11) Erb⸗ 
vertrag und Teſtament. Das Vermoͤgen, welches 
ein Verſtorbener hinterlaͤßt, fällt feinen Erben zu, zu de⸗ 
nen: zunächft feine Kinder und die Enkel oder weitere 
Abkoͤmmlinge der Kinder gehören, welche vor ihm ver⸗ 
ſtorben ſind. Hat er keine Nachkommen, ſo erben die 
Eltern, Großeltern und Geſchwiſter. Von dieſer ge⸗ 

ſetzlichen Erbfolge kann indeſſen jeder Einwohner des 
Staats durch einen Erbvertrag oder ein Teſtament ſo 
weit abgehen, als die Geſetze ihm die freie Verfuͤgung 
uͤber fein Vermögen zugeſtehen. Ein Erbvertrag 
iſt die Verfuͤgung uͤber den Nachlaß durch Übereinkunft 
mit Andern; ein Teſtament dagegen iſt die einſeiti⸗ 

ge Erklaͤrung des Willens einer Perſon, in Betreff ih⸗ 
res dereinſtigen Nachlaſſes. Zu einem guͤltigen Teſta⸗ 
mente gehoͤrt, daß der, welcher uͤber ſeinen Nachlaß 
beſtimmt, dazu faͤhig und befugt war, daß das Teſta⸗ 


k ſei, und der Teſtirer 
u feinem Tode nicht 


ıdli feinen Willen, und laßt ihn von diefen ſo⸗ 


e do. Gesehen Br N 


en Wil 
fen date, woruͤber wenn es der | 


wol oft inem Testamente über: Dingeiwerfügen 5 
man kein Eigenthumsrecht beſeſſen, 
ib über be en de man bloß ⸗den Nießbrauch 
enszeit hat? — Auch den Pflichttheil, d. h. den 
il, en en. Notherben d. h. Abkoͤmmlinge und 
1 von a ge ebuͤhrenden geſetzlichen Erbthen 
n muͤ darf man denſelben nicht nehmen. 
280 5 der "hen befondere Geſetzbeſtimmungen über 
ll 5 | Teſtamente muͤſſen in der Regel ge: 
ch geme cht werden, d. h. man ſagt den Gerichten 


3 u ee 


iede erfireiben 7 oder man ſchreibt ihn eigenhaͤn⸗ 


unterſchreibt ihn, und giebt ihn den Gerichten 


585 zur Verwahrung. So lange der Erblaſſer 
bl ne fein Teſtament immer noch zuruͤcknehmen 


Erbvertrage muͤſſen gerichtlich abgeſchloſ⸗ 


| 55 oder von beiden Theilen den Gerichten perföntih 
bergeben werden, und ſind dann unwiderruflich. Wer 


eine ihm zugefallene Erbſchaft annimmt, uͤbernimmt 


auch die Schulden des Verſtorbenen; und da dieſe zu: 


n größer, als das Vermögen ſelbſt find, fo ſteht 
es . frei, die Erbſchaft nicht anzunehmen. Wenn 


ein Erblaſſer Jemandem die Vollziehung ſeines letzten 


Willens überträgt, fo wird dieſer als Bevollmaͤchtigter 
deſſelben betrachtet, und das Teſtament ſelbſt iſt ſeine 


Vollmacht und Inſtruction. 12) Der Ehecontract 


iſchen Eheleuten. Die beiden Theile muͤſſen zur Schlie⸗ 


zung deſſelben fähig und befugt und nicht zu nahe ver⸗ 


wandt ſein, Die in der Ehe verbotenen Grade der Ver⸗ 


wandtſchaft find nicht in allen Ländern gleich. Kinder 


ſind den Eltern Ehrfurcht und Gehorſam ſchuldig, und 
find verbunden, dieſe in Ungluͤck und Duͤrftigkeit zu un⸗ 
terſtuͤtzen, in Krankheiten zu pflegen und ihnen in ihrem 
Gewerbe huͤlfreiche Hand zu leiſten. 


* Wenn Unmündigeund Minderjähelge durch 
den Tod des Vaters oder auf andere Art aus der var 
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muͤndig 
mit dem 
rl 


williger Gehorſam in den Geſchaͤften, wozu es angenom⸗ 
men iſt. Duͤrfen Dienſtboten auch gehorſam ſein, wenn 
| | die 
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die Herrſchaft etwas Unerlaubtes und Suͤndliches be⸗ 
fehle? — Sie dürfen ſich Nichts zueignen, was ihnen 
u eo muͤſſen mit dem, was ihnen anvertraut 
wird, gut und haushaͤlteriſch umgehen; wenn ſie es ver⸗ 
derben, oder es durch ihre Schuld verloren geht, es er⸗ 
ſetzen, und duͤrfen ſich auf keine Weiſe auf Koſten ihrer 
Heerrſchaften Vortheile zu ſchaffen ſuchen. Eine ſehr 
wichtige Pflicht der Dienſtboten iſt Verſchwiegenheit in 
allen haͤuslichen Angelegenheiten, und beſonders in ſol⸗ 
chen Dingen, von denen der gute Namen und. überhaupt 
das Wohl ihrer Herrſchaft abhangt, wodurch Feind⸗ 
ſchaften entſtehen koͤnnen u. dgl. Wenn die Herrſchaft ſich 
gegen das Geſinde durch Scheltworte oder Mißhandlun⸗ 
gen vergehen ſollte, ſo darf es dieſe nicht erwidern, ſon⸗ 
dern muß es der Obrigkeit anzeigen. — Herrſchaften dage⸗ 
gen muͤſſen ihrem Geſinde den bedungenen Lohn unge⸗ 
ſchmaͤlert und zur beſtimmten Zeit entrichten, und ihnen 
geſunde und zur Saͤttigung hinreichende, in der Gegend 

bliche Koſt geben, muͤſſen ihnen nicht mehr Arbeit zu⸗ 


muthen, als ſie ohne Schaden fuͤr ihre Geſundheit ver⸗ 


richten koͤnnen, ihnen die noͤthige Muße zum Beſuche 
des Gottesdienſtes geftätten, und für ihre Herſtellung 
und Pflege in Krankheiten ſorgen. Der Mietheontract 
geht ſtillſchweigend fort, wenn nicht einer der beiden 
Theile zu der an verſchiedenen Orten verſchieden beſtimm⸗ 
ten Zeit denſelben aufſagt. Die Herrſchaft kann das 
Geſinde waͤhrend der Dienſtzeit entlaſſen, wenn daſſel⸗ 
be ſie oder ein Familienglied wörtlich oder thaͤtlich bes 
leidigt, wenn es beharrliche Widerſpenſtigkeit zeigt, 
wenn es die Kinder oder das uͤbrige Geſinde zum 
Boſen verfuͤhrt, wenn es ſtiehlt oder ſonſt Etwas 


veruntreuet, auf den Namen der Herrſchaft ohne de⸗ 


ten Wiſſen und Willen Geld oder Sachen borgt, ohne 
Erlaubniß des Nachts aus dem Hauſe bleibt, mit Feuer 

und Licht unvorſichtig umgeht, ſich anſteckende Krankhei⸗ 
ten zuzieht, ſich ſonſt zur Arbeit untuͤchtig macht, in ge⸗ 
faͤngliche Haft geraͤth ic. Die Dienſtboten koͤnnen ohne 
Aufkuͤndigung den Dienſt verlaſſen, ſobald ſte durch Miß⸗ 
handlungen ihre Geſundheit oder ihr Leben in Gefahr 
geſetzt ſehen, wenn man fie zu unſittlichen Handlungen 
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zwingen, oder gegen folche Anmuthungen nicht ſchützen 


will, wenn ſie nicht die hinreichende Koſt erhalten ꝛc. 


Bei dem Abgange aus dem Dienſte muß das Geſinde der 


Herrſchaft Alles zuruͤckliefern, was ſeiner Verwahr 
anvertraut war, und den geſtifteten Schaden erſetzen; 
die Herrſchaft dagegen muß dem Geſinde ein der Wahr⸗ 


185 heit gemaͤßes ſchriftliches Zeugniß uͤber ſein Verhalten 


‚ während der Dienſtzeit ausſtellen. Ahnliche Pflichten 


haben Lehrlinge gegen ihre Lehrherren, und umge⸗ 


kehrt dieſe gegen jene. Fleiß, Folgſamkeit, Verſchwie⸗ 


genheit, Treue und Aushaltung der geſetzlichen Lehrſahre 


ſind des Lehrlings Hauptpflichten; und 1 


** 


Alles thun, ſeinen Lehrling gehoͤrig geſchickt zu 
darf ihn nicht mit liebloſer Haͤrte Lehen ad zu Ge⸗ 
ſchaͤften mißbrauchen, zu denen jener nicht verbunden iſt. 

Jeder Einwohner eines Landes iſt den in einem 
Lande gettenden Geſetzen, dem Landesherrn und der 


Obrigkeit, die fie giebt und uͤber ihre Befolgung 
wacht, Hochachtung und ſtrengen Gehorſam Su 


denn ohne diefen Gehorfam 1 kann feine Ruhe und Ord⸗ 
nung im Lande herrſchen. Jeder muß die geſetzmaͤßigen 
Abgaben, Steuern, Accife, Zölle oder dee 
ungeſchmaͤlert und zur rechten Zeit entrichten un b 

Staate willig die Dienſte leiſten, die dieſer for ma 


z. B. Kriegsdienſte, Kriegsfuhren. Das Wohl des Va⸗ 


terlandes muß jedem guͤten Buͤrger am Herzen liegen, 
und Keiner darf daſſelbe auf irgend eine Art hindern. 
Das groͤßte Verbrechen begeht der, welcher boshafte 
Anſchlaͤge gegen den Landesherrn und den Staat macht, 
ſich mit oͤffentlichen oder geheimen Feinden deſſelben in 
irgend eine Verbindung einläßt, die Geſetze und Anord⸗ 
nungen der Obrigkeit oͤffentlich tadelt und verſpottet, 
oder gar Andere zur Widerſetzlichkeit gegen dieſelbe ver⸗ 
leitet. Solche Verbrecher werden mit Recht auf das 


haͤrteſte, gewoͤhnlich mit dem Tode, beſtraft. Keiner 


darf ſich den Abgeordneten, Bedienten oder Wachen der 
Obrigkeit in ihrem Dienſte widerſetzen oder ſie beleidigen; 1 
denn fie handeln im Namen des Landesherrn. Wen der 


Landesherr zum Kriegsdienſte fordert, der muß ſich un⸗ 


weigerlich BER feinen Obern une Gehor⸗ | 


und den Gefegen, 291 


* leiſten, und in keiner Gefahr ſeine Fahne verlaſſen; 
E wird das Vaterland von Feinden bedrohet, ſo muß 


er, weß Alters und Standes er auch ſei, ſobald der 
ndeshert ruft, bereit fein, Blut und Leben fuͤr die 
rabhängigkeit feines Vaterlandes zu wagen, weil 


kann. Das Entlaufen des Soldaten wird immer, 
d beſonders im Kriege, hart beſtraft. 0 
Wer ſich beleidigt oder in ſeinen Rechten gekraͤnkt 
5 darf ſich nicht ſelbſt rächen und Recht zu ſchaffen 
ſuchen; denn dazu iſt die Obrigkeit. Er muß bei dieſer 
Schutz und Genugthuung mik der Beſcheidenheit und 
Hochachtung ſuchen, die ein guter Bürger immer gegen 
feine Obrigkeit beweiſet. Der Strafe, welche die Obrig⸗ 
keit beſt ſtimmt, muß ſich Jeder ſtill unterwerfen. Vor 
Bich HER e und Proceſſen muß ſich jeder gute 
B irger hüten, und ſie, wo es irgend moͤglich iſt, durch 
Übereinkommen und Vergleiche abzuwenden ſuchen. Was 
dor Gericht behauptet wird, muß bewieſen werden; da⸗ 
her muß man bei Rechtshaͤndeln bei Zeiten fuͤr Zeugen 
Ide ſchriftliche Beweismittel, Urkunden, ſorgen. Wo 
| hie Sachen wichtig find, und alle Beweismittel nicht zur 
Kin Gewißheit fuhren, fordert die Obrigkeit den Eid, 
nur ein ganz gottesvergeſſener, boͤſer Menſch ohne 
die ernſtlichſte Prüfung, ob er ihn auch mit unverletztem 
Gewiſſen I eiſten kann, uͤbernimmt; denn wer einen Eid 
ſchwoͤrt, hat es nicht bloß mit Menſchen, ſondern mit 
Bott zu thun; es gilt beim Eide nicht bloß dem zeitlichen, 
e dem ewigen Heil. Das Verbrechen des Mein⸗ 
* 0 ſchon hier mit allgemeiner Verachtung und 
S ande, mit Verluſt der bürgerlichen Ehre und des 
werbe 8. mit Geldſtrafen, mit Stehen am Pranger, 
t Gefängr iß, Zuchthaus, Staupenſchlag und Feſtung 
ar Doch mehr, als durch dieß Alles, ſtraft Gott 
n Meineidigen durch fein Gewiſſen, durch die Angſt, 
tdeckt zu werden, durch Troſtloſigkeit in Roth und 
Rod; und dort in der Ewigkeit will er einem Jeglichen 
vergelten nach feinen Werken. Irret euch nicht, Gott 
laßt ſich nicht ſpotten! — | 
So wird auch jede vorſätzliche Störung des oͤffentli⸗ 
. 19 K 


echtſchaft das furchtbarſte Übel ift, das ein Volk trefs 


chen Gottesdienſtes und der offentlichen Sindacht ats | 
haus beſtraft. Eben ſolche Strafen zieht ſich no Zuch 
e, eee, e 0 
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ſchweres Verbrechen hart durch Feſtungsar ee 
diefe oder jene kirchliche Partei 9 9 


15 Benutzet, liebe Kinder, jede gelegenheit, die 


. ſetze eures Vaterlandes immer beſſer kennen zu l ere 


RR 17 19 7 mit dieſer darf ſich Niemand entſchuldig 
13055 eder Gelegenheit hat, ſie kennen zu lernen. 
Han 


{ 


ein Gef nöthig if 


kes beruͤckſichtigen. Bei den mehrſten Geſetze 


damit ihr nie Gefahr lauft, ſie aus Untoiffenheit zu über 9 


uͤrger erfüllt dieſe Gefetze nicht nur aus Furcht vor 
Strafen, ſondern aus Liebe zu ſeinem Vaterla N und 
in dem feflen Vertrauen, daß Landesherr ur Obrigkeit 
bei den Geſetzen, die ſie geben, nur das? A 10 

kann; 4 


eder ſogleich durch vernünftiges Nachdenken v n op 
othwendigkeit und Ruͤtzlichkeit überzeugen; alle 
wo man dieß nicht ſogleich kann, muß man fig 
chen, und fein Urtheil zuruͤckhalten, weil 


Ni 


das Ganze überfehen, und wiſſen kann, woz 0 


Thut Ehre Jedermann, habt die Brüder leb, 
tet Gott, und ehret den Koͤnig! (1 Petri 2, 17 
Jedermann ſei unterthan der Obrigkeit, die e 
über ihn hat; denn es iſt keine Obrigkelt ohne v 
wo aber Obrigkeit iſt, die iſt von Gott vere rdn 
ſich nun wider die Obrigkeit 1 der widerſtrebe 


So ermahne ich nun, 95 daß or thue Bi 
Fuͤrbitte für die Könige und für alle Obrigkeit, a 
unter ihnen ein ruhiges und ſtilles Leben fuͤ 
in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit; denn ſolche 
dazu auch angenehm vor Gott. (1 Am. * 1. 2. 0 5 


— l 7 IR \ % 
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„ 
Lieder. Bi toi 


Vor dem Unterrichte. | 


N Mel. Wie ſchön leucht't uns ꝛc. f | 
1. Seid uns gegruͤßt mit frohem Dank, geweiht 
zn uns mit Hochgeſang, ihr ſchoͤnen Morgenſtunden! 
Bir find, nach einer ſanften Racht, zum neuen Leben 
ko erwacht, jetzt wieder hier verbunden. Dank die, 
holt, wir fühlen Kräfte zum Geſchäfte, und dein Se 


tet en Wegen. f 
2. Froh wollen wir zu deinem Preis, auch jetzt, o 


eln. Laßt, Brüder (Schweſtern), uns re Jugendkraft 
ebrauchen uns gewi enhaft; laßt uns als Ehriften hans. 

1 Wahrheit, Weisheit führt zur Tugend, lohnt die 
zugend ſchon mit Freuden, und verſͤßt der Erde beiden, 


| 9% f Mel. Lobt Gott, ihr Chriſten c. Rt 
1. Zu dir fteigt unfer Morgendank, zu dir, erhab⸗ 
ier Geift, Gott, den mit hohem Lobgeſang die ganze 


2. Gott, du haſt ſchon von Ewigkeit mit Lieb an 
ins gedacht. O wohl uns, wenn uns dieß erfreut, und 
mmer weiſer macht! N; 
3. Mit neuem Eifer wollen wir uns jetzt dem Fleiße 

eihn. Gieb, Vater, gieb, daß wir ſchon hier gut — 
und dort ſelig fein: 


Mel. Nun freut euch, lieben Chriſten r. 
b Oder: Allein Gott in der Hoh x. Sa 
4. Wo iſt ein Bild der Thaͤtigkeit dir, Höchfter, zu 
vergleichen? Du wirkeſt raſtlos jederzeit, ſo weit die 
Himmel reichen. Ein Morgen thut 's dem andern fund; 
e ganze weite Erdenrund ſehn wir dich, Vater, 
wirken. N | Si. 


gab Gott das Leben zur Arbeit““ Brüder ( Schweitern ), 
o wie ſehr kann uns der Fleiß erheben! O wohl uns Al⸗ 


N 


2. Und laut ruft Alles um uns her: „Auch eucß 
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len, wenn die Saat des Jugendfleißes unſern Pfad ſch n 
ſegens voll umblähet! a | 


\ 

ww 
— 
en ———— 


i 5 4. ' 3 ; 5 N | 
Mel. Liebſter Zefa, wir ſind hier ze. 4 
| 1 


1. Laßt uns jetzt mit frohem Muth unſer Tagewerk 
beginnen! Unfrer Jahre ſchnelle Fluth foll uns nicht um⸗ 
ſonſt verrinnen. Weiſer, beſſer ſtets zu werden — das 


2 


iſt unſer Ziel auf Erden. . ce | 
„2. Arbeit iſt des Menſchen Pflicht; Kraft zum Fleiß 
hat Gott gegeben. Wer nicht fäet, erntet nicht, und 
bereut zu ſpaͤt fein Leben. Laßt uns jung ſchon Saaten 
ſtreuen; Gott giebt Wachsthum und Gedeihen. 
Mel. Die, die, Schoah r 
„ Laß, guter Gott, die heil gen Lehren der Wahrheit 
unſerm Herzen theuer fein, die wir auch heute werden 
Barn; o laß uns ihres hohen Segens freun! Geſegnet, 
Bater, iſt die Menſchenwelt, wenn einer Wahrheit 
Licht den Geiſt erhellt 1 
i Mel. Kommt, Menſchenkinder 9. 
I. Noch bluͤhet unſre Roſenzeit, umſtrahlt mit Him⸗ 
melsheiterkeit. Die ſchoͤnſte Frucht iſt ihr Gewinn; 
bluͤht ſie, von uns genuͤtzt, dahin. 
2. Die Früchte edler Thaͤtigkeit — fie reifen für die 
Ewigkeit. Auf, laßt uns gute Saaten ſtreun, da wie 
uns noch der Saatzeit frenn k 
a . e 
Mel. Liebſter Jeſu, wir find hier e. 
1. Folgt dem Rufe der Natur! Laßt uns, Bruͤ⸗ 
der (Schweſtern), weil wir leben, auf der Weisheit 
Roſenſpur nach dem Ziel der Menſchheit ſtreben! O, 
durch Gott wird's uns gelingen, was wir ſuchen, zu 
erringen. 1 ne Sp. Ka e 
„2. Unſ'rer Jahre Morgenroth gluͤhe nie von jenen 
Freuden, denen ſpaͤte Reue droht, ach! des Herzens 
baͤngſtes Leiden! Nur fuͤr Freuden laßt uns gluͤhen, die 
in ew'ger Schönheit bluͤheenn 5 


N 4 
BT 


7 


— — — 


— 
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8 8. | 
fg Mel. Dir, dir, Jehobah ie. 

1. In dieſer ſchoͤnen Morgenſtunde ſteigt, Vater, 
inſer Lied zu dir hinauf O nimm von unſerm ſchwachen 
Munde ein feiernd Opfer unſ'res Herzens auf. Ver⸗ 
Zuuͤgt eilt Alles jetzt, was ſchlummernd lag, durch dich 
hervor, erweckt vom jungen Tag. ö | 
9, Auch unfer Herz kann fich erheben zu dir, o Gott; 
auf dich voll Hoffnung ſchaun! Geheiligt ſei dir unſer 
geben, dir, Vater, dem wir ewig feſt vertraun Auch 

ut umſtrahle du mit deinem Licht, o Vater, und; und 
geb uns Muth zu 
| 9 


Mel, Kommt, Menuſchenkinder e. 


2 » 2 ® 


1. Bern uns die Zeit, die eilend weicht, nur. man⸗ 


5 a Mel. Wie ſchön leucht't uns 8 25 
I'᷑' Fur uns auch ward es wieder Tag; froh hoͤrten 
wir den Glockenſchlag uns jetzt zur Schule rufen. Gott 
will, daß wir mit frohem Sinn und uns zum bleiben⸗ 
den Gewinn der Bildung hoͤh' re Stufen taͤglich, ſtuͤnd⸗ 
lich hier erſteigen, thaͤtig zeigen, daß das Leben er uns 
nicht 1 P 904 
2. Wohlan denn! weil noch Munterkeit, weil Le⸗ 
bensfüll uns noch erfreut, laßt nach dem Ziel uns rin⸗ 


4 


gen! Gieb, Vater, daß auch dieſer Tag für uns geſeg⸗ 
net werden mag, und wir uns höher ſchwingen: Ewig 
heilig ſei die Tugend unſ rer Jugend! O, der Abend un⸗ 
ſers Lebens iſt dann fadend. | 
| r 8 | 
Mel. Ich dank dir ſchon durch . i 5 
1. Bringt auf der Tugend Weihaltar dem Fuͤhrer 
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unſ rer Jugend jetzt euer Morgenopfer dar — Gefühl ' 


aller Gaben, dem großen Schöpfer ſeiner Welt ö von 
dem wir Alles haben, 


an zur Menſchheit ſchoͤnem Ziel! 


für Pflicht und Tugend! 
2. Das, das iſt Dank, der ihm gefällt, dem Geber | 


3. Er ſieht auch jetzt mit Vaterblick auf feine Kinder 
nieder; er liebt auch uns, wil on BAR: ® . | 
- liebt ihn wieder! | 


Mel. Mir nad, rich ehritus n dee 15 1 5 
1.ͥ.. Ein guter Gott, der Alles ſchuf, auch uns gab 
er das Leben; auch uns den heiligen Beruf, die Tugend 
zu erſtreben. Auf, o mein Geist, mit Kraftgefuͤhl hin⸗ 


4 


2. Gott gab uns Willen und Verſtand, Vernunft 
und Tugendtriebe, und leitet uns mit Vaterhand, und 


haͤlt und trägt mit Liebe. Auch jetzt laßt uns a fro⸗ 


hem Muth ihm folgen! O er führt ms gut? 
Mel. Mip nach, sprich ehriſtus 10 0 5 
1. Laßt uns in ſchoͤner Harmonie der agend Bahn 


durchwallen! Für Weisheit, Pflicht und Tugend glüͤh 


das frohe Herz uns Allen! Auch heute ſchmuͤcke Ne 
Pfad von uns geſtreute Tugendſaat! 1 

2. Gott ſiehet unſre Thätigkeit, er ſegnet gur 
Saaten; läßt fie für ben und Ewigkeit bluͤhn, reifer 
und gerathen. Auch heute wird er mit uns ſein, und 
Kraft und Beiſtand uns verleihn. 


14. | 
Mel. Liebſter Jeſu, wir find beet 1 
Heute noch, Gott, find wir hier; ach! wir an 


nicht, ob morgen? Darum, darum wollen wie für den 


Geiſt auch heute forgen, jetzt auch unſ re Kenntniß e 
ren durch der Wahrheit ſchoͤne Lehren. 


15. R 
Mel. Wach auf, mein Herz, und e. 
1. Noch glaͤnzt uns Gottes Sonne und ſrahll de dem 
Herzen Wonne; gleich einer klaren An iſt unſer 
derz noch helle. 
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2. Lutz ift des Lebens Morgen; bald nahen truͤbe 
Sorgen; der ſchoͤne Fruͤhling fliehet, der uns nur Ein⸗ 
| mal blühet, * 84 
14 % FE Uns bluͤh er nicht vergebens! Laßt dieſe Zeit des 

e uns e gut und Sigg zu unf res Gottes 
Prei 


N es 16. 
Mel. Dir, dir, Jehovah, will is 1% 
1.x -O Vater, dein ift unfer Leben. Auch heute fi 
es dir, nur dir geweiht! Du haſt es uns zum Fleiß ge⸗ 
65 geben „der uns begluͤckt, der ewig uns erfreut. O blick 
jetzt auf unſern Jugendkreis; dein Segen ſei mit 
uns und unſ rem Fleiß! 

2. Laß uns, im frohen Freundſchaftsbunde berei⸗ | 
nigt, wandeln an der Tugend Hand! Geſegnet iſt dann 
ede Stunde fuͤr uns ſchon jetzt — einſt fuͤr das Vater⸗ 
id. Und wir, o Gott, wir ſehn mit heit rem Blick 

auf unſ re ſchoͤne hing) einſt zuruck. N 


in 
Wel. Jeſu, der du meine Seele x 
1.x Auf der Unſchuld Roſenpfaden wallen wir des 
Lebens Bahn; fehn der Bildung heil gen Tempel wieder 
fuͤr uns aufgethan. Bildung giebt Gott unſern Seelen, 
daß wir nicht das Ziel verfehlen, daß wir werden froh 
und gut, Gutes thun mit frohem Muth. 

2. Unſchuld keim' in unſern Herzen zu der ſchoͤnſten 
Pflanze auf! Tugend bluͤh' auf unſ'ren Wegen, Tugend 
ende unſ'ren Lauf! Weisheit leit' uns durchs Gemwühle 
zu der Menſchheit Höchftem Ziele, und nach dieſer 
e zu des Himmels Seligkeit? 


18. 


Mel. Erſchienen ift der herrliche x. N 
| 1. Die Krafte, deren wir uns freun, find alle, gu⸗ 
ter Vater, dein. Gieb uns auch Allen Lernbegier, und 
We und Trieb zu dir, du guter Gott! 

2. Auch heute wollen wir mit Muth und Eifer nach 
dem hoͤchſten Gut, nach Tugend, ſtreben; ſie allein fi 
unſ'res Herzens Schoͤnheit ſein. Das ai o Gott! 


„ i Liedes 


EN 19. i 
* | Mel. Valet will ich dir geben 4. 
Oder: Ach bleib mit deiner Gnade ie. Ne ei 
1. Wir ſind erwacht, und ſehen, o Gott, dein 
Morgenlicht, das von des Himmels Hoͤhen durch dunk⸗ 
le Schatten bricht. (2) Ach! tauſend unfrer Brüder | 
ſind nicht mit uns erwacht; ſehn nicht die Sonne wieder | 
in ihres Glanzes Pracht. 4 
RER: Wir wollen jede Stunde, die du uns ſchenkſt, 
dir weihn; im frohen Freundſchaftsbunde uns nur des 
Guten freun. (40 Gefuͤhrt von treuen Haͤnden, beglei⸗ 
tet durch dein Licht, h uns den Tag vollenden, t en 
dir, treu jeder Pflicht! ach der Ken Milodte ) 


Mel. Wach auf, mein Serz, und 1. „ 
1. Hier, Vater, ſind wir wieder, W | 
uns A dein ſanftes Licht der Sonne, und unſer 
Herz Ne onne. | 
2. Gott, deine Vatertreue zeigst du uns jetzt aufs 
n willſt mit dem neuen Leben uns neue Freuden 
geben. | 
3. Wir gehn, geftärkt: an Kräften, zu unſ⸗ ren ! 
Schulgeſchaͤften. Durch dich wiede u en. fie | 
gluͤcklich zu vollbringen. 3 4 


ih 


Mel. Meinen Jeſum laß ich nicht ꝛc. — 3 Ze} 
1. Eilend, wie ein Morgentraum, 15 der J Ju⸗ 
u. Wonneſtunden. Brüder (Schweſtern) — ach, wir 
merken's kaum — und ſie ſind uns ſchon verſchwunden. 
Darum ſorget, daß euch nie ungenuͤtzt ein Tag entflieh'! 
2. Laßt auch jetzt mit offnem Sinn uns zum Quell 
der Weisheit eilen; und — o himmliſcher Gewinn! | 
gern in ihrem Tempel weilen! Dann, o dann feige 1 
it der entflohnen Jugendzeit. | er | 
22: e 1 0 
ö Mel. In allen meinen Thaten e. Sl 
| 1. Sind fie einmal verſchwunden der Jugend Won 4 
neſtunden: — nie kehren fie zuruck. Der uns erſchuf zur 
Tugend, gab uns auch 127 re Jugend ke 
Tugend und zum Gluͤck. A 
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2. Noch bluͤht i im Veilchenkleide fuͤr uns der Lenz; 
90 ee ſprießt noch auf unſerm Pfad. Laßt jetzt uns 
Saaten ſtreuen! Einſt werden wir uns freuen der Fruͤch⸗ 
te 2200 rer Fruͤhlingsfaat. 
23. 
Mel. Ach Gott und Herr ꝛſce. 

1. Noch kann ich hier — wie wohl iſt mir! — mich 
meines Lebens freuen. Ich bin geſund; der Freunde 
ſchaft Bund kann ich jetzt froh erneuen. 

2. Froh will ich ſein; doch ſo mich freun, daß ich 
nichts Böfes thue. Wer Boͤſes thut, hat keinen Muth, 
im Herzen keine Ruhe. 

3. Gewiſſenhaft, mit aller Kraft, mit Fleiß und 
gutem Willen, Gott, will 5 heut und allezeit auch 
meine Pflicht erfuͤllen. 


24. 
Mel. Ach bleib mit deiner Gnade x. 
1. Wie bald verwelkt auf immer des Lebens ſchoͤn⸗ 
tee Kranz! Bergängtich iſt der Schimmer und jeder 
Schoͤnheit Glanz. 
R Nur Herzensſchoͤnheit blühet noch dann in ihrer 
acht, wenn Leibesſchönheit fliehet zur dunklen Gra⸗ 


besnacht. 
8 5 Sinkt hin der Jugend Bluͤthe! auch dann noch 
Heil uns! Nei bleibt nur des Herzens Guͤte, o Va⸗ 
ter, Pt Theil. 

4. Nach ihrem Kranz zu ſtreben, ſind wir auch heute 
hier. Fur Lugend nur zu leben, dieß, Gott, geloben wir, 


Mel. Herzliebſter Feſu „was haft ıc. 
1. Laßt uns voll Dank für unfer neues Leben, ung 
jetzt zu unſ rem Vater froh erheben! Wir ſind geſund und 
Fühlen neue Kräfte zum Tagsgeſchaͤfte. 
2. Nimm, o Allliebender, für deine Gaben das 
ſchwache Eidrpeiohfer, das wir haben; ſieh unſer ern⸗ 
5 n, tes Beſtreben nur dir zu ge | 


26. 
As Mel. Ich dank' dir ſchon ꝛc. 
1. Sch. dort auf ihrer . die Sonn im 
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Strahlenkleide! Sie blickt auch ice uns freundlich on 
und fuͤllt das Herz mit Freude. 

2. Gott! ihrem reinen Lichte gleich, fei unſer Her; 
und Wille ſchon jetzt an at een ae und 
en an ee 0 


— 


0 u 
| Mel. Gott des Himmels und ze. 5 
| 1. Möchte doch uns nicht vergebens RN BR | 
g ergen bluͤhn; nicht im Lenze unſ'res Lebens wah⸗ 
rer Frohſinn von uns fliehn! Dieſer Blick ſei Heiterkeit; 
, Ziel Vollkommenheit: 

2. Fluͤchtig iſt der Reiz der ugend, wie ein 
Fruͤhlingsſonnenblick; Herzensguͤte, Wehe, Tugend 
— ſie nur geben dauernd Gluͤck. Bruͤder (Schweſtern), 
auf der a Bahn laſſet uns dem Gluͤcke nahn! 055 

28. 1 
| Mel. Sei Lob und Ehr dem ze. 
Oder: Nun freut euch, lieben ie. 

1. Mit frohem Sinn, o Gott, ſind wir auch 100 
noch beiſammen. So laß uns denn einander hier zum 
neuen Fleiß ent flammen; und wo das Herz noch freudig 
ſchlaͤgt, da, Bruͤder (Schweſtern), fühl’ es ſi ich bewegt, 
für Gott und Pflicht zu ſchlagen. 44 

2. Ach ſchnell und eh' wir's denken, eilt und keh⸗ Be 
ret nie uns wieder der Jugendjahre Munterkeit; bald 
ſinkt die Sonne nieder. Noch ſcheint ſie uns; noch iſt 
es Tag! Was heute unſre Kraft vermag, das laßt uns 
thun noch heute, 


| 105 209. 
Mel. Mir nach, ſpricht Chriſtus ie. 

1. Schoͤn iſt's, o Gott, in deiner Welt, wo Weis⸗ 
heit wohnt und Tugend; wo man, was Guten wohlge⸗ 
fällt, ſchon lernt in früher Jugend; wo man durch eieb 
und Harmonie erleichtert fühlt der Arbeit Muͤh . 

2. O Vater, dieſes hohe Gluͤck haſt du auch uns ver⸗ 
liehen; du laͤſſ'ſt — ſieh unſern frohen Blick! — ver⸗ 
eint uns hier erziehen. Auch heute ſoll in aa ren Reih n 8 
nur Lieb' und Luſt zum Guten ſein. | 
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ee 30. ee 

> Mel. Ach bleib mit Heiner ꝛc. ö 

1. O ſelig, wem der Morgen des Lebens ſanft ver⸗ 
fließt, wem, frei von bangen Sorgen, ſo manche Blu⸗ 
me ſprießt! 
2. Die Gluck ward ung verliehen, o guter Gott, 
von dir, der Weisheit Blumen blühen für uns auch 
heute hier. 
3. Auf, auf! laßt ſie uns pfluͤcken bei heit rem 
Sommerglanz, um Geiſt und Herz zu e 15 
mit der Bu Kranz! 


Mel. Lobt Skt, ihr ꝛc. 


„Von Gott allein kommt frommer Sinn und 
Einsicht und Verſtand; was ich vermag und was ich 
bin, „ verdank ich ſeiner Hand. 

2. Wie liebreich ſucht' er meinen Geiſt zum Guten 
hinzuziehn! Drum will ich das, was Boͤſe heißt, mit 
Ernſt und Eifer fliehn. 

3. Den Eltern Lieb' und Achtung weihn, den geh: 
rern Folgen nur dieß ſoll mein Beſtreben ſein in 
meiner Jugendzeit! 2 


Mel. In dich hab’ ich ꝛc. 

1. Verleih', o Gott, der Alles ſchafft, uns täglich 
Weisheit, Luſt und Kraft, das Gute zu vollbringen, 
und laß das Gute, das wir thun, auch heute wohl ge⸗ 
lingen! . 

; 2. Gieb, daß wir alle jederzeit nach Einſicht und 
Geſchicklichkeit und wahrer Tugend ſtreben, nur dann, 
v N werden wir dir wohlgefällig leben. 5 


ach dem unterricht. 


33. 
Mel. Valet will ich dir geben ic. 
Oder: Ach bleib mit deiner ꝛc. (wo die Strophe getheilt wird. 5 
1. In froher Freunde (Schweſtern) Kreiſe bet' ich 
dich, Vater, an; ich ruͤhme laut und prelſe, was du an 
mir gethan. Von dir kam jeder Segen, der mich ſo 
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1 froh gemacht; auf allen meinen Wegen ward ich von 
dir bewacht. i | 
2. So manche unſ rer Brüder deckt ſchon ein fuͤhes 
Grab. — Wir ſingen dir noch Lieder; du blickſt auf 
uns herab. Wie koͤnnen wir vergelten, was du an uns 
gethan? — Nimm von uns, , RER! 885 Welten; 7 e 
e Danklied an. 8 i 


34. 
Mel. Ich dank' dir ſchon durch u. 
V.ollendet iſt auch heut die Bahn, die, 8 
zum Ziele Wir wandelten. O, nimm ſi ſie e Gott, 1 5 gi 
re Dankgefuͤhle! 2 
3 


f Mel. Die, dir, Jehobah, wil ich se. 1 f 

8 Gott, aus deiner Segensfälde fas heut BR 5 
ſo vieles Gute zu. Laut danken wir und in der Stille; 
nimm unſern Dank, du Ewigguter, du! Wir wollen 
deiner Lieb' uns ewig freun; zur Rune A 
Ermunt 9 fein! . 


— 


36. 
Mel. Wer nur den lieben Got ie N. u R 
| Der Mühe reifen goldne Saaten, 00 ch einft je 
zur Erntezeit den Schweiß vollbrachter Edelthaten mit 
himmliſcher Zufriedenheit. Wohl uns, wenn manche 
nn Saat an Nahe auf unferm beige 


2 Mel. Ich dank dir on 1. 2 ET Pe 

4. Bald eilt herbei die ftille Nacht und winkt e 
Feierabend. Wer nuͤtzlich dieſen Tag vollbracht dem, 

dem iſt Ruhe labend. ’ 
2. Wer gut war, bleibe ferner gut, und sends 

gen wieder! Der e 5 der nie ruht / blickt ſeg⸗ 

nend 0 ihn nieder. 1 5 . 


Mel. Befieht du Feine Wege ꝛc. 
Oder: Valet will ich dir geben u 5 
1. Der du mit Vatertreue auf deine Kinder bac, | 
und jeden Tag aufs neue durch Wohlthun fie begluͤckſt, 
o Gott! durch den ich lebe, dir weih' ich frohen Dank; 
dich, Vater, dich erhebe auch jetzt mein DE 2 
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2. Gott, du haſt deinen Segen auch heute mir ver⸗ 
liehn; ich ſah auf meinen Wegen ſo manche Freuden 
bluͤhn. Mit Freunden ee hier im Bunde, 
blick ich jetzt himmelwarts in dieſer Feierſtunde. Voll 
Dank e dir mein Herz. 


Mel. Ach bleib mit deiner Gnade de 


1 Dir, dem wir fruͤh uns nahten mit herzlichem Ge⸗ 
| fang, den wir um Beiſtand baten, dir tönt jetzt froher Dank. 
2.̃. Dank dir! du ließ'ſt uns hoͤren im heut'gen Unter⸗ 

male sehn Kir: Lehren der Wahrheit und der Pflicht. 

fuͤhlen deine Liebe; wir fuͤhlen unſer Gluͤck. 
Sieh 1 Dankes Triebe in unſerm heitern Blick! 
40. 


Mel. Kommt, Menſchenkinder, rühmt x. 
Oder: Vom Simmel hoch, da x. 


Mit ſtillem Dank beſchließen wir fuͤr dieſen Tag die 
Arbeit hier. Doch laß, o Gott, uns, eh' wir 3 
noch thätig fein, noch Gutes thun! 


41. 
8 Mel. Ran ruhen alle Wuͤlder. 

1. So ſchnell, wie dieſe Stunden uns heute hier ver⸗ 
| ſchwunden, entflieht die Lebenszeit. Von wem iſt uns 
das Leben, wozu iſt es gegeben? Von dir, o Gott, — 

zur Thaͤtigkeit! . 

2. Auch außer dieſem Kreiſe laßt uns auf edle 
Weiſe noch heute thaͤtig ſein! Uns von der Arbeit muͤ⸗ 
de, wird dann, o Gott, dein Friede und N Abend⸗ 
ruh erfreun. 

>” 42. | 
Mel. Ach Gott und Herr ꝛc. 
1. Die Sonne ſinkt; vom Himmel blinkt nun bald 
| der Mond hernieder. Der Ruhe Gluͤck ſucht jeder Blick; 
das Herz ſingt Feierlieder. 
i 2. Gott! frommen Dank und Preisgeſang weiht 
dir auch mein Gemuͤthe. Auch ich, auch ich, war froh 
durch dich. Dank deiner Vaterguͤte! 
3. Ich habe noch — wie ſchoͤn iſt's doch! — ein 
ruhiges Gewiſſen. Mit ſtiller Luſt, und froher Beust 
will ich den Tag e 
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5 78 x PET ER? 75 

5 el yo danket alle Si wur 
Wir weihen, „froh geruͤhrt, die, der zu RES 

Glücke mit Menſchen uns verband, die letzten Augen⸗ 

blicke von jener Stunden Zahl, die heut auch im Verein 

uns ſchnell entſloh. Dir ſoll das Herz ſich ewig e 


b i 44. 
M e. Serzliebſter Jeſu, was haft 10 1. \ 

1. Vereint laßt uns zu Gott das Herz erheben! & 
hat auch uns zur Arbeit Kraft gegeben. Dank ihm, uns 
floß ſein milder Vaterſegen auch heut' entgegen. 

2. Wir wollen, Vater, täglich uns beſtreben, dir 
zu gefallen, nur dem Fleiße leben, damit auch wir zum 
mee auf Erden bald tüchtig werden. ö 


a Mel. Lobt Gott, ihr Cheiften u 7 
1. 4 dir, der uns zu unſ'rem Glüc bisher ſo 
1180 I r hebt ſich jetzt unſer froher Blick und unſer 
Herz gerührt. | 
2. Biel, viel haft du an ung gethan, der Freuden 
viel geſtreut, o Gott, auch heut auf 108 re e 
N die in e 


Mel. Mir nach, Ben, bells ze. 

ebt, Bruͤder (Schweſtern), dankbar euer ei 
am Schluffe dieſer Stunden, voll Frohgefuͤhl jetzt 
melwaͤrts! Dankt Gott „ der ung verbunden um eben 
Zweck in 9 Kreis! Ja, Vateß ) die er k und 
Preis! | U 
| | 47. A 4 
Mel. Wie ſchoͤn teucht't uns 1 Atte 

Wer ließ in dieſen frohen Reihen uns Gee wat 
vereinigt ſein, um Wahrheit hier zu hoͤren? Und wer 
gab uns die Faͤhigkeit, was gut und ſchoͤn iſt und er⸗ 
freut, zu lernen und zu ehren? O wer, als Der, der 
das Leben uns gegeben? — Dich Auweiſen, wollen 
wir durch Tugend ee 7 pe 
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48. 5 


5 Mel. Nun danket alle Gott ꝛc. N 
ö Preis dir, o Gott! du ſiehſt auch jetzt auf uns her: 
nieder. Wir ſi nd dir nicht zu klein; du hoͤreſt unf’re Lie⸗ 
der. So nimm denn unſ'ren Dank; du haſt uns wohl⸗ 
Br, 2 leite ferner ung auf unß rer Jugendbahn! 
49. 
Mel. Wer nur den lieben Got ꝛc. 
x Es welkt fo manche Lebensblume; was lieblich 55 
tet, bluͤhet zart; doch in der Anmuth Heilt gthume wird 
die "Unfterbliche bewahrt. Laß fie und pflegen, daß a 
nie in unf’ ven Herzen, Gott, verbluͤh'! | 
50. 
9 rar Mel. Allein Gott in der Hoͤh' 10. 
BER Oder: Sei Lob und Ehr dem x. 
E Erhebe dich, mein Herz, zum Dank, zum Dank 
fuͤr Gottes Guͤte; ergieße dich in Lobgeſang des Hoͤch⸗ 
ſten, mein Gemuͤthe! Auch heute ſorgte vaͤterlich der 
ens Gott 55 mich! Dank ewig IR. und Treue! 
8 7 51. 
: Ne Kommt, Menſcheneinder, rühmt ꝛc. 
1 Fauͤhlt, Bruͤder (Schweſtern), fuͤhlt mit Wonne⸗ 
drang, bei dieſer Stunden Schlußgeſang, daß une 
Gott die Liebe iſt, der ſeine Kinder nie vergißt! 
30 52, 
5 N Mel. Ich dank' dir ſchon ꝛ. 
| * Sie eilen, ach! ſo ſchnell dahin, der Schulzeit 
ſchöͤne Stunden. O Heil uns! wenn auch mit Gewinn 
die heut gen uns verſchwunden. 
2. Dann blicken wir, o Gott, zu dir hinauf mit 
Dank und Freuden; mit heiterm Geiſte koͤnnen wir dann 
von einander ſcheiden. 
f ar 
Mel. Jeſus, meine Zubverſicht ꝛc. 
Seelig, wer mit offnem Sinn nach der Weisheit 
Schaͤtzen ſtrebte! Selig, wer ſie mit Gewinn, dieſe Stun⸗ 


den, hier durchlebte! O, der debe mit Heiterkeit einſt | 


noch ſeiner Jugendzeit! 
ö 20 
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Mel. Von Himmel hoch, da 1. \ 
Oder: Kommt, Menſchenkinder, ruͤhmt ze. Be 
Dir, guter Vater, dir ſei Dank, daß unfre Arbeit 
hier gelang! Laß uns im haͤuslichſtillen Kreis auch wirk⸗ 
ſam fein mit edlem Fleiß 
: 2 kN a | 
Mel. Meinen Jeſum laß ich nicht e. b | 
' Oder: Jeſus, meine Zuberfiht e. 45 i | 
1. Ach! ein Tag bald wieder hin von der Jugend 
ſchoͤnen Tagen! Ob ich heute beſſer bin? — Gott, ſo 
will ich jetzt mich fragen. Ach! ich bin noch weit vom 
Ziel! Dieß ſagt mir mein Selbſtgefuhnn. 
2. Vater, Vater, gieb mir Muth, daß ich täglich | 
beſſer werde, daß ich nach dem hoͤchſten Gut mehr, als 
nach dem Glück der Erde, täglich ſtrebe. Heil dann mir! 
Ahnlich, Hoͤchſter, werd' ich dir. . 
„ R 
Mel. Kommt, Menſchenkinder, ruͤhmt u. 
| 1. O wie viel Gutes thatſt du mir, auch heute, 
Gott! wie dank ich dir! Du ſchenkteſt mir der Freuden 
viel, und meiner Bruſt fuͤr fie Gefühl. Ey 
2. Von dir, o Gott, empfing mein Geift, der froh 
gerührt auch jetzt dich preiſ't, viel Kraft und viel Gele: 
genheit, zu thun, was ewig ihn erfreuvt. 
| 3. Mehr als ich denken, fühlen kann, haft du bis⸗ 
her an mir gethan. Mit froher Ruͤhrung dank ich dir. 
O ſei in Zukunft auch mit mir! | 
57 | 
Mel. Liebſter Jeſu, wir find hier ze. A | 
An der Freundſchaft fanfter Hand wallten wir auch 
heut' zum Ziele. Dem, der ung fo ſchoͤn verband, weis, 
hen wir des Danks Gefühle. Er, er wird uns ferner 
leiten, wird mit Segen uns begleiten. a | 


5 38. | 
Mel. Ich dank dir ſchon durch de. f | 
| Mit liebevoller Vaterhand haſt du, o Gott, auch 
beute uns treu gefuͤhrt. O, was empfand das Herz, 
das dir ſich weihte! | 
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2. Es fühlte Himmelsſeligkeit, Gott, ſchon im Er⸗ 
denthale. Wohl Allen, die mit Heiterkeit jetzt gehn aus 
dieſem Saale! | 


Mel. Nun ruhen alle Wälder ꝛe. 

1. Still laßt uns Rechnung halten; was unſ're Tha⸗ 
ten galten, im Licht der Wahrheit ſehn! O ſelig, wer 
im Frieden, den Gott dem Fleiß beſchieden, jetzt kann 
aus dieſem Saale gehn! 

2. Ihn wird die Ruhe ſtaͤrken, daß er zu neuen Wer⸗ 
ken am Morgen ſich erhebt, und dann mit neuem Muthe, 
voll Eifer fuͤr das Gute, wie heute, ſeinen Pflichten lebt. 


8 | 
1 Mel. Ich dank' dir ſchon durch e. 
Auch heute, Vater, nahmen wir aus deiner Segens⸗ 
fuͤle des Guten viel. Geweiht ſei dir Sinn, Geiſt und 
Herz und Wille! 


| ee ee 

Mel. Nun danket alle Gott x. 8 
Noch einmal blicken wir auf die enteilten Stunden; 
durch dich, o Gott, ſind ſie geſegnet uns verſchwunden. 
Nimm unf ren frommen Dank für deine Vatertreu; und 
ſteh auch morgen uns, wie heute, huldreich bei! 


62. 
Mel. Gott des Himmels und x. 
Wenn einſt unſ'res Lebens Tage um uns hier verſam⸗ 
melt ſtehn, gebe Gott, daß keiner ſage: mich ließ'ſt du 
verloren gehn! O daß auch der heut' ge Tag uns dann 
noch erfreuen mag! 


Gebet eines frommen Kindes. 
63. n S * 
5 Nel. Sei Lob und Ehr ee. 

1. Gott! deine Güte reicht ſo weit, ſo weit die Wol⸗ 
ken gehen, du liebſt uns aus Barmherzigkeit, und eilſt, 
uns beizuſtehen. Durch dich waͤhrt unſer Leben fort; 

vernimm auch jetzt mein kindlich Wort; denn ich will vor 
dir beten. n . d 5 
| 5 20 * 


— N 
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„ . Ich bitte nicht um Überfluß und Schaͤtze dieſer 
Erden; du weißt, wie viel ich haben muß, und dieses 
wird mir werden. Gieb nur, o Gott, mir den Berſtand, 
daß ich dich, und den du geſandt und mich ſelbſt recht 
erkenn;ß;; many se re 
„ . In dieſer Abſicht ſegne du, o Gott, die guten 
Lehren, die wir in Sicherheit und Ruh jetzt lernbegierig 
hören! Mach uns geſchickt zu jeder That, die uns dein 
Wort geboten hat, durch Jeſum Chriſtum. Amen! 


ea re FT 

' Mel. Nun ruhen alle Wälder x. . 
1. Wie wichtig ſind die Tage, wo, fern von 
Schmerz und Klage, noch meine Jugend bluͤht! Ent⸗ 
ſleuch mir nicht vergebens, du fehönfte Zeit des Lebens! 
Um Weisheit fei mein Geiſt bemüht! ! 
„2. Fruͤh will ich Samen ſtreuen, mein Herz, o 
Gott, dir weihen und wandeln deine Bahn, damit ich 
ohne Klage auf meiner Jugend Tage zurück einft freu⸗ 
dig blicken kann. e 


4, J ug en ,, 
Mel. Alles iſt an Gottes e. 


1. Jeſu, Vorbild frommer Jugend, hoͤchſtes Mu⸗ 
ſter aller Tugend, bilde du mein Herz nach dir! Immer 
mehr dir gleich zu werden, iſt mein hoͤchſtes Ziel auf Er⸗ 
den, iſt der Weg zum Himmel mir. 

2. Gottes, deines Vaters Willen, warſt du eifrig, 
zu erfuͤllen, warſt du den Eltern unterthan. Lehr' auch 
mich, Gott kindlich ehren, und der Eltern Freude meh⸗ 
ren! Führe mich auf eb'ner Bahn! „ 
| 3. Auf der Weisheit hellem Pfade gingſt du ſtets, 
und Gottes Gnade und der Menſchen Huld mit dir. Ich 
will auch, was gut iſt, lernen, und von Thorheit mich 
entfernen; eifrig will ich's; hilf du mir! 15 


13 
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. Ball Kindespflicht. 

l DES 66. 

REN Mel. Wer nur den lieben Gott x. 

i. Wir fleh'n Für unſ rer Eltern Leben dich, allet 
Menſchen Vater, an. Du haſt ſie uns zum Heil gege⸗ 
ben; ſie leiten uns auf deiner Bahn. Von ganzem 
Herzen danken wir fuͤr deine Vaterliebe dir. 

2. Verleih' uns ſtets für ihre Lehren ein offnes, wei⸗ 
ſes, ſanftes Herz, und laß uns gern ſie kindlich ehren, 
daß niemals Kummer, Gram und Schmerz der treuen 
Eltern Herzen kraͤnkt und ihre Liebe von uns lenkt! 

3. Gieb ihnen deinen beſten Segen und Alles, was 

ihr Herz erfreut! Beſchirme ſie auf ihren Wegen in ih⸗ 
rer ganzen Lebenszeit! Geſegnet ſei ihr Erdenloos, und 


n im Himmel groß! 
a et Kindliche Liebe. 


*. A ? N 67. a * 7 5 N 
: Mel. Dankt dem Herrn, ihr ie. ‘ 
1. Rinder, die ihr noch im Kreiſe eurer guten ER 
tern weilt, und, um Kleid und Trank und Speiſe, 
ſorgenlos zu ihnen eilt, noch durch ſie in jeder Pflicht 
Lehr’ empfangt und Unterricht; 

2. Kinder, o bedenket frühe, was fie thun für 
euer Gluͤck! Denkt der namenloſen Muͤhe, die ſie euch, 

vom Augenblick' eures Aufbluͤh ns bis zur Zeit eurer 
Reife, ſtets geweih't! 

% 3. Elternlieb' ift ohne Schranken; Kinder, nie be⸗ 
lohnt ihr fie Danken aber koͤnnt ihr, danken eurer 

Eltern Lieb' und Muͤh'; danken manche lange Nacht, 

| ſchlummerlos fuͤr euch durchwacht. 

f 4. Sie aus reinem Herzen lieben, ihnen treu und 

folgſam ſein; nie mit Vorſatz ſie betruͤben, jede Kraͤn⸗ 
kung ſchnell bereu'n; ohne Kluͤgeln ihnen traun, und 

ef ihre Winke ſchaun; 

5. Ringen, daß der Treuen Pflege nicht an euch 
verloren ſei, daß ihr auf der Tugend Wege, eurem ho⸗ 
hen Rufe treu, jedem Lafter trotzend, geht, bis ihr 

' einſt am Ziele ſteht; 
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8. Eure Kraft den Eltern leihen, wenn ſie kraft 
los find und ſchwach; fie mit Troſt und Huͤlf' erfreuen, 
bei des Alters Ungemach: dieß iſt Kindesdank und 
Pe Kinder / dieß vergeſſet nicht! ; 


ar Kindespflicht. 


5 68. 
Mel. mie nach ſpricht ehriſus, unſer geld ze. h 

1. Du daft, o Vater, dein Gebot mir tief inet 
der geſchrieben: „Den Eltern ſollſt du bis zum Tod 
gehorchen und ſie lieben!“ O dieſer theuren, ‚fügen 
Pflicht vergeſſe meine Seele nicht 
2. Von meiner erſten Kindheit an erzeigten fi e mir 
Gutes; mehr, als ich je vergelten kann, eigten fie N 
mir Gutes; und noch ſind ſie fuͤr mich, ihr Kind, bi 
liebevoll, fo treu geſinnt. 
N 3. So lang' ich lebe, will ich ſie auch wieder zaͤrt⸗ 
lich leben; gern ihnen folgen, und fie nie erzuͤrnen 
nie betruͤben. Erwachſen einſt, wie ven! noch a | 
will ich der Eltern Greude ſein. 


Lied bei Aufnahme neuer Mitſchler 17 

9 Mirfgälerinnen f 4 

Mel. Ich finge dir mit 9055 und Mund ꝛc. a 

1. Gott, der die ganze Welt regiert, hat jetzt in 

unſ'ren Kreis uns Brüder, Schweſtern zugefuͤhrt, auf, 
ſingt ihm Dank und Preis! 

2. Nun wandeln wir die ſchoͤne Bahn des Flei⸗ 

ßes und der Pflicht mit dieſen Lieben froh hinan, und 
PN länger nicht. 

„O! ewig guter Vater, ‚fi eh „ ſieh auch auf 1 | 

10 0 und ſchrecke nicht Beſchwerd' und Muͤh den 

unſ'ren Pflichten ab! 

4. Daß wir, o Gott, in deiner Welt doch nie- 

mals träge ruh'n; was du ee was dir ie 

treu bis ans Ende thun. | 


XIII. Lieder. 811 


Bei der Entlaffung der Schüler. 


70. 
| Mel. Jeſu, der du meine Seele ıc. 
1. Vater aller Menſchenſeelen, ſieh auf dieſe Ju⸗ 
end hier! Ihren Weg dir zu empfehlen, nahen ſie heut 
jehend die, der du fie mit Lieb’ und Treue durch der 
Rindheitjahre Reihe dieſem Tage zugeführt, deſſen Huld 
hr Herz jetzt rührt. 

2. Vor der ernſtern Zukunft Tagen ſtehet ihr jetzt 

nft und bang; und die Elternherzen zagen, ob der 
iebe Muͤh' gelang. Werden nun des Vaters Sorgen 
und der Mutter Kummermorgen und fo mancher Nächte 
Pein, werden fie mit Lohn erfreun? — 
3. Eingehuͤllt in Dunkel lieget vor euch da des Le⸗ 
bens Pfad. Ach! wie oft uns Hoffnung truͤget! Ach 
wie ſchnell Gefahr ſich naht! Schon vielleicht nach we⸗ 
nig Jahren habt ihr ſchmerzlich viel erfahren; mitten 
aus der Freude ruft euch vielleicht die fruͤhe Gruft! 

4. Schaut umher in dieſem Kreiſe! naſſe Augen 
hier und dort, Seufzer laut und Seufzer leiſe predigen 
das ernſte Wort: „Reiz und Kraft — ſie ſind ſo fluͤch⸗ 
tig; Gluͤck und Freude ſind ſo nichtig! Tauſend Men⸗ 
| inf barg unerfuͤllt ſchon mancher Sarg!“ 

5. Reiz des Laſters — ach! oft ruͤhrte er der Ju⸗ 
gend ſchwaches Herz, lohnte den, den er verführte, ftatt 
der Luſt, mit bitterm Schmerz. Ringsum drohn der 
ſchwachen Jugend Feinde ihrer frommen Tugend. Eine 
Stunde, unbewacht, wirft oft in des Elends Nacht. 

6. Wehe euch, ihr Schwachen! wehe, ſtaͤndet ihr 
( perlaffen da! Aber wohl euch! aus der Höhe iſt euch 
Schutz nnd Leitung nah. Gottvertraun, der Tugend 
Segen ruft in Jeſus euch entgegen: Gieb, o Jugend, 
mir dein Herz; ich erheb' es himmelwaͤrts!? 

T7. Nun fo weihet denn aufs neue ihm das Herz! — 

Der Tugendbahn wandelt ſtets mit feſter Treue! Got⸗ 
tes Segen folgt euch dann. Was auch dann euch tref⸗ 
fen möge auf der Zukunft dunklem Wege — ruhig ſchaut 
zu Gott ihr auf; freudig endet ihr den Lauf! 


| 
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| 8 eee 95 714 17 * . 
el eiebſter Jeſu, wir and hier x. 1 9 

1. Gottes Friede fei mit euch, ihr Geliebten; Got ib 

tes Segen — innig flehen wir für euch — folge euch auff 
euren Wegen! Seid getroſt! Gott ein ER e | 
euch mit hl, begleiten. 
30 5 g 

Pei getroſt! Gott wird 3 iin, as mit \ 
Au BE 0 


An Alle. 4 i ' 

1 2. Später, früher, doch euch nah, werden einſt 

wir alle gehen; Allen kommt der Abſchiedstag; o, daß 
wir ihn ruhig ſehen! ohne Reue, 700 0 e 

ohne Vorwurf in dem Herzen! 

Chor. * 2 

Ohne Reue, ohne Schmerzen, ohne Beruf in | 
dem Herzen! 4 

3 . Und nun wandelt eure Bahn „treu der pficht 0 

und dem Gewiſſen! Schaut getroſt zu Gott hinan; und 

wenn Suͤnder zittern muͤſſen, fühle eure Wu, hienie⸗ N 

ben ſtets der Tugend hohen Frieden! 


Chor. ö 
Fuͤhlt in eurer St e hd der Zuged 
1 Frieden! 1 


Beim Tode eines Wwirfcllers. 


72, 

Mel. Ruhig ift des Todes Schlummer ic. 

5 Einzelne Stimmen. 
1 © Roben welken und verſchwinden, h falt als 
Knoſpe ab. Oft, wenn Freunde kaum ſich finden, trennt 
ſie ſchon der Tod und Grab. Ach! auch jener Platz iſt 
leer! Ager une (unſre Schweſter) iſt a Beil 7 
„e er, | 

Ach! ſo its, der Platz iſt leer! une Bruder 

| ung ve Schweſter) iſt nicht mehrt. 


einzelne 


Br ae. 1 88 


Einzelne Stimmen. 
2. Bruder (Schweſtern), er (fie) ift uns entriſſen, 
kann nicht mehr mit uns ſich freuen. O wie gut iſt's, 
daß wir wiſſen, er (ſie) war gut, ſein (ihr) Herz war 
ein. Er (fie) lebt nun, wo Freude 18 und das 
Br wird belohnt. 


MED | 
Ee 1 e) lebt dort, wo Sende wohnt, und das 
Sur wird belohnt. 


* * Einzelne Stimmen, 

3, Wenig waren feiner (ihrer) Jahre, kun nur 
ne ihre) Lebenszeit. Bruͤder (Schweſtern), denkt 
bei ſeiner (ihrer) Bahre auch an eure Sterblichkeit! 
Bleibt nur alle gut und e dann duͤrft ihr den Tod 
7 ſcheu n. ir 
16 i eher. 7 

ö Bleiben v wir nur er und kein, orf wi Ra 
1 nicht ſcheu n. 


* 


Einzelne Stimmen. ker 

A. Und nun laßt uns nicht verzagen, Gott läßt ihn 
ef e) uns wiederſehn, wenn wir nach durchlebten Tagen 
dort in hoͤh're Schulen gehn. O, da wird wer mehr 
geweint um den abgeſchied' nen Freund. 

„ 

Brüder (Schweſtern), dort wird nr geeint um 

den an Freund. | 


’ 73: 1 

Mel. Ach bleib' mit deiner Enade Le. 
1I.̃a Blickt an des Freundes (der Freundinn) Grabe 
nun zu dem Himmel auf! Bald iſt fie dieſe Erde voll⸗ 
ent auch euer Lauf. | 

och wer das Unrecht meidet, gerecht und bil⸗ 
lig it und fromm und redlich Wandelt als Menſchen⸗ 
freund und Chriſt, 1 

3. Der bebt nicht vor dem Grabe. Zum Himmel a 


kehrt der Geiſt, der durch ein frommes geben Gott, | 


‚feinen Schöpfer, preiſt. 
f 2¹ 5 


u. Xu. | Lieder. 15 . 


, ir 9 Er 
Mel. Es iſt genug, 10 a6 1 Ki 
1. Nun ruhe ſanft, des Freundes (der! e | 
‚Hülle du, ruh fanft im Grabe hier! Nach Kampf und | 
Muͤh' ift füß. dem 3 Nuh'. Und Heil und Heil ſei 

dir, Heil dir, o Geiſt, von Gott gegeben, geſchaffe 
fuͤr ein ew'ges Leben! Heil, Heil ſei dir! | 
2. Und Heil auch uns! Getroͤſtet blicken, wir zu 
Gottes Himmel auf. Wir kommen einſt, o Seliger 
(Selige), zu dir, wenn unſer Pilgerlauf vollbracht if | 
Weint nicht troſtlos! Brüder! Wir ſehn einft den Ent⸗ 
ſchlaf nen (die Entſchlaf ne) wieder! Nun ruhe ſanfr; | 


Bei der Einführung eines wehren. 4 
7 „ 75. 1 FT 
N Mel. Valet will ich dir e ꝛc. Rt 
8985 1. Mit freudigem Vertrauen, mit frohen guverſſcht, | 
einſt Frucht der Saat zu ſchauen, blick auf, und zweifle 
nicht! Der Vater deines Lebens, der i immer wohl regiert, 
hat Wade nicht vergebens dich her zu uns gefuͤhrt. 
8 Sieh auf uns her! Wir alle find Kinder Eines 
Peer ſei uns gegruͤßt; komm, Walle nun mit uns 
froh und gern! Fuͤhr uns mit reundeshaͤnden, geh 
uns zum Ziel voran Von dir gefuͤhret, enden wir ſicher 
anf’ 5 Bahn. 
5 3. Auch hier iſt Gottes Garten; gleich Blumen 
bluͤhen wir. Du wirſt uns pflegen, warten; der Herr 
vertrauet dir. Ach! unf’rer jungen Bluͤthe droht oft 
ein gift'ger Hauch. Bewahre du, W hinfort die 
Bluͤthchen auch! 5 
4. Getroſt, zum Freundſchaftsbunde empfangen 
bruͤderlich in dieſer frohen Stunde nun unf’re Lehrer dich. 
Rie ſei dein Auge truͤbe, fei nie von uns gekränkt! Ge 
troſt, mit voller Liebe ſehn wir dich uns e 5 


Am Geburtstage eines kehrers. 


76. x 
Mel. Vom Himmel hoch, da ꝛce. 


5 5 Der ſchoͤne 10 if wieder da, wo wen ne de 


Wu, 


1. Lieder. f a 


Erde ſah; Aube 605 mit ohen Dan; ſingt, 
| Brüder ee, ſingt den Feſtgeſang! 
6 Er ſtes Chor. 

* 2. Der, deſſen Herz voll Freude gluͤht, wenn er 
deer Lehrer Freuden ſieht; wer ſich don Herzen feu 
| DIOR: der komm' und ſtimme mit uns an! 

Alle.. 
8 Der ſchoͤne Tag iſt wieder da, wo ihn zuerſt die 
Erde ſah; empfanget ihn mit frohem Dank; ſingt, 
| I (Schweſtern), ſingt den Feſtgeſang! 
r Zweites Chor. 

4. Schön iſt der Mai im Bluͤthenkranz, ſchön if 
der Morgenſonne Glanz; doch ſchoͤner iſt das Freuden⸗ 
15 „das U uns heute werden läßt. 


Erſtes Ehbor. 
DANS Der Tag, der uns den Lehrer gab, der frohe 
Tag, er ſtieg herab, und mit ihm reine Freud und 
Lat für unſ're dankerfuͤllte Brut.. 
Alle. 


1 3 105 
7957 65 Mit Freudenthranen danken wir, o Vater, gu⸗ 


ter Vater, dir für unſ'res Lehrers debensfeſt, das du 
uns heute werden laßt. 

7. Voll heißer Andacht beten wir für unſ'ren Leh⸗ 
rer, Gott, zu dir! Beſtreue KUNA: Acheter mit 
1 Wer eine 


Beim ubgauge eines ehre 
En I 70 £ 

be 5 35 Mel. Wer nur den lieben Gott 1 5 | 

FR 1. Es nahet ſchon mit fönellem Schritte der Tag, ' 

ar re. Herzen ruͤhrt, der einen Freund aus unſ'rer 
Mitte hinweg in and're Fluren fuͤhrt. Der Abſchieds⸗ 

tag Ane unſſre Luſt, und Schmerzgefühl durchſtromt 

| die Bruſt. 


21° 


2. „Ein Wunſch fuͤr ihn zu Gott um Segen! „ 
dieß 188 beim e unſer Dank. „Es ſei auf alln 


316 g XII. ieder. ae N 


\ 


| feinen Wegen Gott ſein Begleiter lebenslang z. Se 
flleh't geruͤhrt jetzt unſer Herz, und fuͤhlt verſüßt der 
Trennung Schmerz. 
3. Wir wollen jene Gotteslehren von Tugend und 
Unſterblichkeit, die er uns lehrte, ewig ehren; ſie dauern 
uͤber Grab und Zeit. Auch tugendhafter Seelen Fa i 


trennt keines Schickſals Unbeſtand. 


4ᷓ§̃ So wand'le denn mit feſtem Muthe dahin, wo 
Nuf und Pflicht dich fuͤhrt! Mit Segen wirk' auch dort 
das Gute, und ernte Dank, der dir gebuͤhrt! Der ewig 


Gute iſt mit dir, liebt dich 15 Vater N wie 


Pr 2 


| Vein Tode ein es kehre 


78. BR x 9 1 
Mel. Liebſter Jeſu, wir ſind ze. 


Sänft, wie er gewandelt hat, endet fi 1 


Troſt der Seinen dieſes Ed'len Erdenpfad, deſſen Hin⸗ 


13 gang wir beweinen; ihn, der ſanft von uns geſchieden, | 


Johnet nun die Ruh' der Muͤden. 


2. Klaget nicht an ſeiner Gruft, die nur ſeine Huͤll | | 
umſchließet, nur den Staub zum Staube r 14 da ſein 
beſchieden: | 


Geiſt den Lohn genießet, der der Tugend if 
Seligkeit und Himmelsfrieden. 


3. Vater, treu ging er den Pfad hoher Tugend 
bis ans Ende, und gab nun nach deinem Rath ſeinen 


Geiſt in deine Haͤnde; und die Kraft von feiner Lehre 
trocknet unf re Wehmuthszaͤhre. 


4iÜ. Laß die ſchoͤne Tugendſaat, ausgeſtreutt von dei⸗ 4 
nem Lehrer, keimen, reich an heil'ger That! Laß uns 
wuͤrdige Verehrer deiner Tugend ſchon auf Erden, laß 


uns gut und weiſe werden! 
. 5. Nun, er ruhe fanft und mild, unſer Freund, 


uns ewig theuer! Und ein Blick hin auf fein Bild ſei 
uns ſanft wie Fruͤhlingsfeier! Seine ſchoͤnen The 


lehren wollen wir durch 99 hr 


5 2 Me g . . 
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WAR Anfange einer offentlichen Schule 
DE prüfung. | 

| * 79. 
Mi Mel. Wie ſchön leucht't ꝛc. ö 

1. Sei mir gegruͤßt und feierlich der Pruͤfung Tag, 
wo rings um mich ſich viele Zeugen ſammeln! Du 
kommſt, mit dir kommt Freud' und Schmerz. Hier 
freut ſich hoch, dort bebt ein Herz, wenn ſich die Zeugen 
ſammeln. Beifall, Ehre, Lob und Liebe kroͤnen heute 
Sleiß und Tugend; Heil dir, wohl durchlebte Jugend! 

Wenn ich bisher gewiſſenhaft mit der von Gott 

derlich nen Kraft nach meinen Pflichten lebte, und wenn 

an treuer Lehrer Hand mein Eifer immer unverwandt 

dem Ziel entgegenſtrebte: werd ich da wohl ſtumm, er⸗ 

roͤthend, aͤngſtlich ſtammelnd heute beben, da ich Re⸗ 
| chenſchaft ſoll geben? 

3. Dem Tragen klopft die bange Bruſt, er fuͤhlet 
Wehmuth ſtatt der Luft, muß Thorheit nun bereuen. 
Der aber, der im regen Fleiß die Zeit durchlebte, erntet 
Preis, und kann ſich heute freuen. Alles Gute wird be⸗ 
lohnet von dem Vater unß res Lebens; nur der Trage 5 
hofft vergebens. 


Beim Schluſſe einer öffentlichen 1 0 
prüfung. 
| u 


125 Mel. Nun danket alle Gott 1, 


| 45 Froh ſteigt jetzt unſer Dank, aus kindlichem Ge⸗ 
t muͤthe, zu dir; wir preiſen laut, Gott, deine Vaterguͤ⸗ 
te. Du ließ'ſt den Prüfungstag uns froh voruͤbergehn, 
| und. bei der Rechenſchaft den Fleißigen beſtehn. 

2. Verleih uns ferner Kraft, der Tugend nachzu⸗ 
ſtreben! Laß Jeden unter uns gewiſſenhaft ſtets leben, 
damit er furchtſam nie des Fleißes Pruͤfung ſcheu'! Ja, 

| gieb, daß Jeder ſich der Schulzeit fpät noch freu. 

3. Belohn', o Hoͤchſter, auch nach deinem Wohlge⸗ 
fallen den edlen Jugendfreund, der Vater iſt uns Allen, 


durch den die Schule bluͤht, und der mit e j N 


mit 9 055 8 e daß Gutes hier gedeih!! 


* 


(ode einer Woche, eines Monats oder Sa) | 


SI 


AN cher guten That erfreut: weß war die Kraft? wer gab 
ae Gedeihen? Dir, Herr, gebuͤhrt der Dank allein. 


ö bebt, . e hat umſonſt gelbe Ka 5 
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du, ber Alles . dem keine gute That je unbemerkt 
entfliehet. Belohne ihren (ſeinen) Fleiß, vergilt du ihr 


0 „a En re | 


ſtand in der Noth, für die Beweiſe deiner Treu'; N | 


8 4. Der (des) treuen Lehrer (eehrets) glei bean 0 


(fein) Bemuͤhn; laß 1 Kit durch I u 5 f 


Am Schluſſe eines Sautagtäeis., 


Mel. Vom Sia hoch, da komm de. 55 
1. Unwiederbringlich ſchnell entfliehen die Tage, die | 
uns Gott gelieh'n; auch dieſe Woche (dieſer Monat, die⸗ 
ſes Jahr nun) eilet ſchon unwiederbringlich ſchnell davon. 
2. Dank dir, o ewig treuer Gott, fuͤr deinen Bei⸗ 


deine Huld ward täglich neu. 
3. Wenn unſer Herz, von Schuld befreit, ſich nan⸗ 


4. Wir eilen mit dem Strom der Zeit ſtets naͤher 
hin zur Ewigkeit. Herr unf’reg Lebens, mache du uns 
immer 995 geſchickt dazu! 

5. Du laͤſſ'ſt, uns länger zu erziehn „ uns Tage, 
Wochen, Jahr entflieh'n; doch an dem Ziel der Pia | 
ſchaft kommt unfre große Rechenſchaft. 0 R | 

6. O dann laß uns — wir alle fleh’ n— mit Freudig⸗ | 
keit vor dir beſteh'n! Denn, ach! wer dann vor air er⸗ 


— 


Bei Einweihung einer neuen Schule. 


. | 

| 82. . „ | 

Alle. EN, ß ee 

Mel. Nun danket alle c. oe 15 | 

Vom heiligen Gefuͤhl der Andacht tief buen 

ſei, Gott! dir heut' von uns Lob, Preis und Dank | 
geſungen. O ſieh' uns alle hier uns deiner Liebe freu'n, 1 


und 52 dieß Bülungshaüls dir, Here, N Nine | 
* 4 
1 


5 a . 
N 1 n 


N „ 


Pie r 299 frühe air 3 W Jugend 4 
der er dei eit Lehren ein; hier wird der Pfad der Tugend 
von treuen Lehrern (vom treuen Lehrer) uns in Lieb' 
und Ernſt gezeigt; hier wird das junge Herz zum Gu⸗ 
ten hingeneigt. N 
Laß dieſer Wohlthat Werth ung; Vater, ernſt er 
waͤgen „und unsrer Schule Zweck recht tief ins Herz uns 
prägen, damit der Weihetag ein Tag des Segens ſei, 
8 ſeiner ſich 05 noch die ſpaͤte Nachwelt freu’! 
Alle. 
Ja ſegne, Herr, das Berk, das wir heut' hier be⸗ 
RR Laß dieſe Schule ſtets an wahrem Werth gewin⸗ 
nen, zum Segen unſ'rer Stadt (unßres Dorfs, unſers 
Orts) ſteh' fie, und dir zum Ruhm; fie bleibe Allen 
1 „o Gott, dein Heiligthumn 
ra der Einweihungsrede des eiſtichen oder 
Schulvorſtehers. ) 
5 die Kinder an ihre Lehrer. 
Mel. Valet will ꝛc. ö 
Seht (ſieh) hier iſt Gottes Garten, gleich Bienen 5 
Fl ihr ſollt (du ſollſt) uns pflegen, warten, 
ſollt (ſollſt) uns erziehen hier. Fuͤhrt (führ) uns mit 
Freundeshaͤnden, geht (geh') uns zum Ziel voran! Von 
be (dir) geführet wenden wir uns zur rechten Bahn. 
Anrede des Schullehrers oder Schuddirettors. 
0 5 CF Shlußbers, 
Hu BR Mel, Nun danket ꝛc. 
4850 Ehr und Preis ſei Gott, dem Vaker und dem 
Sohne, und feinem heil'gen Geiſt! Er, der vom Him⸗ 
melsthrone erbarmend auf uns ſieht, bleibt wie er ewig 
war, P d groß und gut. Lob ſei ihm immerdaßk 


2 
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13 Heil unſerm König Hell Dem Landesvater Heil! i 


b Dem Koͤnig Heil! Von Sorgen ungetruͤbt, von ſeinem 


Volk geliebt 2 herſch er 980 En 1 Dem RN: 
nig . 25 


DE 


Sr XI Liedern 5 5 


Dieſer Vers ift beſonders in Kriegszeiten zu 50 
2. Sei du, Gott, feine Wehr, daß feiner Feinde 
Liſt ihn nicht beſieg'! Vernicht', was ihre Lift ſchlau 


gegen den beſchließt, der unſ're Hoffnung iſt! Erhalt 
uns ihn! n „ 


3. O Herr, dich bitten wir: geſegnet ſtets von dir, 
erhalt' uns ihn! Der Buͤrger, der ihn ehrt, die Freiheit 
ſei ihm werth, fo ſingt ein Jeder froh: Dem König Heil!“ 
4. Fern fei, o Gott, fein Ziel, daß noch des Guten 
viel durch ihn geſcheh'! So herrſch er froh und frei!“ 
Ihr Brüder, bleibt ihm treu, und ſingt vereint ihm 


Heil! Dem Koͤnig Heil! N 
Vatterlandslied. 


1. Heil dir im Siegerkranz, Herrſcher des Vater⸗ 
lands! Heil, Koͤnig, dir! Fuͤhl' in des Thrones Glanz 
die hohe Wonne ganz: Liebling des Volks zu ſein! — 


„ 
a 


Heil, Herrſcher, dir! ! | 


2. Nicht Roß, nicht Reiſige ſichern die ſteile H 94 | 


wo Fuͤrſten ſtehn: Liebe des Vaterland's, Liebe 


freien Mann's, gruͤnden den Herrſcherthron, wie Fels 


im Meer. | 


3. Heilige Flamme, gluͤh', gluͤh' und berloͤſche nie 
fuͤr's Vaterland! Wir alle ſtehen dann muthig fuͤr Linen 
Mann, kaͤmpfen und bluten gern fuͤr Thron und Reich. 

4. Handlung und Wiſſenſchaft heben mit Muth und 


Kraft ihr Haupt empor; Krieger und Heldenthat finden 


ihr Lorbeerblatt treu aufgehoben dort an deinem Thron. 


5. Sei, guter Koͤnig, hier, lang' noch des Volkes 
Zier, der Menſchheit Stolz! Fuͤhl in des Thrones 


Glanz die hohe Wonne ganz: Liebling des Volks zu 


ſein! — Heil, Koͤnig, dir! 


1 N 
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(Hier folgt das Ein mal Eins und die faͤnf Hauptſtäcke.) A 1 
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2 mal 4 if 8 
2 ma 5 iſt 10 
rin 12 
r iſ 14 
2 mal 8 if 16 
2 mal 9 iſt 18 
s mal. 1. ik 3 
8 wal 2 iſt 6 
3 mal 3 iſt 9 
3 mal 4 iſt 12 
315 
es mal 6 ik 18 
21 
3 mal 8 iſt 24 
h iſt 2 
rin 4 
unt 2 iſt 8 
war s iſt 12 
4 mal 4 iſt 16 
a mal 5 iſt 20 
4 mal 6 iſt 4 
4 mal 7 iſt 28 
4 mal s ik 32 
4 mal 9 ik 36 
n 
1s ma 2 iſt 10 
5 mal m iſt 15 
5 mal 4 iſt 20 
5 mal 5 iſt 25 
5 mal 6 if 30 
aui ? it 33 
5 ͤ mal 8 iſt 40 
5 mal 9 45 
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Das Ein mal Eins. 
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9 mal 4 ik 36 
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Catechismus von Luther. 


eite baust Die hegen zehn Gebote. 


I. Gebot. Jo bin der Herr, dein Gott. Du 
b nicht andre Götter haben neben mir. 


das in das? Wir ſollen Gott über alle Dinge fürch⸗ 


| ten, lieben und vertrauen. 


2. Gebot. Du ſollſt den Namen des Herrn 
(deines Gottes nicht unnuͤtzlich führen; denn der Herr 
wird den nicht ungeſtraft laſſen, der ſeinen Namen 
mißbraucht. 1 

Was iſt das? Wir ſollen Gott fücchten und lieben, 
daß wir bei ſeinem Namen nicht fluchen, ſchwoͤren, 


| zaubern, lügen oder truͤgen; ſondern denſelben in 


Nes Noͤthen anrufen, beten, loben und danken. 


3. Gebot. Du ſollſt den Feiertag heiligen. 
Was iſt das? Wir ſollen Gott fuͤrchten und lieben, 


daß wir die Predigt und fein Wort nicht verachten; 


(fonbeen daſſelbe heilig halten, gerne hoͤren und lernen. 
4. Gebot. Du ſollſt deinen Vater und deine 
Mutter ehren, auf daß dirs wohl gehe und du lan⸗ 
ge lebeſt auf Erden. 
Was iſt das? Wir ſollen Gott fürchten und liebe, 


daß wir unſere Eltern und Herren nicht verachten, 


noch erzuͤrnen; ſondern ſie in Ehren halten, ihnen 
dienen, gehorchen, ſie lieb und werth haben. 8 
5. Gebot. Du ſollſt nicht toͤdten. 


1 Was it das? Wir ſollen Gott fürchten und leben, 


daß wir unſerm Naͤchſten an ſeinem Leibe keinen 
Schaden noch Leid thun; ſondern 1 5 helfen und 
‚fordern in allen Leibesnoͤthen. | 


daß wir keuſch und züchtig leben, in Worten und 
Werken, und ein jeglicher ſein Gemahl liebe und ehre. 


men, noch mit falſcher Waare oder Handel an uns 


fen beſſern und behuͤten. 


den wider deinen Naͤchſten. 


m 
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faget nun Gott von dieſen Ber 


ich wohl bis ins tauſende Glied. 
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6. Gebot. Du follft nicht ehebrechen. 
und lieben, 


Was iſt das? Wir ſollen Gott fürchten 10 
ten un 


7. Gebot. Du ſollſt nicht ſtehlen. 


Was iſt das Wir ſollen Gott fuͤrchten und lieben ; 
daß wir unſers Nächten Geld oder Gut nicht neh⸗ 


bringen; ſondern ihm ſein Gut und Nahrung hel⸗ 


8. Gebot. Du ſollſt nicht falſche 


Was iſt das? Wir follen Gott fuͤrchten und lieben, 


daß wir unſern Naͤchſten nicht faͤlſchlich beluͤgen, 


verrathen, afterreden, oder boͤſen Leumund machen 


ſendern ſollen ihn entſchuldigen, Gutes von ihm re⸗ 
den und alles zum Beſten kehren, ; 2 
8 9. 50 ebot. Du ſollſt nicht begehren deines Naͤch⸗ | 
ſten Haus. at 1 „ Fa RR: ee ia 7 1 | 
Was ift das? Wir follen Gott fürchten und lieben, 
daß wir unſerm Naͤchſten nicht mit Liſt nach ſei⸗ 


nem Erbe oder Hauſe ſtehen, noch es mit einem 
Scdein des Rechtes an uns bringen; ſondern ihm, 
daſſelbe zu behalten, förderlich und dienſtlich ſeyn. ö 

10. Gebot. Du ſollſt nicht begehren deines Naͤch⸗ 
Be Weib, Knecht, Magd, Vieh, oder alles, was 
ein a VVV 
Was iſt das? Wir ſollen Gott fürchten und lieben, 


daß wir unſerm Naͤchſten nicht fein Weib, Geſinde 


oder Vieh abſpannen, abdringen oder abwendi 
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boten allen? 
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achen; ſondern dieſelben anhalten, daß ſie 5 bleiben | 


1 
„ 


ECEr ſaget alſo: Ich, der Herr, dein Gott, bin 
ein ſtarker, eifriger Gott, der uͤber die, ſo mich 
haſſen, die Sünde der Vaͤter heimſuchet an den 
Kindern bis ins dritte und vierte Glied; aber de⸗ 
nen, ſo mich lieben, und meine Gebote halten, thue 


— 3 — ü 
Was iſt das? Gott drohet zu ſtrafen alle „die dieſe 
gebote übertreten; darum ſollen wir uns fuͤrchten 
vor feinem Zorn, und nicht wider ſolche Gebote 
hun. Er verheißet aber Gnade und alles Gute 
Iıllen, die ſolche Gebote halten; darum ſollen wir 
hn auch lieben und ihm vertrauen, und gerne thun 
nach feinen Geboten. Ey TS re 


| 
Zweites Hauptſtuͤck. Der chriſtliche Glaube. 
Br I. Artikel. Von der Schoͤpfung. 
Ich glaube an Gott, den Vater, allmaͤchtigen 
Schoͤpfer Himmels und der Erde. Bu he 
| Bas in das? Ich glaube, daß mich Gott geſchaffen 
hat, ſammt allen Creaturen, mir Leib und Seele, 
(Augen, Ohren und alle Glieder, Vernunft und alle 
Sinne gegeben hat, und noch erhält; dazu Kleider 
und Schuh, Eſſen und Trinken, (Haus und Hof, 
Weib und Kind, Acker, Vieh) und alle Guͤter; mich 
mit aller Nothdurft und Nahrung des Leibes und 
Lebens reichlich und taͤglich verſorget, wider alle 
Faäͤhrlichkeit beſchirmet, und vor allem Uebel behuͤtet 
und bewahvet. Und das alles aus lauter vaͤterli⸗ 
cher, goͤttlicher Guͤte und Barmherzigkeit, ohne alle 
mein Verdienſt und Wuͤrdigkeit. Das alles ich ihm 
zu danken und zu loben, und dafür zu dienen und ge⸗ 
horſam zu ſeyn ſchuldig bin. Das iſt gewißlich wahr. 
2. Artikel. Von der Erloͤſung. 1 
Ich glaube an Jeſum Chriſtum, Gottes eingebor⸗ 
nen Sohn, unſern Herrn, der empfangen iſt vom 
heiligen Geiſte, geboren von der Jungfrau Maria, 
gelitten unter Pontio Pilato, gekreuziget, geſtorben 
und begraben, niedergefahren zur Hölle, am dritten | 
Tage wieder auferſtanden von den Todten, aufge⸗ 
fahren gen Himmek, ſitzend zur Rechten Gottes, des 
allmaͤchtigen Vaters, von dannen er kommen wird, 
zu richten die Lebendigen und die Todten. Keen, 
Was ift das! Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus, wahr 


e 
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gewonnen von allen Sünden, vont Tode und den 
der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold oder Sil⸗ 
ber „ fondern mit feinem heiligen, theuren Blute, 
und mit ſeinem unſchuldigen Leiden und Sterben; 
auf daß ich ſein eigen ſey, und in ‚feinem. 5 eiche 
unter ihm lebe, und ihm diene in ewiger Gerech⸗ 
tigkeit, Unſchuld nnd Seligkeit; gleichwie er iſt auf⸗ 
erſtanden vom Tode, lebet und regieret in Ewigkeit. 


Das iſt gewißlich wahr. 


3. Artikel. Von der Heiligung. 73 

Ich glaube an den heiligen Geiſt, eine heilige, 
chyiſtliche Kirche, die Gemeine der Heiligen, Vers 
gebung der Suͤnden, Auferſtehung des Feſces, 


und ein ewiges Leben. Amen. 


Was iſt das? Ich glaube, daß ich nicht aus eigner | 
Vernunft noch Kraft an Jeſum Chriftum meinen 
Herrn glauben, oder zu ihm kommen kann; ſondern ö 
der heilige Geiſt hat mich durchs Evangelium beru⸗ 
fen, mit ſeinen Gaben erleuchtet, im rechten Staus 
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- ben geheiliget und erhalten, gleichwie er die ganze | 


2 


Chriſtenheit auf Erden berufet, ſammlet, erleuchtet, 


heiliget, und bei Jeſu Chriſto erhält, im rechten 
einigen Glauben, in welcher Christenheit er mir 


und allen Glaͤubigen täglich alle Sünde reichlich 
vergiebt, und am jüngften. Tage mich und alle Tod⸗ 


ten auferwecken wird, und mir ſammt allen Glaͤu⸗ 
bigen in Chriſto ein ewiges Leben aaa wird, das 


iſt gewißlich wahr. 4. 


Drittes Hauptſtück. Das Vater ür. 


Unſer Vater, (unſer) der du biſt im Himmel. 

Was iſt das? Gott will uns damit locken, daß wir 
glauben ſollen, er ſey unſer rechter Vater, und wir 
ſeine rechten Kinder; auf daß wir getroſt, und mit 


aller Zuverſicht, ihn bitten ſollen, wie die BON 


Kinder ihren lieben Vater bitten. 1 
1. Bitte. Geheiliget werde dein Rame. 055 


Was ist das: Gottes Name iſt zwar an ihm e 
heilig, aber wir bitten in dieſem Gebete, daß er 


auch bei uns heilig werde. 


Wie geſchieht das? Wo das Wort Gottes lauter und 5 
rein gelehrt wird, und un wir De, als die Kin 0 


* 
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der Gottes darnach leben. Das 5 uns, lieber 
ater im Himmel! Wer aber anders lehret und le⸗ 
bet, denn das Wort Gottes lehret, der entheiliget 
unter uns den Namen Gottes. Davor behuͤte uns, 
lieber himmliſcher Vater! l 25 
2. Bitte. Dein Reich komme. 
Was iſt das? Gottes Reich kommt wohl ohne 75 75 
ebet von ihm ſelbſt; aber wir bitten in dieſem 
Gebete, daß es auch zu uns komme 
Wie geſchleht das? Wenn der himmliſche Vater uns 
feinen heiligen Geiſt giebt, daß wir ſeinem heiligen 
Worte durch ſeine Gnade glauben, und goͤttlich le⸗ 
ben, hier zeitlich und dort ewiglich. 1 


3. Bitte. Dein Wille geſchehe, wie im Him⸗ 
mel, alſo auch auf Erden. 

Was ift das? Gottes guter gnaͤdiger Wille geſchieht 
wohl ohne unſer Gebet; aber wir bitten in dieſem 
\®ebete, daß er auch bei uns geſchehe. 

Wie geſchieht das? Wenn Gott allen boͤſen Rath und 
Willen bricht und hindert die, ſo uns den Namen 
Gottes nicht heiligen und ſein Reich nicht kommen 

laſſen wollen, als da iſt des Teufels, der Welt und 
unſers leiſches Wille; ſondern ſtaͤrket und behaͤlt 
uns feſt in ſeinem Wort und Glauben, bis an un⸗ 
ſer Ende. Das iſt ſein gnaͤdiger und guter Wille. 
4. Bitte. Unſer taͤgliches Brod gieb uns heute. 
Was iſt das? Gott giebt das tägliche Brod, auch 
wohl ohne unſere Bitte, allen boͤſen Menſchen; aber 
wir bitten in dieſem Gebet, daß ers uns erkennen 
laſſe, und mit Dankſagung empfahen unſer taͤgli⸗ 

ches Brod. 
| Was heißt denn tägliches Brod? Alles was zur Leibes⸗ 

Nahrung und e gehoͤrt, als: Eſſen, Tein⸗ 
ken, Kleider, Schuh, Haus, Hof, Acker Vieh, 

Geld, Gut, fromm Gemahl, fromme Kinder, fromm 
Geſinde, fromme und getreue Oberherren, gut Re⸗ 
giment, gut Wetter, Friede, Geſundheit, Zucht, 
Ehre, gute e getreue Rachbaren, und des⸗ 
gleichen. . er 

ige Bitte Und vergieb uns unſre Sci, 
wie r wir e We e 5 f 
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Bor in das? Wir bitten in dieſem Gebete, daß der 
Vater im Himmel nicht anſehen wolle unſere Suͤn⸗ 
den, und um derſelben willen ſolche Bitte nicht 
verſagen. Denn wir ſind der keines werth, daß 


wir bitten, habens auch nicht verdienet: ſondern er 
wolle uns alles aus Gnaden geben; denn wir taͤg⸗ 
lich viel ſuͤndigen, und wohl eitel Strafe verdienen. 
So wollen wir wiederum auch herzlich vergeben und 
gerne wohlthun denen, die ſich an uns verſuͤndigen. 
6. Bitte. Und führe uns nicht in Verſuchung. 
Was ist das? Gott verſucht zwar niemand; aber | 
wir bitten in dieſem Gebete, daß uns Gott wolle 
behuͤten und erhalten, auf daß uns der Teufel, die 
Welt, und unſer Fleiſch nicht betruͤge, noch verführ | 
re in Mißglauben, Verzweifelung, und andere gro⸗ 
ße Schande und Laſter. Und ob wir damit ange⸗ 
fochten wuͤrden, daß wir doch endlich gewinnen, 
und den Sieg behalten. e 
7. Bitte. Sondern erloͤſe uns von dem Uebel, 
(von dem Böfen) | ER se 
Was iſt das? Wir bitten in dieſem Gebete, als in 
der Summa, daß uns der Vater im Himmel von 
allerlei Uebel, Leibes und der Seele, Gutes und 
Ehre, erloͤſe, und zuletzt, wenn unſer Stuͤndlein 
kommt, ein ſeliges Ende beſchere, und mit Gnaden 
aus dieſem Jammerthale zu ſich nehme in den Him⸗ 
mel. Amen. u 17 8 0 PR 9 
Was heißt Amen? Daß ich ſoll gewiß ſein, ſolche 
Bitten ſind dem Vater im Himmel angenehm und 
erhoͤret; denn er ſelbſt hat uns geboten alſo zu bes | 
ten, und verheißen, daß er uns wolle erhören. Amen, 
Amen, das heißt: Ja, Ja, es ſoll alſo geſchehen. 


Viertes Hauptſtuͤck. Die heilige Taufe. 
Ei Mn, Zum erſten: Was iſt die Taufe? r 
Die Taufe iſt nicht allein ſchlecht Waſſer, ſondern 
ſie iſt das Waſſer, in Gottes Gebot gefaſſet, und 
mit Gottes Wort verbundttn. u 
Welches iſt denn ſolch Wert Gottes? Da unſer Herr Chri⸗ | 
ſtus ſpricht, Mathaͤi im letzten Kapitel: Gehet hin 
in alle Welt, lehret alle Heiden, taufet ſie im Namen, 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 
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Zaum zweiten: Was giebt oder nüht die Taufe? 
Sie wirket Vergebung der Sünden, erloͤſet vom 
Tode und Teufel, und giebt die ewige Seligkeit allen, 
die es glauben, wie die Worte und Verheißungen 
Gottes lauten. i 
Welches find denn ſolche Worte und Verbeißungen Gottes? 
Da unſer Herr Chriſtus ſpricht, Marci im letzten 
Kapitel: Wer da glaubet und getauft wird, der 
wird ſelig, wer aber nicht glaubet, der wird ver; 
dammet werden. . 
Zaum dritten: Wie kann Waſſer ſolche große Dinge thun? 
Waſſer thuts freilich nicht, ſondern das Wort 
Gottes, ſo mit und bei dem Waſſer iſt, und der 
Glaube, ſo ſolchem Worte Gottes im Waſſer trauet. 
Denn ohne Gottes Wort iſt das Waſſer ſchlechtes 
Waſſer und keine Taufe; aber mit dem Worte Gots 
tes iſt es eine Taufe, das iſt: ein gnadenreiches 
Waſſer des Lebens, und ein Bad der neuen Geburt 
im heiligen Geiſte, wie St. Paulus ſagt zum Tito 
im dritten Kapitel: Gott hat uns ſelig gemacht 
durch das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung 
des heiligen Geiſtes, welchen er ausgegoſſen hat 
über uns reichlich, durch Jeſum Chriſtum, unſern 
Heiland, auf daß wir durch deſſelben Gnade gerecht 
und Erben fein des ewigen Lebens, nach der Hoff⸗ 
nung. Das iſt gewißlich wahr. n 
Zaum vierten: Was bedeutet denn ſolches Waſſertaufen? 
Es bedeutet, daß der alte Adam in uns durch 
\ tägliche Reue und Buße ſoll erſaͤuft werden und ſter⸗ 
ben mit allen Suͤnden und boͤſen Luͤſten, und wie⸗ 
derum täglich herauskommen und auferſtehn ein 
neuer Menſch, der in Gerechtigkeit und Reinigkeit 
Gott ewiglich lebe. U 
Wo ſtehet das geſchrieben? St. Paulus zu den Ro: 
mern am ſechſten ſpricht: Wir find ſammt Chriſto, 
durch die Taufe begraben, in den Tod; auf daß 
gleich wie Chriſtus iſt von den Todten auferwecket, 
| durch die Herrlichkeit des Vaters, alfo ſollen wir 
auch in einem neuen Leben wandeln. Ua 
Fuͤnftes Hauptſtuͤck. Das heilige Abendmahl. 
Was iſt das Sakrament des Altars? Es iſt der wahre 
Leib und Blut unſers Herrn Jeſu Chriſti, unter dem 
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Brod und Wein, uns Chriſten zu eſſen und zu trin⸗ 
ken, von Chriſto ſelbſt eingeſez. 2° 5 
Ao ſtehet das geſchrieben? So ſchreiben die heiligen 
Evangeliſten, Matthäus, Marcus, Lucas und der 
Avooſtel Paulus: „Unſer Herr Jeſus Cheiſtus, in 
der Nacht, da er verrathen ward, nahm er das Brod, 
dankte, und brachs, und gabs ſeinen Juͤngern und 
ſprach: nehmet hin und eſſet, das iſt mein Leib, 
deer fuͤr euch gegeben wird, ſolches thut zu meinem 
/ Deſſelben gleichen nahm er auch den Kelch nach 
dein Abendmahl, dankte, und gab ihnen den, und 
ſprach: Nehmet hin und trinket alle daraus, dieſer 
Keich iſt das neue Teſtament in meinem Blut, das 
fur euch vergoſſen wird, zur Vergebung der Suͤn⸗ 
den, ſolches thut, ſo oft ihrs trinket, zu meinem 
Gedaͤchtniß | er? 
Was nützt denn ſolch Eſſen und Trinken? Das zeigen uns 
dieſe Worte: „Fuͤr euch gegeben und vergoſſen zur 
Vergebung der Suͤnden.“ Naͤmlich, daß uns im 
Sacrament Vergebung der Suͤnden, Leben und, Se⸗ 
ligkeit durch ſolche Worte gegeben wird: denn wo 
Vergebung der Sünden iſt, da iſt auch Leben und 
Seligkeit. „ SR: gt. 
Wie kann leiblich Eſſen und Trinken ſolche grobe Dinge thun? 
ECEſſen und Trinken thuts freilich nicht, ſondern die 
Worte, ſo da ſtehen: „Fuͤr euch gegeben und ver⸗ 
goſſen zur Vergebung der Sünden.“ Welche Worte 
find neben dem leiblichen Eſſen und Trinken als das 
5 en im Sacrament, und wer denſelben Wor⸗ 
ten glaubet, der hat was fie ſaͤgen, und wie ifie 
lauten, nemlich: Vergebung der Suͤnden. 
Wer empfahet denn ſolch Sakrament würdiglich? 
Faſten und leiblich fi bereiten, iſt wohl eine 
feine aͤußerliche Zucht, aber der iſt recht wuͤrdig und 
wohlgeſchickt, der den Glauben hat an dieſe Worte: 
„Fuͤr euch gegeben und vergoſſen zur Vergebung der 
Suͤnden.“ Wer aber dieſen Worten nicht glaubet 
Bder zweifelt, der iſt unwürdig und ungeſchickt, denn 
das Wort /d uͤr euch“ erfordert eitel glaͤubige Herzen. 
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Deacidified using the Bookkeeper process. 
Neutralizing agent: Magnesium 
Treatment Date: Nov. 2006 3 
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